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    Bitterer Abschied


    Es war früh am Morgen, zu früh, um aufzustehen. Lucy lag wach in ihrem Bett und konnte nicht wieder einschlafen. Normalerweise kannte sie keine Schlafstörungen. Jedenfalls galt das bis vor zwei Wochen. Seitdem lag sie jeden Morgen wach im Bett, bevor das morgendliche Leben an Bord begann.


    Auf dem Raumschiff gab es keinen natürlichen Tagesrhythmus. Sie lebten schließlich nicht auf einem Planeten, auf den eine Sonne schien und der sich im Laufe eines Tages um sich selbst drehte. Die Uhrzeit wurde deswegen nicht von physikalischen Abläufen vorgegeben. Um den Biorhythmus der Menschen an Bord nicht durcheinanderzubringen, hatte man einen künstlichen Tagesrhythmus eingeführt. Da es sich bei dem größeren Teil der Menschen an Bord um jugendliche Imperianer handelte, orientierte man die künstlichen Tageszeiten an denen von Imperia Stadt, der Hauptstadt des Imperiums.


    Lucy sah traurig auf die andere Seite ihres großen Bettes. Dort lag Nuri. Das Kind schlief fest. Statt dieses Mädchens hätte eigentlich jemand anderes dort liegen sollen. Lucy stöhnte in Gedanken auf. Genau das war der Grund, warum sie seit Tagen nicht richtig schlafen konnte. Sie musste mit Srandro reden. Sie hatte es aufgeschoben bis buchstäblich auf den letzten Tag. Lucy schlich sich aus dem Bett. Sie wollte Nuri nicht wecken. Die Kleine sah wirklich niedlich aus, wie sie mit halb geöffnetem Mund und verwuselten Haaren im Bett lag und friedlich schlief. In dieser Haltung sah sie noch immer wie ein kleines, verträumtes Kind aus. Sie wirkte nicht wie die durchtrainierte, knallharte Kämpferin, zu der sie in den letzten zwei Jahren, in denen sie auf diesem Schiff lebte, ausgebildet worden war. Lucy nannte sie in ihren Gedanken immer noch »die Kleine«, obwohl selbst das nicht mehr den Tatsachen entsprach. Nuri überragte sie mittlerweile um ein paar Zentimeter. Lucy machte sich fertig und setzte sich müde und kraftlos an den Küchentisch ihrer kleinen Wohnung auf dem Schiff. Sie bewohnte allein eine kleine Einzimmerwohnung mit Küche und Bad. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lucy überlegt hatte, ob sie die Wohnung nicht gleich mit Srandro teilen sollte. Monatelang hatte er quasi bei ihr gewohnt. Leider war das schon eine Weile her. Jetzt übernachtete Nuri als einziger Mensch manchmal bei ihr. ›Manchmal‹ gehörte zu den kleinen Untertreibungen, mit denen Lucy sich selbst seit mehr als einem halben Jahr belog. Seit mindestens einem halben Jahr schlief Nuri regelmäßig bei ihr.


    Es klopfte kurz an dem automatischen Klopfer der Tür. Ohne ein »Herein« abzuwarten, wurde sie geöffnet und Riah betrat mit energischen Schritten den Raum. Bei Riah handelte es sich nicht nur um Lucys beste Freundin, sie war auch ihre Stütze in den schlimmsten Zeiten. Vor einem halben Jahr hatten die beiden jungen Frauen fast täglich über Lucys Beziehung zu Srandro geredet. Lucy hatte nicht mitgezählt, wie oft ihre Tränen während solcher Gespräche die Schulter von Riahs Oberteil durchweicht hatten. Riah besaß für alle und für alles Verständnis, sogar für den Liebeskummer einer Terranerin. Dabei handelte es sich bei Riah um eine waschechte Imperianerin, die nicht nur Liebesbeziehungen zu gleich mehreren Partnern pflegte, sondern bei deren Partnerwahl auch das Geschlecht keine Rolle spielte. Sie hielt genauso wie alle anderen Imperianer Verliebtsein für eine Krankheit und den Wunsch nach einer festen Zweierbeziehung für die schlimmste Ausprägung einer solchen.


    Riah setzte sich Lucy gegenüber an den Tisch und betrachtete sie mit besorgtem Gesicht.


    »Hast du mit ihm geredet?«, fragte sie Lucy ernst.


    Lucy blickte auf die Tischplatte. Sie hatte nicht einmal die Kraft, ihrer Freundin in die Augen zu sehen.


    »Also nicht«, stellte diese resigniert fest.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer. Nuri schlurfte heraus. Sie warf Riah einen bitterbösen Blick zu.


    »Was willst du denn hier?«, murrte sie.


    »Guten Morgen heißt das!«, antwortete Riah streng.


    Nuri warf ihr einen vernichtenden Blick zu und schlurfte ohne ein weiteres Wort ins Bad.


    »Lucy verdammt, du solltest endlich deine Angelegenheiten klären, statt dem Kind den Kopf mit euren komischen terranischen Ideen zu verdrehen«, sagte Riah und sah Lucy nachdrücklich an.


    Riah war die Älteste aus dem Kreis von Lucys engsten Freunden. Innerhalb ihres Freundeskreises nahm sie so etwas Ähnliches ein, wie das, was Lucy eine Mutterrolle nennen würde. Diesen Begriff durfte man allerdings in der Gegenwart von Imperianern nicht benutzen. Alles, was das natürlichen Kinderkriegen betraf, war ihnen furchtbar peinlich. Den Nachwuchs gebaren nur Tiere und Menschen, die sich auf einer niedrigen Entwicklungsstufe befanden, selbst. Imperianer wurden künstlich gezeugt und von biologischen Maschinen, extra für diese Aufgabe entwickelten biologischen Robotern, ausgetragen und bis zum Kleinkindalter aufgezogen. Für die Zeugung von Imperianern nutzte man ausschließlich optimierte Gene. Sie sahen alle wie Modells aus irgendwelchen irdischen Katalogen aus. Ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten stellten das Maximum dessen dar, was genetisch aus imperianischen Erbgut herausholbar war. Das Heranwachsen des Embryos erfolgte unter optimalen, streng wissenschaftlich getesteten Bedingungen. Während des Säuglingsalters wurden sie von extra für diese Aufgabe optimierten Robotern versorgt, wobei ihnen auch in dieser Phase ihres Lebens die optimale Fürsorge zukam.


    Erst nach dem Säuglingsalter nahm man sie in Wohngruppen auf, in denen sich freundschaftlich verbundene Imperianer zusammenfanden und lebten. Dort gab es normalerweise mindestens eine ältere, erfahrene Person, die den Hauptanteil der Erziehung der Kinder der Gruppe übernahm.


    Riah lebte mit ihrem besten Freund Borek und drei weiteren Imperianern zusammen. Vor zwei Jahren hatte sich auch Lucys guter, terranischer Freund Christoph der Gruppe angeschlossen. Er war der erste Terraner, der mit Imperianern nach ihren Vorstellungen von Freundschaft zusammenlebte.


    Zu der Gruppe gehörten auch die beiden Kinder Nuri und Daro. Riah war für die Rolle der Erzieherin der Kinder noch recht jung, auch wenn es sich bei ihr um die Älteste der Gruppe handelte. Sie übernahm diese Aufgabe dennoch in selbstverständlicher Weise. Daro, der Junge, verehrte sie über alles, auch wenn er das zu verheimlichen suchte. Auch für Nuri war sie die Hauptbezugsperson gewesen, bis sie Lucy kennenlernte. Lucy hatte Nuri von dem schrecklichsten Planeten des ganzen Imperiums, Gorgoz, gerettet. Bei dieser Aktion hatte Nuri auch das erste Mal Menschen in der Entwicklungsstufe der frühen Steinzeit kennengelernt. Sie hatte Mütter mit ihren Babys gesehen und träumte seitdem von einer solchen Rolle.


    Das Mädchen entwickelte sich zum einzigen wirklichen Streitpunkt zwischen Riah und Lucy.


    »Nuri muss endlich wieder zurück in die Gruppe. Wie soll sie sich jemals gesund entwickeln, wenn sie sich wie eine Terranerin fühlt?«, bemerkte Riah streng.


    In diesem Moment kam Nuri aus dem Bad in die Küche geschlurft. Sie war in den letzten Monaten noch einmal kräftig gewachsen. Ihr Körper wirkte ein wenig zu dünn und schlaksig. Lucy hatte das Gefühl, dass sie sich in Riahs Nähe besonders gehen ließ. Die schlaksige Haltung sollte wohl besonders cool wirken.


    Richtig gekämmt hatte sie sich auch noch nicht. Seit Nuri auf dem Schiff lebte, ließ sie ihre Haare, die sie bis dahin als typisch imperianische Kurzhaarfrisur getragen hatte, wachsen. Sie wollte ihre Haare genauso lang tragen wie Lucy. Im Gegensatz zu ihrem großen Vorbild hatte Nuri eine dunkle, lockige Mähne, die ihr an diesem Morgen wild vom Kopf abstand.


    »Hast du wieder über mich gelästert?«, giftete sie Riah an, als sie sich mit einer Schüssel Müsli an den Tisch zu den beiden jugendlichen Mädchen setzte. »Ich hab nur gesagt, dass du dich mehr mit Daro und den anderen beschäftigen solltest. Du bist eine Imperianerin und du solltest langsam auch wieder so leben wie eine«, antwortete Riah ruhig.


    »Ich bin keine Imperianerin mehr. Ich bin jetzt eine Terranerin«, erwiderte Nuri stolz. »Bald bin ich hoffentlich erwachsen und dann werde ich mit Lucy eine Familie gründen, ob du das willst oder nicht.«


    Riah schüttelte genervt den Kopf.


    »Du vergisst gleich drei entscheidende Dinge: Erstens bist du biologisch eine Imperianerin und keine Terranerin. Du kannst mit einem Terraner kein Baby bekommen. Zweitens ist Lucy ein Mädchen. Um ein Baby zu bekommen, brauchst du einen Jungen. Drittens gibt es da noch eine winzige Kleinigkeit: Hast du Lucy überhaupt schon gefragt? Wenn sich in den letzten Tagen nichts geändert hat, wird sie nicht mit dir zusammen sein wollen. Sie will nämlich ausschließlich mit einem Jungen zusammen sein. Und zwar nur mit einem Einzigen!«


    Riah sah ärgerlich zu Lucy: »Vielleicht sagst du auch mal was dazu!«


    Lucy zuckte mit den Schultern und sah traurig zu Nuri hinüber. Das Kind hatte tatsächlich nichts richtig verstanden. Lucy musste Riah recht geben, so schwer ihr das auch fiel. Die Kleine hatte sich eine Zukunft zusammenfantasiert, die mit der Realität nichts, aber auch gar nichts zu tun hatte. Lucy fühlte sich so kraftlos. Was sollte sie dem Kind bloß sagen, ohne es zu verletzen.


    Nuri sah Lucy fragend an. Als ihre große Freundin nichts sagte, verfinsterte sich ihr Blick. Sie richtete ihre Wut aber gegen Riah. »Immer kommst du hierher und machst alles kaputt«, schrie sie sie wütend an. »Du kannst es ja nur nicht ertragen, dass ich anders glücklich werde.«


    Nuri sprang auf und rannte hinaus. Riah sah kopfschüttelnd hinter ihr her.


    »Du könntest ihr wirklich langsam die Wahrheit sagen«, wandte sie sich vorwurfsvoll an Lucy. »Daro will auch schon nichts mehr von ihr wissen. Sie wird bald geschlechtsreif sein. Was soll aus ihr werden, wenn sie sich von all ihren Freunden abwendet. Oder willst du etwa ihre Einführung übernehmen?«


    Die letzte Frage meinte Riah ironisch, wie Lucy wusste. Imperianische Kinder wurden mit der Geschlechtsreife von ihren älteren Freunden in die Sexualität eingeführt. Imperianer empfanden das als völlig normal. Für sie war es undenkbar, einen jungen Menschen nur theoretisch aufzuklären. Riah wusste natürlich, dass Lucy als Terranerin so eine Einführung nicht kannte und das Thema ihr ziemlich peinlich war. Immerhin wurde sie mittlerweile nicht mehr jedes Mal knallrot, wenn sie mit ihrer imperianischen Freundin über diese Dinge sprach. »Lass ihr doch ihre Träume. Sie wird sich schon entscheiden, wenn es so weit ist. Es reicht doch, wenn sie dann merkt, dass es so nicht geht, wie sie denkt«, antwortete Lucy lahm.


    »Ich dachte, sie ist dir wichtig. Wieso willst du sie ins offene Messer rennen lassen?«, fragte Riah angriffslustig zurück.


    Schon im nächsten Augenblick wurden ihre Gesichtszüge weich. Lucy musste wirklich elend aussehen, wenn ihre Freundin bei dem Thema ›Nuri‹ so schnell nachgab.


    »Hast du schon mit Srandro geredet?«, fragte Riah sanft und nahm Lucys Hand in ihre. Lucy schüttelte den Kopf.


    »Mensch Lucy, du musst sofort zu ihm gehen. Du weißt, was für ein Tag heute ist.«


    Lucy nickte zerknirscht. Sie fühlte sich so grässlich. Sie wollte ja aufstehen und zu ihm gehen, aber sie konnte nicht. Ihre Beine gehorchten ihrem Hirn nicht mehr.


    »Lucy, du musst es hinter dich bringen. Du wirst sehen, hinterher geht es dir besser.« Riah klang nicht sehr überzeugend. »Also wenigstens wird es nicht mehr so schlimm sein wie jetzt.«


    Riah stand auf, ging um den Tisch herum und nahm Lucy in den Arm.


    »Du weißt, dass du immer zu mir oder Borek kommen kannst. Los Lucy, zeig ein klein wenig von dem Mut, den du sonst immer hast, und sprich mit Srandro.«


    Lucy hielt sich an Riah fest und schmiegte sich an sie. Nachdem Lucy sich eine halbe Ewigkeit an ihr festgehalten hatte, löste Riah sich vorsichtig.


    »Du, ich muss jetzt los«, sagte sie mit besorgter Stimme. »Und du musst jetzt auch deine Dinge erledigen. Du wirst es bereuen, wenn du es jetzt nicht tust. Das weißt du!«


    Lucy nickte und folgte Riah mit ihren Blicken, bis sich die Tür hinter ihr schloss. Ihre Freundin hatte recht. Lucy quälte sich von ihrem Stuhl. Verzweifelt suchte sie einen Grund, nicht zu Srandro gehen zu müssen. Es gab keinen Grund. Ganz im Gegenteil sie musste sich beeilen, wenn sie noch mit ihm reden wollte.


    Lucy traf Srandro im Schiffshangar. Er besprach noch ein paar Dinge mit verschiedenen Jugendlichen, die irgendetwas in ein Schiff verluden, was Lucy in diesem Moment ganz und gar nicht interessierte. Sie wünschte, nichts würde in dieses Schiff geladen werden.


    Lucy trat leise in den Raum. Sie lehnte sich still an die Wand neben der Türöffnung und beobachtete Srandro, ohne ein Wort zu sagen, bis er zufällig aufsah und Lucy entdeckte. Er verharrte einen Moment in seiner Bewegung und sah ihr in die Augen. Lucy schnürte es die Kehle zu und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie in diese geheimnisvollen Augen blickte, die sie so liebte. Ja, sie liebte sie noch immer, so wie vor zwei Jahren.


    »Hallo Lucy«, sagte er schüchtern.


    »Hallo Srandro, kann ich dich kurz sprechen?«, antwortete Lucy automatisch und wunderte sich, dass dieser Satz tatsächlich aus ihrem Mund kam, auch wenn er mindestens so schüchtern wie Srandros Begrüßung klang.


    »Ja, lass uns kurz um die Ecke in mein Zimmer gehen«, sagte Srandro leise. Er nickte den andern Jugendlichen zu, die ihm beim Packen seines Schiffs halfen. Die Jugendlichen blickten traurig von ihm zu Lucy und zurück und stürzten sich dann schnell auf die Tätigkeiten, mit denen sie sich gerade beschäftigten. Sie sahen aus, als wären sie froh, nichts von dem bevorstehenden Gespräch mitbekommen zu müssen.


    Stumm gingen die beiden in Srandros Zimmer. Einen Moment standen sie unsicher voreinander. Keiner machte den Anfang zu reden. Sie konnten sich nicht in die Augen sehen.


    »Ich hatte eigentlich gedacht, du würdest spätestens gestern kommen«, begann Srandro schließlich.


    »Du hättest ja auch mich mal ansprechen können«, konterte Lucy. Sie hasste ihre Stimme, die beleidigt klang.


    »Du kennst mich doch nun schon lange genug. Du weißt, dass Harischaner die Initiative den Frauen überlassen, zumindest in solchen Dingen«, sagte er leise.


    »Von welchen ›Dingen‹ redest du? In den letzten Monaten gab es überhaupt keine ›Dinge‹ mehr zwischen uns.« Lucy erschrak. Sie hatte nicht so keifend klingen wollen, aber es tat einfach zu weh.


    Srandro hatte den Kopf gesenkt. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. Lucy hasste das. Srandro war ein Held. Er war der Chef der Rebellen. Warum musste er sich gerade ihr gegenüber wie der letzte Trottel benehmen.


    »Verdammt guck nicht so! Was hast du vor? Warum redest du nicht mehr mit mir? Was ist eigentlich los?«


    »Ich fliege nach Harisch«, sagte Srandro lahm.


    »Ach was, wirklich?« Lucy konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Sag mal, hältst du mich für blöd oder was? Wir haben den Plan zusammen ausgearbeitet. Erinnerst du dich vielleicht? Es war das Einzige, worüber du noch mit mir geredet hast in den letzten Wochen!«


    »Du hast auch nicht gerade über uns reden wollen, im letzten halben Jahr.« Srandro sah schüchtern zu Boden. »Aber darum geht es jetzt nicht.«


    »Worum geht es dann, wenn nicht um uns?«, blaffte Lucy.


    Endlich hob Srandro seinen Kopf und sah ihr direkt in die Augen.


    »Ich komme nicht wieder. Ich bleibe auf Harisch«, sagte er leise.


    Der Satz traf Lucy wie ein Schlag vor den Kopf.


    »Aber … aber, davon hast du nichts gesagt«, stammelte sie.


    »Das war nicht sehr mutig von mir, ich weiß«, antwortete Srandro, jetzt ein wenig sicherer. »Ich habe gedacht, du hättest im letzten halben Jahr gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ich habe gewartet, dass du etwas sagst und …« Er machte eine kurze Pause. »… die Konsequenzen ziehst.«


    »Was? Wie?« Lucy starrte ihn ungläubig an. »Wovon redest du, verdammt noch mal?«


    »Weißt du nicht, was vor einem halben Jahr war?«


    »Natürlich weiß ich das noch. Du warst damals das erste Mal seit deiner Flucht wieder auf Harisch. Da hast du die Verhandlungen mit der harischanischen Regierung geführt. Alles stand auf der Kippe. Du hast danach, wenn du überhaupt noch mit mir geredet hast, nur noch über dieses Thema gesprochen. Du warst so mit der Sache beschäftigt, dass ich dich nicht mehr interessiert habe.«


    Lucy zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. Die Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Du hast nicht ein einziges Mal bei mir übernachtet seit diesen Verhandlungen. Du hattest jedes Mal eine Ausrede, wenn ich bei dir übernachten wollte.«


    Wütend wischte Lucy sich die Tränen aus den Augen. So erniedrigen wollte sie sich nicht. Srandro sah verlegen auf den Boden. Er begann, vor Lucy auf und ab zu gehen. Das war überhaupt nicht seine Art. Lucy hatte ihn für seine Ruhe in allen Situationen bewundert.


    »Du hast doch die Verhandlungsführerin der Harischaner gesehen«, sagte er schließlich.


    »Ja! Mit der hast du dich ja prima verstanden«, gab Lucy patzig zurück.


    »Ohne sie hätte die ganze Sache kein gutes Ende genommen. Die Harischaner hätten unserem Kompromiss nie zugestimmt, wenn sie die anderen nicht überzeugt hätte.«


    »Ja, das weiß ich. Du hast mir ja lang und breit von ihr vorgeschwärmt. Sie hat wirklich eine gute Arbeit geleistet, wenn man davon absieht, dass deine ganze Spezies auch keine andere Chance zum Überleben hat. Aber was, verdammt noch mal, hat das mit uns zu tun?«


    Srandro blieb stehen und sah Lucy direkt in die Augen. Er sagte kein Wort.


    Es begann ganz langsam. Ein kalter Schauer kroch Lucy den Nacken hinauf und dann den Rücken wieder hinunter. Das konnte nicht wahr sein. Sie hatte diese junge Frau auf den Bildschirmen gesehen. Natürlich hatte es sich dabei nur um ein Materieabbild gehandelt, aber sie hatte einfach nichtssagend ausgesehen. In einem Schönheitswettbewerb hätte sie auch nicht annähernd eine Chance gegen eine der Imperianerinnen. Im Vergleich zu dieser Harischanerin fühlte sich selbst Lucy in körperlicher Hinsicht überlegen. Wenn sie auf irgendein Mädchen nicht eifersüchtig gewesen war, dann war es diese Harischanerin. Sie hatte diese Bewunderung in Srandros Stimme immer ausschließlich auf sein Projekt, seine Spezies zu retten, bezogen.


    »Du hast mich mit ihr betrogen! Vor einem halben Jahr, als du auf Harisch warst«, platze es aus ihr heraus.


    »So kann man das nicht sagen«, sagte Srandro leise.


    »Wie kann man es denn dann sagen?«, brüllte Lucy ihn an.


    »Wir haben weniger miteinander gemacht als du mit Borek.«


    Lucy sah Srandro wütend und stumm an. Sie war viel zu wütend, um ein schlechtes Gewissen zu haben. Ja, sie hatte Borek vor ein paar Monaten geküsst. Nur geküsst, versteht sich! Srandro hatte sie das dritte Mal hintereinander abgewimmelt und sie hatte sich so verletzt und so einsam gefühlt. Jetzt wäre es ihr am liebsten, wenn sie Srandro unter die Nase reiben könnte, dass sie ihn auch hintergangen hätte. Sie wollte ihn verletzen, ihm nur ein klein wenig von dem zurückgeben, was er ihr angetan hatte.


    »Wenn ihr nichts miteinander hattet, was hat sie dann mit uns zu tun?«, rief Lucy wütend.


    »So ist es auch wieder nicht. Wir sind nur deshalb noch nicht zusammen, weil ich erst wollte, dass wir miteinander Schluss machen. Aber wenn ich jetzt zurückkehre, werden wir uns lieben und, wenn alles gut geht, heiraten.«


    Lucy schnürte es die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, ihr würden gleich die Augen aus dem Kopf quellen, so ungläubig starrte sie ihn an. Sie kannte ihn nicht, nicht wirklich, das wurde ihr schlagartig klar.


    »Und warum hast du dann nicht schon längst unsere Liebesbeziehung beendet?« Lucys Stimme brach weg. »Das wäre wenigsten fair gewesen«, schluchzte sie. Tränen traten ihr in die Augen.


    »Lucy, ich dachte, du hättest es gemerkt. Bei uns hätte ein Mädchen es gespürt und die Sache beendet. Du weißt doch bei uns übernehmen die Mädchen und Frauen die Initiative bei solchen Dingen«, sagte Srandro traurig.


    »Und ich Idiotin dachte, du seist einfach nur mit deinem Friedensvertrag beschäftigt. Dabei hast du mich einfach nicht mehr gemocht und warst dazu noch zu feige, es mir zu sagen.«


    »So ist das wirklich nicht. Ich mag dich wirklich sehr. Ich habe dich wirklich geliebt.«


    »Du hast eine echt originelle Art, das zu zeigen«, bemerkte Lucy sarkastisch.


    »Lucy, wie soll ich dir das erklären. Du warst wirklich das Beste, was mir auf diesem Schiff passiert ist. Aber ich bin ein Harischaner. Wir werden nie auf einem Planeten zusammenleben können. Wir können keine Familie gründen. Du hast doch auch Probleme damit gehabt.«


    »Ich habe mich trotzdem in dich verliebt!« Wieder traten Lucy Tränen in die Augen.


    »Ich doch auch! Aber ich muss jetzt zurück auf meinen Planeten. Ich will dort leben. Ich will dort eine Familie gründen.« Srandro sah Lucy in die verweinten Augen. »Und ich habe mich in diese Harischanerin verliebt.«


    »Und du kommst nicht mehr wieder?«, schluchzte Lucy.


    Srandro schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe hier nichts mehr zu tun. Für euch war es vielleicht nur ein Nebenschauplatz, aber für mich war Ephirania das zentrale Problem. Das ist gelöst. Jetzt muss ich nach Hause.«


    »Aber das geht nicht. Du bist der Anführer der Rebellen«, sagte Lucy ängstlich. »Du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen.«


    Srandro sah sie zärtlich an. Lucy versetzte es einen Stich.


    »Lucy es ist alles geklärt. Der neue Anführer steht fest. Ich habe mit allen Mitgliedern des Rates der Rebellen gesprochen. Alle Vertreter der Spezies sind einverstanden.«


    »Du hast mit allen gesprochen?« Wieder kochte heiße Wut in Lucy hoch. »Alle wissen, dass du gehst? Nur ich nicht! Deshalb sehen mich alle auf dem Schiff so mitleidig an! Kommt Nuri nur deswegen abends zu mir, weil sie mich trösten will?«


    »Lucy nun beruhige dich doch. Natürlich weiß das Kind nicht, dass ich nicht wiederkomme. Nur die Mitglieder des Rates wissen es. Sie haben mir versprochen, dass sie es für sich behalten, bis wir miteinander gesprochen haben«, sagte Srandro beschwichtigend.


    »Oh danke, dass du es nur denen gesagt hast, die mir am Wichtigsten sind. Deshalb sieht Riah mich immer so an, als wüsste sie nicht recht, wie sie mich am besten trösten soll!«


    Srandro sagte nichts. Lucy schwieg einen Moment grimmig, bis sie die nächste Frage stellte.


    »Und wer soll der neue Anführer sein? Wen habt ihr dafür ausgesucht?«


    »Kannst du dir das nicht denken? Es kommt nur jemand infrage, der mit allen drei Oberspezies des Bundes gut auskommt und dem alle gleichermaßen vertrauen«, sagte Srandro und seine Augen leuchteten wieder begeistert.


    In der Vergangenheit war er das gewesen. Harischaner lebten auf Planeten, die eine viel höhere Gravitation als die Erde besaßen. Irdische Menschen konnten auf solchen Planeten nicht leben.


    Der Bund der Drei setzte sich ursprünglich nur aus Spezies zusammen, die von erdähnlichen Planeten stammten. Jeder dieser Planeten hatte Leben ausgebildet. In der Hälfte der Galaxie, die bisher erforscht war, kannte man Leben, das auf drei grundsätzlich verschiedenen biologischen Grundlagen basierte. Leider waren diese Grundlagen so verschieden, dass sie sich gegenseitig auslöschten.


    In allen drei unterschiedlichen Biologien hatten sich menschenähnliche Lebensformen entwickelt, also Wesen, die denken, fühlen und insbesondere sich selbst bewusst wahrnehmen konnten. Sie wurden in die drei Oberspezies Loratener, Imperianer und Aranaer unterschieden. Loratenisches Leben wurde von den beiden anderen Biologien innerhalb kürzester Zeit getötet. Ebenso erging es allen Lebewesen auf der Grundlage der imperianischen Biologie, die mit der aranaischen Biologie in Berührung kamen. Irdische Menschen, also Terraner, gehörten zur imperianischen Oberspezies.


    Die drei Oberspezies führten einen erbarmungslosen Vernichtungskrieg gegeneinander. Das Hauptziel des Bundes der Drei bestand darin, diesen Krieg zu stoppen und ein friedliches und sicheres Nebeneinander der Spezies zu ermöglichen.


    Auch nachdem der Bund der Drei mehrere Jahre existierte, wurde er hauptsächlich von Jugendlichen der drei Oberspezies gebildet. Die Einzigen beiden Lebewesen, die nicht zu einer dieser Oberspezies gehörten, waren Srandro und Ephirania, die beide von Harisch stammten.


    Srandro hatte recht, wenn er meinte, dass der Rest des Bundes den Konflikt zwischen seiner und Ephiranias Spezies nur als Nebenschauplatz empfand. Auch diese beiden Lebensformen hatten sich einen Vernichtungskrieg geliefert, bis erst vor wenigen Monaten nach zähen Verhandlungen der Durchbruch zu einem Friedensvertrag gelang. Die Grundlage bildete das Vertrauen, das in den letzten Jahren zwischen Srandro und Ephirania gewachsen war.


    Das die beiden fremdartigen Wesen sich von der großen Mehrheit der Mitglieder des Bundes unterschieden war der Grund, dass man die beiden von dem Rat des Bundes, der sich aus Vertretern aller drei Oberspezies zusammensetzte, als Anführer gewählt hatte. Ephirania war Srandros Vertreterin. Lucy überlegte, ob man sie zu Srandros Nachfolgerin ernannt hatte. Allerdings glaubte Lucy das nicht. Bei Ephirania handelte es sich um eine denkende, fühlende und bewusst lebende Pflanze. Viele Rebellen besaßen Vorbehalte ihr gegenüber.


    Lucy hatte keine Idee, über wen Srandro sprach. Außerdem sollte er bei ihr bleiben.


    »Ich kenne niemanden, der deinen Platz einnehmen könnte«, sagte sie schüchtern zu Srandro. Sie meinte es so zweideutig, wie es bei ihm ankommen musste.


    »Lucy, es gibt hier in der Rebellenstation ein Mädchen, das eigentlich Imperianerin ist. Eine ihrer besten Freundinnen ist Aranaerin und fliegt sogar mit auf ihrem Schiff. Den Loratenern hat sie versprochen, dass auch ein Vertreter von ihnen mit auf ihrem Schiff fliegen darf, sobald es so weit umgebaut ist. Sie unterhält sich regelmäßig intensiv mit Ephirania, obwohl einige Imperianer bis heute Angst haben, sie könnten von ihr gefressen werden. Und sie hat bis vor Kurzem sogar einen Harischaner zum Freund gehabt.« Srandro legte ihr zärtlich eine Hand auf den Oberarm.


    Lucy brauchte einen Moment, bevor sie kapierte, was er gesagt hatte. Einen winzigen Moment fühlte sie sich geschmeichelt. Sie widerstand dem Impuls ihn in den Arm zu nehmen und sich an ihn zu kuscheln, wie sie es so oft im ersten Jahr ihrer Liebesbeziehung getan hatte. Dann wurde ihr klar, dass genau das nicht ging. Sie redeten über Srandros Abkehr, nicht nur von ihr, sondern von den Rebellen insgesamt. Kalte Wut schoss ihr in den Kopf. Sie schüttelte seine Hand ab.


    »Das habt ihr euch also ausgedacht!«, schrie sie ihn an. »Hat vielleicht schon mal einer daran gedacht, mich zu fragen? Vielleicht habe ja auch ich Vorstellungen davon, wie es in den nächsten Jahren weitergeht. Vielleicht will ich gar keine Anführerin sein und mich stattdessen auch mal ein bisschen ausruhen.«


    »Lucy, du redest Blödsinn und das weißt du selbst besser als ich«, erwiderte Srandro beleidigt. »Du würdest dich nie zurückziehen und dich ausruhen, bevor du diesen Krieg beendet hast. Das wissen wir alle, einschließlich dir selbst.«


    »Ich kann das nicht ohne dich«, sagte Lucy kläglich.


    »Klar kannst du das. Außerdem hast du jede Menge Freunde von allen Spezies.«


    »Außerdem will ich nicht, dass du gehst«, flüsterte Lucy. »Vielleicht können wir es noch einmal miteinander versuchen. Sag mir, was ich anders machen soll. Ich werde versuchen mich zu ändern.«


    Srandro schüttelte den Kopf.


    »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist nur …« Er rang mit sich selbst. »Ich bin hier nur mit Materieabbildern zusammen. Selbst du bist ein Materieabbild. Ich muss unbedingt einmal wieder jemanden meiner eigenen Spezies um mich haben, auch als Freundin.«


    Lucy sah ihm in die Augen. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


    »Bitte sage, dass Schluss ist. Zieh einen Schlussstrich, damit wir etwas Neues beginnen können«, bat er sie.


    »Warum ich?«, schluchzte Lucy. »Du bist doch der, der die Trennung will.«


    »Bei uns macht so etwas immer das Mädchen, bitte Lucy.«


    »Und wenn ich das nicht mache? Kommst du dann nicht mit ihr zusammen? Bleibst du dann hier?«


    »Nein natürlich nicht. Es ändert gar nichts. Die Sache ist so oder so entschieden. Aber es wäre ein besserer Anfang. Und es wäre auch ein besseres Ende für uns. Etwas worauf man aufbauen könnte. Bitte Lucy, lass uns nicht so auseinandergehen.«


    »Das ist völlig unfair! Ich will nicht Schluss machen, du willst es. Ich will, dass du hierbleibst.«


    Srandro sah sie mit großen, bittenden Augen an. Lucy wurde wieder wütend, alles blieb an ihr hängen.


    »Glaube nicht, dass ich so einen Kerl mit Hundeblick überhaupt haben will. Einen, der mich dann auch noch hinter meinem Rücken hintergeht. Gut, wenn du es so willst, dann ist eben Schluss. Hau ab, und komm nie wieder! Lass dich bei mir nicht mehr blicken!«, schrie sie ihn an, drehte sich um und rannte aus dem Raum.


    Srandro sah ihr traurig hinterher.


    Lucy rannte in ihr Zimmer und schloss sich ein. Sie schmiss sich aufs Bett. Sie wollte nur noch allein sein und heulen. Aber selbst das ging nicht. Sie lag einfach traurig auf ihrem Bett und ließ die Gedanken kreisen.


    


    ***


    


    Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu Srandros Verabschiedung zu gehen, aber das hielt sie dann doch nicht aus. Sie stellte sich in die letzte Reihe und sah zu, wie die anderen Freunde ihm die Hand schüttelten. Sie brachte es nicht fertig, nach vorne zu gehen und das Gleiche zu tun. Als Srandro endlich in die Luftschleuse stieg, blieb er einen Moment stehen. Er ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen und entdeckte endlich Lucy. Traurig winkte er ihr zu, drehte sich um und verschwand endgültig in der Schleuse. Lucy hob den Arm, viel zu spät, um zurückzuwinken. Er hatte den Gruß nicht mehr gesehen.


    Traurig ging sie zurück in ihre kleine Wohnung. Sie wollte jetzt niemanden mehr sehen. Aber da hatte sie die Rechnung ohne Riah gemacht. Gerade als sie die Tür schließen wollte, stand ihre Freundin hinter ihr.


    »Ich wollte eigentlich einen Moment allein sein«, versuchte Lucy es schwach.


    Riah sagte kein Wort. Sie drängte Lucy in die Wohnung, schloss die Tür und nahm sie wortlos in den Arm. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Lucy in Tränen ausbrach.


    »Du musst dich jetzt nicht entscheiden. Komm zur Ruhe. Die Rebellen können ein paar Tage ohne Anführer auskommen und Ephirania ist zur Not ja auch noch da«, sagte Riah, als Lucy sich ein wenig beruhigt hatte.


    »Ich kann das nicht ohne Srandro«, schluchzte Lucy.


    »Ach Lucy, ich wüsste niemanden, der das besser könnte als du. In Wirklichkeit hast du in letzter Zeit doch sowieso schon die Hälfte aller Entscheidungen getroffen. Srandro war doch ganz und gar mit seinen Problemen beschäftigt«, erwiderte Riah zärtlich und wiegte Lucy sanft im Arm.


    »Aber da war Srandro noch da und ich konnte die Dinge mit ihm besprechen«, schluchzte Lucy.


    »Na wenigstens über so etwas habt ihr noch miteinander geredet. Ich muss dir nicht sagen, was ich von solchen Beziehungen halte. Eure terranische Liebe ist wirklich etwas ganz besonders Tolles. So viele Tränen, wie du in den letzten zwei Jahren wegen irgendwelches Liebeskummers vergossen hast, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht wegen all meiner Freunde zusammen geweint.«


    »Jetzt musst du auch noch auf mir herumtrampeln, wo ich schon am Boden liege!« Lucy versuchte, sich aus Riahs Armen zu lösen.


    Ihre Befreiungsversuche waren allerdings ziemlich halbherzig. Riah hielt sie einfach fest, bis Lucy aufgab und sich wieder an sie schmiegte.


    »Du weißt, ich bin immer für dich da«, flüsterte Riah. »Borek und die anderen Freunde natürlich auch. Komm einfach zu uns, wenn du dich einsam oder traurig fühlst. Und bevor du wieder eine blöde Frage stellst, natürlich bleibt alles bei einer terranischen Freundschaft.«


    Lucy kuschelte sich dankbar an sie. Den Begriff ›terranische Freundschaft‹ hatte Lucy erfunden. Unter Imperianern war es üblich, auch die Zärtlichkeitsbedürfnisse unter guten Freunden auszuleben. Wäre Lucy eine Imperianerin, wäre es selbstverständlich gewesen, dass sie mit Riah, Borek und den anderen Freunden nicht nur gekuschelt hätte. Lucy konnte sich aber nicht vorstellen, gleich mit mehreren Menschen gleichzeitig eine Liebesbeziehung zu führen. Sie suchte nach einem Jungen, dem einen Jungen. Auch wenn sich nun herausgestellt hatte, dass Srandro dieser eine nicht war.


    

  


  
    Loratener


    Lucy gönnte sich zwei Tage Auszeit, in denen sie nachdachte und sich ihrer Trauer hingab. Sie sah in dieser Zeit zwar hin und wieder Riah und Borek, mit denen sie bei diesen Gelegenheiten ausgiebig knuddelte. Die meiste Zeit verbrachte sie mit Nuri, die sich freute, Lucy fast ausschließlich für sich zu haben. Lucy genoss es, dem Mädchen Geschichten von Terra, ihrer Heimat, zu erzählen.


    Dann war Lucy endlich wieder so weit. Der Gedanke an Srandro tat noch weh, aber wegen so eines Kerls würde sie nicht ihre Aufgabe aus den Augen verlieren und schon gar nicht die Ziele der Rebellen gefährden. Wenn der Rat sie zur Anführerin wählen wollte, so würde sie die Wahl annehmen.


    Als Lucy diesen Entschluss ihren Freunden mitgeteilt hatte, ging alles sehr schnell. Die Sitzung des Rates der Rebellen wurde nur wenige Stunden nach Lucys Ankündigung abgehalten und die Vertreter wählten sie fast einstimmig zur Anführerin. Als Einzige stimmte Perina dagegen, ein Mädchen, das als eine Vertreterin der imperianischen Kolonien im Rat saß, also der Planeten, die noch nicht den Status als Vollmitglied des Imperiums besaßen. Lucy mochte sie nicht besonders, weil sie große Vorbehalte den Aranaern aber auch den Loratenern gegenüber hatte. Als zweiter Vertreter der Kolonien war ein Jahr vorher Christoph, Lucys alter terranischer Kumpel in den Rat gewählt worden. Er hatte natürlich für sie gestimmt und strahlte sie an wie ein Honigkuchenpferd.


    Alle Freunde schienen glücklich, dass Lucy wieder zu ihrem alten Schwung zurückgefunden hatte. Am Abend fand ein großes Fest statt, mit dem die Wahl der neuen Anführerin gefeiert wurde. Lucy zierte sich zwar ein wenig, während des Festes stellte sie aber fest, dass sie es genoss, im Mittelpunkt zu stehen. Es tat ihr einfach gut, zu sehen, wie sehr sich alle über ihre Wahl freuten.


    Als Borek sie dann auch noch in den Arm nahm, brachen alle Gefühle für ihn wieder auf. Glücklicherweise kam Riah dazwischen, ansonsten hätte sie, aufgedreht, wie sie war, sich zu ernsthaften Unsinn verführen lassen. Aber die Situation holte Lucy zurück in die Wirklichkeit. Nein, so konnte sie nicht glücklich werden. Lucy schlich zurück in ihr Bett, in dem schon Nuri lag und leise Schlafgeräusche von sich gab. Traurig kuschelte Lucy sich an sie. Warum konnte Borek nicht ein Terraner sein oder wenigstens ein Junge von den Planeten, auf denen man noch zu zweit zusammenlebte.


    


    ***


    


    Am nächsten Tag schlenderte Lucy durch ihre Station. Sie war jetzt die Chefin der Truppe. Stolz betrachtete sie jede Einzelheit des großen Mutterschiffs, das die zentrale Station der Rebellen bildete. Sie hatten es auf den Namen ›Hoffnung‹ getauft. Ein Teil ihres Rufes als große Heldin ging auf die Eroberung dieser Station zurück. Damit hatten Lucy und ihre Mannschaft wirklich eine Glanzleistung vollbracht. Allerdings kam mindestens ein genauso großer Verdienst ihrer Chefmechanikerin Trixi zu. Sie hatte das als nicht mehr reparabel abgeschriebene Schiff wieder flott gemacht. Heute funktionierte es besser als die meisten Mutterschiffe der Imperianer.


    Auf ihrer Wanderung erreichte Lucy das Aussichtsdeck. Sie befanden sich mitten im tiefen Raum. Weit weg von jeglichen Sonnensystemen. Dunkle Nacht umschloss das Schiff. Nur die entfernten Sterne funkelten. Lediglich zwei weitere Schiffe trieben parallel zu der Station im All. Lucy blickte auch auf diese beiden Schiffe voller Stolz, die ebenfalls zu ihrer Flotte gehörten. Es handelte sich um ein kleineres Schiff der imperianischen B-Klasse, der ›Keimzelle‹. Auf ihm wohnte und arbeitete nur ein Zehntel der, auf der Station lebenden, fast dreitausend Jugendlichen. Bevor Lucy das Mutterschiff eroberte, hatte das kleinere Schiff als Station gedient. Es galt damals schon als recht alt und hätte keinen Angriff eines größeren Schiffes des Imperiums ausgehalten.


    Auch dieses Schiff hatte die geniale Trixi ›geheilt‹, wie sie es nannte. Zusätzlich hatten sie aranaische Technik eingebaut. Dadurch besaß auch dieses Schiff jetzt die stärkeren aranaischen Schutzschirme gegen feindliche Angriffe und die wirksamere aranaische Tarnvorrichtung, um sich vor gegnerischen Schiffen unsichtbar zu machen. Selbst die bessere aranaische Strahlenwaffe installierten sie auf dem Schiff, auch wenn Trixi wochenlang schmollte und in dieser Zeit mit keinem der Freunde sprach. Trixi hasste Waffen, selbst wenn sie nur zur Verteidigung eingesetzt wurden.


    Bei dem dritten Schiff, der ›Zukunft‹, handelte es sich um das neuste der kleinen Flotte. Eine ganze jugendliche Mannschaft einer imperianischen Kadettenschule hatte dieses Schiff gekapert, kurz nach dem Start zu einem Übungsflug. Die jungen Kadetten überwältigten ihre zehn Ausbilder und schlossen sich den Rebellen, dem Bund der Drei, an.


    Natürlich handelte es sich auch bei diesem Schiff um ein schon relativ altes mit einer schlechten Ausstattung. Mit Trixis Hilfe hatten sie es wieder flott gemacht und mit den zusätzlichen Schutzmechanismen ausgestattet. Bei dem Einbau der zusätzlichen Waffen mussten sie allerdings wieder auf die Hilfe ihrer wissenschaftlichen Abteilung um Christoph und Professor Gurtzi zurückgreifen. Trixi verließ selbstverständlich auch dieses Schiff unter Protest, als die Waffen eingebaut werden sollten.


    Bei Professor Gurtzi handelte es sich um einen pensionierten loratenischen Professor, wie man auf der Erde sagen würde. Als einzigem Erwachsenen erlaubte man ihm, auf der Station zu leben. Christoph verbrachte fast seine gesamte Zeit mit ihm zusammen und versuchte alles von ihm zu lernen, was in dieser Zeit möglich war.


    Plötzlich spürte sie, wie sich Hände auf beide ihrer Schultern legten.


    »Hier steckst du also.« Lucy erkannte Christoph an seiner Stimme.


    Sie neigte ihren Kopf nach hinten und sah ihm in die Augen.


    »Du bist doch nicht noch traurig wegen Srandro?«, fragte er vorsichtig.


    »Klar bin ich das. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte einfach nur kurz die Aussicht genießen, bevor ich wieder ewig in diesem Kommandoraum herumstehe«, antwortete Lucy.


    »Du also, wenn du dich einsam fühlst, weißt du ja, wo du uns findest. Wir würden uns alle freuen, wenn du endlich zu uns kommen würdest. Du gehörst einfach zu uns«, sagte Christoph und sah sie ernst an.


    Christoph hatte sich schon vor zwei Jahren entschieden, eine richtige imperianische Freundschaft zu den anderen zu pflegen. Er redete nur selten mit Lucy darüber. Sie wusste aber, dass er ganz besonders Riah lieb hatte, was bei ihm allerdings nicht auch Liebesbeziehungen zu den anderen Freunden ausschloss. Soweit Lucy wusste, spielte selbst das Geschlecht für ihn keine Rolle. Christoph war in dieser Hinsicht tatsächlich zu einem echten Imperianer geworden.


    Lucy mochte Christoph wirklich gern. Allerdings wurde ihr bewusst, dass sie ihn als Einzigen von den Freunden noch nie intensiv in den Arm genommen hatte, schon gar nicht, seitdem er zum Imperianer konvertiert war. Auch jetzt bestand ein Abstand zwischen den beiden, obwohl seine Hände auf ihren Schultern lagen und sie zärtlich massierten. Es fühlte angenehm an.


    »Hat Riah dich geschickt, um mich zu überreden«, fragte Lucy träge. Sie meinte es nicht böse, aber Christoph reagierte beleidigt.


    »Ich bin nicht Riahs Laufbursche, auch wenn du mich immer so siehst.« Er nahm seine Hände von Lucys Schultern.


    Lucy drehte sich um, nahm seine Hände und legte sie zurück auf ihre Schultern. Sie lächelte ihn an.


    »Es war doch nicht so gemeint. Außerdem ist es schön, wenn du mich so leicht massierst«, sagte sie versöhnlich.


    »Lucy, kannst du dir nicht vorstellen, dass auch ich dich mag, dass auch ich dich gerne bei uns hätte? Dafür brauche ich weder Riah noch Borek«, erklärte Christoph in leicht beleidigtem Tonfall.


    Lucy drückte ihn an sich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Christoph schob sie ein wenig zu schnell wieder von sich.


    »Du solltest daran denken, dass ich kein feinfühliger Imperianer, sondern ein terranischer Barbar bin«, sagte er.


    »Idiot«, antwortete Lucy und schlug ihm leicht mit der flachen Hand an die Stirn. Die beiden grinsten sich frech an.


    »Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes von dir«, sagte Christoph. »Wir sind so weit. Wir haben jetzt die Technologie, um deine ›Taube‹ um einen Raum für Loratener zu erweitern. Wenn du willst, können wir damit beginnen, ihn einzubauen.«


    Die ›Taube‹ wurde Lucys Raumschiff genannt. Ursprünglich hatte Lucy es die ›Weiße Taube‹ getauft, aber der Name wurde nach zwei Jahren von niemandem mehr vollständig ausgesprochen. Es handelte sich um ein kleines Schiff für etwas mehr als 20 Personen Besatzung. Bei den meisten Operationen wurde es nur von der Mindestbesatzung von sieben Leuten geflogen. Das Schiff war ursprünglich als kleines imperianisches Kriegsschiff konstruiert worden, das aber Aranaern erobert und aufgerüstet hatten. Es war sehr schnell, hatte extra starke Schutzschirme, außergewöhnliche Tarnvorrichtungen und extrem wirkungsvolle Waffen. Das Besondere an diesem Schiff stellte aber ein vom Rest des Schiffes abgeschirmter Raum dar, in dem bis zu zwei Aranaer leben konnten. Mithilfe der Technik der Materieabbildung konnten sie wie imperianische Besatzungsmitglieder auf dem Schiff arbeiten. Lucys ›Taube‹ war mit großer Sicherheit das einzige Schiff in der ganzen Galaxie, in dem Imperianer und Aranaer gemeinsam flogen.


    Vor mittlerweile zwei Jahren hatte Lucy bereits ihre wissenschaftlich und technisch arbeitenden Freunde, wie Christoph, gebeten, diese Technik weiter zu entwickeln, um auch Loratenern zu ermöglichen auf ihrem Schiff mitzufliegen. Die Planungen und Vorbereitungen für diese Aufgabe dauerten endlos lange. Gerade für die hoch entwickelten Kulturen war so eine Aufgabe besonders schwierig. Ihre Maschinen beruhten auf Biotechnik. Aber gerade die Biologien der drei Spezies durften nicht in Berührung kommen. Der abgeschlossene Raum musste aus toter Materie wie Metall bestehen, sonst würden sich die biologischen Komponenten gegenseitig zerstören.


    Jetzt schien es geschafft zu sein. Lucy strahlte Christoph an.


    »Das ist ja super. Am Besten baut ihr den Raum gleich ein. Dann kann ich schon die nächste Aktion zusammen mit einem der loratenischen Freunde fliegen.«


    »Nun mal langsam. Wir haben die Grundlagen fertig. Das Einbauen ist noch ein Problem für sich. Es wird auf jeden Fall Wochen oder sogar Monate dauern. So lange kannst du deine geliebte ›Taube‹ nicht fliegen. Du musst entscheiden, wann wir anfangen sollen«, erklärte Christoph sachlich.


    Lucy war ernüchtert. Sie hatte sich das alles etwas einfacher vorgestellt.


    »Gut, fangt trotzdem an«, stöhnte sie. »Dann muss ich in der Zwischenzeit ein anderes Schiff nehmen. Aber es ist wichtig, dass wir als Bund der Drei endlich gemeinsame Aktionen mit allen drei Oberspezies machen.«


    »Gut, dann fangen wir an.« Christoph lächelte sie an.


    »Sagt mal, wann seid ihr endlich soweit mit dem Schlüssel? Das dauert ja ewig«, wechselte Lucy das Thema.


    »Wir sind kurz vor dem Ziel. Wir haben den Mechanismus fast entschlüsselt. Es fehlt nur eine Kleinigkeit. Wir probieren gerade eine neue Idee aus.«


    »Mensch Christoph, das erzählst du mir nun schon seit mehr als anderthalb Jahren. Immer fehlt nur noch ein ganz kleines Teil!«


    »Es ist seit anderthalb Jahren der gleiche Code-Abschnitt«, sagte Christoph resigniert. »Der größte Teil der Entschlüsselung ging ganz einfach, nachdem wir die Daten analysiert waren, die du erobert hast. Doch bei diesem letzten, winzigen, aber entscheidenden Teil kommen wir nicht weiter. Es ist fast so, als fehle ein Stück. Das kann nicht sein, ich weiß, aber wenn die Idee, die wir jetzt ausprobieren nicht funktioniert, weiß keiner mehr weiter von uns.«


    Lucy legt ihm die Hand auf den Unterarm.


    »Es habe es nicht so gemeint. Ich weiß doch, dass die Sache nicht einfach ist und ihr euer Bestes gebt. Wenn jemand die Lösung finden kann, dann seid ihr das.«


    »Oh Lucy, so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten und die der anderen möchte ich auch mal haben«, antwortete Christoph bescheiden. Er strahlte aber übers ganze Gesicht.


    Lucy sagte damit, was sie tatsächlich dachte. Allerdings verdrängte sie das ängstliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmen könnte. Unter Einsatz ihres Lebens hatten sie und ihre Freunde den Schlüssel zu dem Schutzschirm der Imperianer erobert.


    Es ging nicht darum, in den Schirm einzudringen, wie sie anfangs gedacht hatte. Das konnten sie mittlerweile, so weit hatten sie den Schlüssel analysiert. Für den Bund der Drei, wie sich selbst nannten, oder die Rebellen, wie sie von ihren Gegnern genannt wurden, stellte der Schutzschirm kein Hindernis mehr dar. Es ging darum, den ganzen Schirm anhand dieses digitalen Schlüssels zu analysieren und die Technik nachzubauen. Jede der Oberspezies sollte einen Schirm bekommen, um sich damit vor der Vernichtung durch eine der anderen Spezies zu schützen.


    Am stärksten betraf das die Loratener, die bei bloßer Berührung mit Bakterien der anderen beiden Spezies starben. Auf diese Weise waren sie im bekannten Teil der Galaxie nahezu ausgerottet worden. Sie lebten nur noch auf einem einzigen Planeten, den sie mit einer allen anderen unbekannten Technik versteckten. Auch die Rebellen konnten sich nicht vorstellen, wie die Loratener das angestellten. Sie wollten es auch nicht wissen.


    Die Aranaer benötigten den Schirm im Prinzip am wenigsten, da ihre Biologie, die aller anderen Spezies zerstörte. Allerdings arbeiteten die Imperianer an einer Technologie, die sämtliches Leben einschließlich Bakterien und Viren eines ganzen Planeten auslöschen konnte. Damit wollten sie die aranaischen Planeten säubern. Geheime Berichte, die die Rebellen abgefangen hatten, zeigten, dass die Imperianer mit dieser Waffe beängstigende Fortschritte machten. Daher drängte es auch für die Aranaer, den Schirm zu bekommen.


    Die Imperianer besaßen den Schirm und sie verließen sich ganz und gar auf ihn. Deshalb meinten sie, dass die Rebellen ihre Sicherheit und Ziele gefährdeten. In ihrer Arroganz übersahen sie allerdings, dass ihr Sicherheitsschirm auf einer uralten Technik beruhte. Das Verständnis für die Grundlagen dieser Technologie war in den vergangenen Jahrhunderten verloren gegangen. Die Imperianer wussten zwar noch, wie sie ihn bedienen und auf andere Planeten erweitern konnten, sie kannten aber nicht mehr die technischen und physikalischen Grundlagen. Sie konnten ihn daher nicht mehr verändern. Wenn jemand den Schlüssel knackte, konnte er in den Schirm eindringen, so wie das mittlerweile die Rebellen taten. Die Aranaer standen kurz davor, diesen Schlüssel zu knacken. Danach würden die Imperianer schutzlos ausgeliefert sein. Es reichte, dass ein einziger Aranaer auf einem imperianischen Planeten landete und alles imperianische Leben würde zerstört werden. Deshalb brauchten die Imperianer die Technologie ebenfalls.


    Lucy konnte nicht verstehen, dass nur der Bund der Drei die sich zuspitzende Gefahr für die gesamte Galaxie sah. Borek wiederholte gerne seine schlimmste Vorahnung. In ihr entzifferten die Aranaer den Schlüssel für den Schirm gerade zu dem Zeitpunkt, zu dem die Imperianer ihre Leben zerstörende Bombe fertiggestellt hatten. Die Imperianer vernichteten die Biologie auf allen aranaischen Planeten mit der Bombe und im gleichen Moment landeten die Aranaer auf den imperianischen Planeten und zerstörten das dortige Leben damit. Wenn die Aranaer den letzten bewohnten Planeten betraten und die sterbenden Imperianer in einem letzten Impuls auch noch ihre Bombe auf diesem Planeten zündeten, würde alles Leben in der ganzen Galaxie ausgelöscht.


    Genau das galt es zu verhindern. Dieses Ziel hatte sich der Bund gesetzt. Leider meinten alle drei Spezies, sie besäßen gegenüber ihren Feinden die bessere Lösung. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen allen drei Spezies bestand darin, dass sie den Bund als ihren Feind ansahen. Lucy und ihre Freunde wurden von allen Seiten verfolgt. Das galt zumindest für Aranaer und Imperianer, überlegte Lucy. Die Loratener ließen sich normalerweise überhaupt nicht blicken. Was sie wollten, wusste keiner so genau.


    »Ich muss dann mal wieder«, sagte Christoph. »Und wenn du dich einsam fühlst, weißt du ja, wo du mich findest, oder die anderen.«


    Er winkte Lucy kurz einen Gruß zu und ging. Sie sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Sie mochte Christoph gern, aber so richtig konnte sie sich nicht vorstellen, gerade von ihm getröstet zu werden. Sie beschloss, zu ihren imperianischen Freunden etwas Abstand zu halten. Sie fühlte sich wirklich einsam. Das machte sie anfällig für Dinge, die sie nicht wollte. Insbesondere wenn sie an Borek dachte, stellte sich fast wieder ein Verliebtheitsgefühl ein wie zu Anfang, als sie ihn kennengelernt hatte. Aber sie war eben keine Imperianerin und damit Schluss.


    


    ***


    


    Drei weitere Tage vergingen. Lucy fühlte sich elend. Momentan gab es für sie nicht viel zu tun, zumindest von den Dingen nicht, die sie gern tat. Es waren keine großen Aktionen, keine Heldenstücke zu vollbringen. Stattdessen wollten alle möglichen Leute, die sie in den meisten Fällen noch nicht einmal kannte, irgendwelche banalen Entscheidungen von ihr. Sollte ein Schiff mit einem neuen Haushaltsroboter ausgerüstet werden oder nicht? Sollte man diesmal etwas mehr Nahrung für schwierige Zeiten bunkern? Sollten die Türen der Innenräume überholt werden? So ging es Tag für Tag. Lucy hatte das Gefühl wahnsinnig zu werden. Sollte doch die Mannschaft selbst entscheiden, was ihr wichtig war!


    Lucy saß am Frühstückstisch. Ihr graute vor dem, was sie den Tag über an langweiligen Dingen erwartete. Nuri kam herein geschlendert. Sie drückte Lucy einen Kuss auf die Wange, setzte sich zu ihr und begann zu erzählen. Lucy bekam noch mit, dass es wieder um das Zusammenleben von Menschen in den Kolonien des Imperiums ging. Das war schließlich Nuris Lieblingsthema. Lucy nickte ab und zu, hörte aber nicht mehr zu. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie hatte am letzten Abend Mist gebaut, das wusste sie.


    Die Tür ging auf. Riah kam herein. Lucy hätte sich ja denken können, dass ihre Freundin die Sache bereits mitbekommen hatte. Mehr als alles Andere graute Lucy vor der Auseinandersetzung mit ihrer Freundin. Riah setzte sich ihr gegenüber und sah ihr ernst in die Augen.


    »Lucy, ich bin ernsthaft enttäuscht von dir! Und nicht nur ich!«, sagte sie tadelnd.


    »Du musst Lucy nicht dauernd anmachen«, fauchte Nuri. »Lucy weiß viel besser, was richtig ist, als du!«


    »Nuri, verschwindest du mal kurz? Das ist jetzt kein Gespräch für kleine Kinder!«, sagte Riah ganz ruhig, aber gefährlich streng.


    Nuri sah sie mit ihren großen, braunen Augen erschrocken an. Ihre Wangen färbten sich rot vor Scham und Wut.


    »Immer behandelst du mich so! Ich bin kein kleines Kind mehr!«, schrie sie.


    »Raus!« Riah klang jetzt richtig gefährlich. Sie zeigte auf die Tür und sah Nuri mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete.


    »Ich hasse dich!«, schrie Nuri, sprang aber auf und rannte hinaus.


    »Das war jetzt aber nicht sehr pädagogisch«, bemerkte Lucy. Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Riah bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


    »Meinst du, du bist die Richtige, um das zu beurteilen«, fragte sie so scharf, wie Lucy sie noch nicht erlebt hatte. »Vielleicht fängst du endlich an, dich um dich selbst zu kümmern.«


    Lucy blickte trotzig zurück.


    »Ich bin nicht Nuri«, erwiderte sie jetzt genauso zornig wie ihre Freundin. »Ich kann sehr wohl meine Angelegenheiten allein regeln.«


    »Ach ja? Das ist dir gestern Abend ja ganz besonders gut gelungen.« Riahs Stimme troff vor Sarkasmus. Lucy hasste es, wenn ausgerechnet Riah so mit ihr redete. Sie sagte aber kein Wort.


    »Stimmt es, was ich von gestern Abend gehört habe?«, fragte Riah weiter und nagelte Lucy mit einem Blick an die Wand.


    »Auch mein Liebesleben ist ganz allein meine Sache«, verteidigte Lucy sich und versuchte so viel Entschiedenheit in ihre Stimme zu legen, wie sie konnte.


    »Das stimmt leider nur bedingt.« Riah schlug einen sachlichen Ton an. »Du bist jetzt die Anführerin des Bundes, da musst du darauf achten, was du tust.«


    »Ach und deshalb darf ich kein Liebesleben mehr haben?«, fragte Lucy provozierend. Sie wusste, dass sie in der Defensive war.


    »Liebesleben?«, fragte Riah ironisch. Sie wurde wieder ernst. »Lucy du bist seit zwei Jahren die größte jugendliche Heldin des Imperiums. Mittlerweile ist fast jeder zweite Jugendliche auf unserer Seite. Jeder von diesen Jungs und Mädchen würde alles machen, um dein Freund oder deine Freundin zu sein. Das gilt natürlich ganz besonders für alle Imperianer hier an Bord. Das ist dir doch klar, oder?«


    Lucy nickte schwach mit dem Kopf.


    »Gut, du kannst hier aus der Tür gehen und dir aussuchen, wen du willst. Sie werden alle begeistert sein, wenn sie dein ›Liebesleben‹ mit dir teilen dürfen.« Riah schwieg einen Moment und sah Lucy fragend an.


    »Was siehst du mich so an. Nichts anderes habe ich gestern Abend gemacht. Bist du jetzt eifersüchtig oder was?«, konterte Lucy. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde, und sie wusste, dass Riah recht hatte.


    »Lucy, Lucy!« Riah schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich verstehe ja nicht so recht, was ihr Terraner immer so für Spielchen miteinander spielt und erst recht verstehe ich nicht, dass ihr euch immer gegenseitig wehtun müsst, wenn es bei euch um Liebe geht. Aber auf diesem Schiff sind fast alle Imperianer. Der Junge, den du gestern Abend für deine Spielchen benutzt hast, ist vollkommen durcheinander, wie ich gehört habe. Für ihn hat sich gestern sein größter Traum erfüllt. Seine größte Heldin wollte eine Freundin von ihm sein. Dann hast du einfach deine Bedürfnisse befriedigt und bist gegangen. Wirklich klasse.«


    »Ich habe einfach auch einmal ein Bedürfnis nach körperlicher Liebe gehabt. Ihr macht das doch dauernd. Und dann habe ich gemerkt, dass es ein Fehler war. Ich wollte hinterher allein sein«, verteidigte Lucy sich.


    »Du hast wirklich gar nichts kapiert«, sagte Riah enttäuscht. »Vielleicht habe ich dich überschätzt und du bist doch einfach nur eine primitive Barbarin und trampelst auf den Gefühlen anderer herum.«


    Das war zu viel. Lucy hatte doch auch so schon ein schlechtes Gewissen. Lucy ließ ihren Kopf auf die auf dem Tisch liegenden, verschränkten Arme sinken. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Sie spürte, wie Riah einen Arm um sie legte. Sie war um den Tisch herum gegangen und hatte sich neben sie gesetzt. Sie streichelte Lucy durchs Haar und drückte sie an sich.


    »Ich fühle mich so einsam«, schluchzte Lucy.


    »Warum kommst du nicht zu deinen Freunden?«, fragte Riah. »Sieh mal dieser Junge, der wollte dein Freund sein und nicht nur für ein kurzes Bedürfnis von dir benutzt werden. Weißt du eigentlich, wie er heißt?«


    Lucy schüttelte heulend den Kopf. Jetzt wurde es richtig peinlich. Sie wusste nicht mehr, wie er hieß. Es besaß einen langen Namen. Lucy konnte sich komplizierte, imperianische Namen mit mehr als drei Silben nicht merken.


    »Oh Gott«, stöhnte Riah. »Lass ihn das bloß nicht merken. Macht ihr das auf Terra immer so?«


    Lucy schüttelte wieder den Kopf.


    »Du musst mit ihm reden. Gib ihm wenigstens das Gefühl, dass er nicht Schuld an allem ist.«


    »Aber was soll ich denn sagen?«


    »Am besten erzählst du ihm einfach, wie es ist. Du kannst ihn ja damit trösten, dass du ihm sagst, warum du gerade ihn ausgesucht hast. Ich hoffe doch, du hast nicht einfach gewürfelt.«


    »Du hältst mich wirklich für eine Barbarin«, schluchzte Lucy.


    Riah drückte sie noch fester an sich.


    »Lucy, das hab ich doch nur gesagt, um dich zu dir zurückzuholen. Du bringst das in Ordnung, ja?«


    Riah sah ihr in die verweinten Augen.


    »Noch was«, sagte sie sanft. »Das nächste Mal kommst du zu deinen Freunden. Du magst Borek am liebsten von uns nicht wahr?«


    Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Das kannst du mir ruhig sagen. Glaub mir, gerade ich kann das verstehen.«


    Riah grinste sie an. Endlich sah sie wieder wie ihre Freundin aus. Lucy ließ sich einfach ganz in ihre Arme fallen und noch ein wenig knuddeln.


    


    ***


    


    Lucy stand auf dem Aussichtsdeck und sah in die Sterne. Sie befanden sich noch immer nicht in der Nähe irgendeines Planeten. Sie fühlte sich so leer.


    Riah hatte natürlich recht gehabt. Es war gut gewesen, mit dem Jungen zu reden. Er hatte sie angestrahlt wie ein Honigkuchenpferd. Genau darin bestand das Problem. Wie konnte sie sich in jemanden verlieben, der in ihr nur die große, unerreichbare Heldin sah. Natürlich wollte sie von den Jungen, die sie mochte, auch bewundert werden, aber nicht auf diese Weise. Sie sollten sie als Mensch mögen, nicht als eine lebende Sagengestalt.


    Das Gespräch war ihr leichter gefallen, als sie befürchtet hatte. Ja, ja, Lucy die große Heldin hatte sich kaum getraut, mit dem Jungen zu reden. Wieso fiel es ihr bloß so schwer mit Menschen zu reden, die ihr zu nahe kamen.


    Es war schon frustrierend. Der Junge hielt sie jetzt für eine noch größere Heldin, weil sie sich auch noch so nett ihm gegenüber verhalten hatte. Ein ganz komisches Gefühl beschlich sie bei dem Gedanken. An ihrem schlechten Gewissen hatte sich auch durch das Gespräch nichts geändert.


    »Oh hallo Lucy, gehst du auch so gerne auf das Aussichtsdeck«, fragte eine zarte Stimme hinter ihr. Erst als sie sich umdrehte, erkannte Lucy den Sprecher.


    »Hallo Libaruh«, begrüßte sie ihn.


    Libaruh war ein Loratener. Lucy hatte ihn in den letzten zwei Jahren häufig gesehen. Er arbeitete, wie fast alle Loratener, vor allem in den Labors. Meistens war sie ihm im Zusammenhang mit Christoph begegnet. Über die Loratener wusste sie bisher von allen am Bord lebenden Spezies am wenigsten, schoss ihr durch den Kopf. Sie vermutete, dass Christoph sich von allen Besatzungsmitgliedern am besten mit ihnen verstand.


    »Wir haben begonnen, deine ›Taube‹ auseinanderzunehmen«, sagte Libaruh.


    »Ich hoffe, ihr macht sie nicht kaputt.« Lucy lächelte.


    »Das würden wir uns nie trauen. Ich glaube, dann würde uns so ein kleiner, rothaariger Teufel zur Hölle schicken«, erwiderte Libaruh schmunzelnd.


    Lucy musste über das Bild lachen. Mit dem kleinen, rothaarigen Teufel meinte er natürlich Trixi, ihre Chefmechanikerin. Sie liebte ihre Schiffe über alles. Tatsächlich würde sie ziemlich sauer reagieren, wenn ihrem Lieblingsschiff, der ›Taube‹, etwas zustoßen sollte.


    »Wie kommt ihr denn voran?«, fragte Lucy hoffnungsfroh.


    »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Es wird schon eine Zeit dauern. Hat Christoph dir das nicht gesagt?«, fragte Libaruh und sah Lucy aus seinen großen Augen fast ängstlich an.


    Lucy wurde bewusst, dass sie über diese seltsame Spezies wirklich so gut wie gar nichts wusste. Libaruh hatte ein so zartes Gesicht, dass man ihn für ein Mädchen halten konnte, wenn man nur sein Gesicht sah. Er besaß aber einen eindeutig männlichen Körper. Besser gesagt, es fehlten ihm alle Eigenschaften, die ihn als Mädchen auszeichnen würden.


    »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte sie ihn. Als er nickte, zeigte Lucy auf eine der bequemen Bänke, auf die man sich setzen und die Aussicht bewundern konnte, und ergänzte: »Dann lass uns doch dort hinsetzen und ein wenig plaudern.«


    »Was möchtest du denn wissen?«, fragte Libaruh mit seiner zarten Stimme und lächelte sie freundlich an.


    »Bitte nimm es mir nicht übel, aber mir ist gerade aufgefallen, dass ich fast gar nichts über euch weiß. Also, ich meine euch Loratener«, sagte Lucy vorsichtig.


    »Das ist doch kein Problem. Was möchtest du denn wissen?«


    Lucy registrierte, dass er in vielerlei Hinsicht wie ein genaues Gegenteil eines Aranaers verhielt. Er setzte sich so nah zu Lucy, dass sich ihre Arme ganz leicht berührten. Aranaer hielten normalerweise Abstand und vermieden, soweit sie konnten, Körperkontakt. Selbst als Lucy ein wenig rückte, um ihm Platz zu machen, rückte er wieder so nah an sie heran, dass sich ihre Arme leicht berührten.


    Einen Moment wusste Lucy nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, die ihr seit der ersten Begegnung mit dieser Spezies auf den Lippen lag. Über den Trubel der letzten zwei Jahre hatte sie aber immer wieder vergessen nachzufragen. Ihr kam eine Idee. Sie grinste Libaruh frech an.


    »Als Mädchen interessiert mich natürlich am meisten, warum von euch Loratener nur Jungs an Bord sind. Ich habe bisher noch kein loratenisches Mädchen gesehen«, bemerkte sie keck.


    Lucy hatte gedacht, das wäre ein guter, lockerer Einstieg in das Gespräch, aber irgendetwas schien sie falsch gemacht zu haben. Libaruh wirkte verlegen.


    »Da hast du aber gleich eine schwierige Frage gestellt«, sagte er vorsichtig. »Ich weiß, für euch Imperianer ist das Geschlecht eine wichtige Angelegenheit. Wir sind da anders.«


    Jetzt war Lucy verwirrt. Sie sah ihn fragend an.


    »Du weißt, dass das Geschlecht bei Materieabbildern so festgelegt wird, dass die Wesen, die zumindest theoretisch Nachkommen gebären könnten, als Mädchen dargestellt werden.«


    »Ja, das weiß ich. Deshalb ist Ephirania als Materieabbild ja auch ein Mädchen«, antwortete Lucy stolz. Immerhin hatte sie diesen Teil der verwirrenden Technik verstanden.


    Libaruh nickte. Er redete mit seiner zarten Stimme weiter.


    »Das heißt aber auch anders herum, dass alle Wesen, die keine Nachkommen gebären können, als Jungs dargestellt werden.«


    »Gut, also kannst du keine Kinder kriegen.« Lucy grinste ihn an.


    »Das ist richtig, andererseits kann ich aber auch keine Nachkommen zeugen. Deshalb bin ich auch kein Junge in eurem Sinn«, erwiderte Libaruh und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Ja, aber«, stammelte Lucy, »irgendwo müssen doch eure Nachkommen herkommen.«


    »Aber Lucy, wir leben seit Ewigkeiten im Biologiezeitalter. Unsere Nachkommen werden wie bei allen Spezies in dieser Entwicklungsstufe genetisch programmiert und von speziell für diese Aufgabe konstruierten Robotern ausgetragen und aufgezogen.«


    »Ja, natürlich, das weiß ich doch«, stammelte Lucy. »Aber ich meine vorher, im Metallzeitalter oder in der Steinzeit, da muss es doch einen natürlichen Mechanismus gegeben haben, wie sich eure Vorfahren fortgepflanzt haben.«


    »Oh, ich habe vergessen, dass du ja aus der imperianischen Provinz kommst.« Libaruh grinste sie noch breiter an. »Für euch sind Fragen der Fortpflanzung ja extrem wichtig, wie ich mich erinnere. Bei uns ist das so lange her, viel länger als bei Imperianern und noch viel länger als bei Aranaern, dass ich nicht daran gedacht habe, dir davon zu erzählen.


    Bei uns haben sich die fortgeschritteneren Spezies ganz anders entwickelt als in eurer Biologie. Viele der höher entwickelten Tiere leben in so etwas wie primitiven Staaten, die in einer sehr hierarchischen Ordnung organisiert sind. Diese Ordnung ist biologisch festgelegt. Wie ich gehört habe, gibt es das bei euch nur bei ganz wenigen Säugetierarten. Christoph meinte, er hätte nur von einer solchen Art auf Terra gehört, der ›Nacktmulle‹, wenn ich richtig verstanden habe. Häufiger sieht man das bei euch wohl bei Insekten.


    In jedem dieser Staaten gibt es eine Königin. Wenn du so willst, ist sie das einzige Mädchen. Dazu gibt es je nach Art ein halbes, bis ein ganzes Dutzend Drohnen, die Nachkommen zeugen können. Wenn du so willst, sind das die Jungs. Die anderen Hunderte von Tieren sind geschlechtsneutral wie ich.«


    Lucy sah Libaruh mit großen Augen an.


    »Aber warum habt ihr euch nur auf die neutralen Wesen beschränkt?«, fragte Lucy.


    »Die anderen würden dir nicht gefallen«, grinste Libaruh. Er kuschelte sich noch enger an Lucys Arm. »Die loratenischen Menschen haben sich sehr ähnlich entwickelt wie die imperianischen. Auch bei uns gab es Tiere, die auf zwei Beinen liefen und Arme mit sehr beweglichen Händen besaßen. Etwas vereinfacht zusammengefasst, bildete eine Unterart immer größere Gehirne aus, bis sie die Leistung unserer heutigen Hirne erreichten. Damit waren die modernen loratenischen Menschen geborenen.


    Bei diesen Menschen verhielt es sich genauso wie bei ähnlich organisierten Tierarten. Die eigentliche Arbeit und die gesamte Organisation des Staates wurden von den neutralen Wesen geleistet. Bei den Menschen kamen die Dinge hinzu, die sie von Tieren unterscheiden, also alles, was mit Verstand, Logik und Kreativität verbunden ist. Die Königin hat nur eine Aufgabe. Sie macht den ganzen Tag nichts anderes, als sich begatten zu lassen und den Nachwuchs zu gebären. Die Drohnen sind nur für das Begatten zuständig. Dabei versuchen sich die Stärksten, durchzusetzen. Du kannst dir vorstellen, dass eine Drohne dadurch nur eine kurze Lebenserwartung hat. Auch eine Königin lebt nicht so lange wie ein neutrales Wesen.«


    »Ach deswegen seid ihr lieber neutral«, warf Lucy ein.


    Libaruh lachte und kuschelte sich jetzt mit seinem ganzen Körper an Lucy. Er erinnerte sie ein bisschen an Nuri. Es fühlte sich an wie ein Kind, so unschuldig. Es ging ihm nur um Wärme und darum, den anderen ganz nah zu spüren. Mit erotischen Gefühlen hatte es jedenfalls ganz und gar nichts zu tun. Wie sollte es auch?


    »Nein, mit der Lebenserwartung hat das nur wenig zu tun«, kicherte Libaruh und erinnerte Lucy damit noch mehr an Nuri. »Die Königin und die Drohnen würden dir nicht gefallen. Mit ihnen kann man nicht reden. Mit ihnen kann man absolut nichts anfangen. Sie sind auf eine einzige Sache fixiert, den ganzen Tag von morgens bis abends. Glaub mir, wenn man sich anders fortpflanzen kann, braucht man sie absolut nicht mehr.«


    »Gut, das habe ich jetzt verstanden«, sagte Lucy. Automatisch streichelte sie Libaruh übers Haar, wie sie es sonst mit Nuri machte. »Und deswegen werden einfach keine Königinnen und Drohnen mehr gezeugt, sondern nur noch geschlechtsneutrale Loratener.«


    »Fast richtig!« Libaruh strahlte. »Alles ist noch komplizierter. Alle Loratener werden immer grundsätzlich als neutrale Wesen geboren. Früher als die Königinnen sie noch austrugen, sorgte der Geruch der Königin dafür, dass keines der Neugeborenen sich in ein weibliches Wesen verwandelte. Erst, wenn eine Königin gestorben ist und damit ihre Duftstoffe erloschen, verwandelten sich alle Nachkommen, die gerade im jugendlichen Alter waren, in weibliche Wesen, also Mädchen. Es gab schreckliche Kämpfe zwischen den Mädchen. Sie haben sich gegenseitig umgebracht, bis nur noch die Stärkste lebte.«


    »Was? Auch bei den Menschen?«, rief Lucy schockiert und rückte instinktiv von Libaruh ab. Der sah sie erschrocken und enttäuscht an.


    »Der Tod einer Königin leitete immer die schlimmste Zeit für ein Volk von Loratenern ein«, sagte er traurig und schüttelte dabei den Kopf. »Die Mädchen waren nur noch darauf fixiert, Königin zu werden. Alles, was ihnen noch an Verstand blieb, richteten sie darauf, ihre Konkurrentinnen auszuschalten.«


    »Und die anderen haben einfach zugesehen?«, fragte Lucy entsetzt.


    »Ganz am Anfang, in der Steinzeit, ist das so gewesen. Du musst bedenken, wenn diese Verwandlung einsetzt, gibt es kein zurück mehr. Ein loratenisches Mädchen kann nur Königin werden oder sie muss sterben.«


    »Aber sie war doch ein Mensch. Hatte sie denn keine Gewissensbisse, die anderen Mädchen umzubringen«, fragte Lucy. Sie konnte das einfach nicht verstehen.


    »Nein, die Mädchen hatten keine Gewissensbisse. Sie waren chemisch so programmiert. Wie ich schon sagte, nach der Verwandlung ist nicht mehr viel Verstand geblieben und selbst der ist in der Zeit danach verschwunden.« Vorsichtig schmiegte Libaruh sich wieder an Lucys Arm. Lucy streichelte ihm über den Kopf. Er konnte schließlich nichts für diese biochemischen Reaktionen.


    »Nur sehr selten, wenn zwei Mädchen gleich stark waren, haben beide überlebt, dann hat sich das Volk geteilt und es gab zwei Königinnen. So sind dann neue Völker entstanden.


    Die neutralen Wesen fanden das Kämpfen und Töten natürlich schrecklich, zumindest ab einer höheren kulturellen Entwicklungsstufe. Man konnte aber nichts dagegen tun, bis man in der späten Metallzeit den Duftstoff der Königinnen analysiert hat und ihn synthetisch herstellen konnte.


    Ab diesem Zeitpunkt wurden in den meisten Völkern nur noch wenige Kinder aussortiert, die man nach dem Tod einer Königin zu Mädchen umgewandelt hat. Die anderen Kinder hielt man mit dem künstlichen Duftstoff neutral.«


    »Und heute?«, fragte Lucy dazwischen.


    »Heute machen wir das noch immer so. Wir haben uns genetisch nicht verändert, musst du wissen. Wenn aus irgendeinem Grund unsere Kultur zusammenbrechen sollte, würden wir in die Steinzeit oder ins frühe Metallzeitalter zurückfallen. Es gäbe keine künstlichen Duftstoffe mehr und die Jugendlichen würden sich zu Mädchen entwickeln. Von diesen Mädchen würde das Stärkste und Schlauste alle anderen auslöschen und zur neuen Königin werden.


    So etwas würde im Übrigen auch passieren, wenn ein loratenisches Raumschiff auf einem fernen, fremden Planeten notlanden müsste. Dort würde auf diese Weise ein neues Volk von Loratenern entstehen.


    Wenn ich richtig informiert bin, machen es die Imperianer doch genauso. Auch sie können sich zur Not fortpflanzen wie in vergangenen Zeitaltern.«


    Lucy nickte.


    »Und wie ist das mit den Jungs? Äh, den Drohnen, meine ich«, fragte sie.


    »Das ist – oder besser war – ganz genauso. Die Königin sendet einen bestimmten Geruchsstoff aus. Das ist das Zeichen, dass sie zur Paarung bereit ist und die jungen Männer oder Drohnen erwartet. Dieser Duftstoff löst bei den jugendlichen Loratener eine Entwicklung zu Drohnen aus. Das ist zwar nicht ganz so brutal wie bei den Mädchen aber noch ein bisschen komplizierter. Die jungen Männer kämpfen auch miteinander, aber sie bringen sich nicht um. Die Kämpfe beginnen schon während der Umwandlung. Die Loratener, die verlieren, bilden sich zu normalen neutralen Wesen zurück. Die, die gewinnen, werden zu jungen Männern. Sie produzieren einen anderen Duftstoff, der den der Königin neutralisiert. Es braucht immer mehrere Drohnen, um den Duft einer Königin zu neutralisieren.


    Die jungen Männer oder besser die Drohnen sind nicht viel besser als die Königin. Sie verlieren nach und nach vollkommen ihren Verstand und sind nur noch zur Begattung zu gebrauchen. Hinzu kommt, dass sie nur wenige Jahre leben. Wenn einer stirbt, beginnt die Prozedur von vorn, bis der Verstorbene durch eine neue Drohne ersetzt ist.«


    »Aber dann bleibt ihr ja vollkommen unter euch. Vermischt ihr euch nicht mit anderen Völkern?«, fragte Lucy nachdenklich. Libaruh lag jetzt wie ein Kind in Lucys Arm und ließ sich von ihr den Kopf kraulen.


    »Doch das kommt schon vor«, sagte er. »Die Königin reguliert über die Intensität ihres Duftstoffes die Anzahl der Drohnen, die zur Begattung zur Verfügung stehen. Wenn sie keinen mehr aussendet, wissen die neutralen Mitglieder des Volkes, dass es an der Zeit ist, dass frisches Blut oder besser frische Gene dem eigenen Volk zugeführt werden müssen. Dann werden starke, gesunde Jugendliche in anderen Völkern gesucht.


    Du kannst dir vorstellen, dass das in der Steinzeit und im frühen Metallzeitalter unweigerlich zu Kriegen geführt hat. Es wurde gekämpft, geplündert und möglichst viele Jugendliche geraubt, die man zur Königin gebracht hat. Die Stärksten von ihnen wurden zu den neuen Drohnen.


    Im späteren Metallzeitalter hat man diesen Zustand eher diplomatisch genutzt. Es gab einen regen Austausch zwischen den Völkern, um den Genpool aufzubessern. Dadurch waren später fast alle Völker miteinander verwandt und verbunden.«


    »Da hat man dann einfach Jugendliche ausgetauscht? Und was haben die dazu gesagt? Es hört sich ja wirklich nicht besonders erstrebenswert an, eine Drohne zu werden«, fragte Lucy ungläubig.


    »Ähm, ich dachte, das könntest du viel besser nachvollziehen als ich«, stammelte Libaruh schüchtern und sah Lucy mit seinen großen, kindlichen Augen an. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich bin doch ein ganz durchschnittlicher Neutraler. Aber Christoph hat mir erzählt, dass es bei euch auch Situationen gibt, in denen euer Geschlechtstrieb euch zu Dingen verleitet, die ihr bei klarem Verstand nie machen würdet. So ähnlich ist das mit den Drohnen früher auch gewesen. Wenn sie den Duftstoff gerochen haben, dachten sie nur noch an eins und haben alles andere einschließlich sich selbst vollkommen aufgegeben.«


    Libaruh schüttelte sich.


    »Ein Glück, dass ich heute lebe. So brauche ich mir über diese Dinge keine Gedanken machen. Ich darf meinen Verstand behalten, darf forschen und alt werden«, sagte er.


    »Na ja, dafür hast du aber auch keine Liebe zu einem Partner oder einer Partnerin«, erwiderte Lucy traurig und streichelte ihm über den Kopf.


    »Aber das stimmt doch nicht«, widersprach Libaruh und blickte Lucy mit seinen großen Augen so trotzig an, dass er sie noch stärker an Nuri erinnerte. »Wir haben ganz viel Wärme, Nähe, Freundschaft und Liebe untereinander. Was gibt es Schöneres als so nah und warm bei jemandem zu sitzen wie jetzt bei dir.


    Wir machen das ständig untereinander. Wir kuscheln sehr gerne. Das machen wir viel häufiger als ihr Imperianer. Auf dem Schiff halten wir uns nur zurück, weil es bei euch unanständig ist. Nachts liegen alle, die sich lieb haben zusammen in einem großen Bett und kuscheln. Ich weiß gar nicht, wofür ihr noch etwas anderes braucht. Kinder kriegt doch auch ihr nicht mehr.«


    Wie sollte Lucy ihm das erklären. Sie wusste es doch auch nicht. Sie wusste nicht, warum sie nach einem Jungen suchte und warum das Geschlecht für sie so einen großen Unterschied machte. Genauso wenig wusste sie, warum es etwas anderes war, ein Kind wie Nuri im Arm zu halten oder einen Geliebten.


    Die Loratener waren das genaue Gegenteil von den Aranaern. Sie besaßen weit mehr und viel unschuldigere Gefühle als Lucy und ihre imperianischen Freude. Sie schienen eher wie Kinder zu empfinden. Lucy musste zugeben, dass die loratenische Gefühlswelt ihr dennoch genauso fremd war wie die kalte Logik der Aranaer.


    »Bist du mir jetzt böse? Oder findest du uns jetzt so abstoßend, dass du nichts mehr mit uns zu tun haben möchtest?«, fragte Libaruh.


    Völlig in Gedanken versunken hatte Lucy aufgehört, ihm durch die Haare zu streicheln. Seine großen Kinderaugen sahen sie besorgt an. Lucy lächelte und schüttelte den Kopf. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und nahm ihr Streicheln wieder auf.


    »Ganz im Gegenteil, gerade im Moment mag ich eure Art besonders gern. Von unserem imperianischen und terranischen Beziehungswirrwarr habe ich fürs Erste die Nase voll«, erklärte sie lächelnd.


    »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte Libaruh schüchtern. »Ich bin extra hierher gekommen, weil ich einmal ganz nah bei dir sitzen wollte. Christoph hat erzählt, dass du gerne hierher gehst. Deshalb bin ich schon ein paar Mal hier gewesen und habe geschaut, ob du nicht da bist. Heute hat es endlich geklappt.«


    »Und was wolltest du von mir?«, schmunzelte Lucy.


    »Das habe ich doch gerade gesagt.« Libaruh klang jetzt wie Nuri, wenn sie beleidigt war, weil Lucy ihr bei einem ihrer kindlichen Themen nicht so genau zugehört hatte. »Ich wollte ganz nah bei dir sein und mit dir reden. Ich meine nicht nur so kurz über wissenschaftliche Themen wie im Labor, sondern so richtig wie eben. Die anderen lachen schon immer über mich, aber ich mag dich so gern.«


    Libaruh sah sie mit großen Augen an. Jetzt hatte Lucy wohl nicht nur Verehrer unter den Imperianern und deren Kolonisten, sondern auch unter den Loratenern. Wenn die alle wüssten, wie ihre große Heldin sich zurzeit fühlte. Lucy drückte schnell das vor ihrem geistigen Auge aufsteigende Bild Srandros zurück in die Tiefen ihres Unterbewusstseins.


    »Ich hoffe, du bist jetzt nicht enttäuscht«, schmunzelte Lucy. Libaruh sah sie nur mit seinen großen, kindlichen Augen an, schüttelte den Kopf und kuschelte sich noch enger an sie.


    Beide schmiegten sich eine Zeit lang liebevoll aneinander und betrachteten die Sterne durch die große Panoramascheibe des Aussichtsdecks. Libaruh streichelte Lucy in gleicher Weise durchs Haar wie sie ihm.


    »Die Sterne sind zwar wunderschön aber auch furchtbar kalt. Hier draußen braucht man Freunde, die man lieb hat und an die man sich kuscheln kann. Man braucht nicht nur Wärme der Freunde von außen, sondern auch von innen«, sagte er nach einer Zeit des Schweigens. Lucy nickte verträumt.


    »Wenn die ›Taube‹ fertig ist, möchte ich, dass du mit mir fliegst«, sagte sie. Libaruh lächelte sie glücklich an und kuschelte sich noch enger an sie.


    »Nichts würde ich lieber machen«, sagte er verträumt, wurde dann aber ernst. »Es gibt da aber ein Problem. Wir sind sehr hierarchisch organisiert. Nur wenn keiner der Loratener, die über mir stehen, die Aufgabe übernehmen will, darf ich mitfliegen.«


    »Versuche das doch zu regeln«, erwiderte Lucy zuversichtlich. Libaruh nickte.


    Die beiden saßen noch eine ganze Weile auf dem Deck, sahen in die Sterne und genossen die Wärme, die sie sich gegenseitig gaben. Als Lucy endlich in ihr Bett ging, lag Nuri schon darin und schlief fest. Lucy nahm sie liebevoll in den Arm und streichelte sie so, wie sie es vorher mit Libaruh getan hatte, bis auch sie einschlief.


    

  


  
    Schlechte Nachrichten


    »Lucy, nun sei doch nicht kindisch«, sagte Borek und strich ihr liebevoll übers Haar. Lucy war so verzweifelt, dass sie es sich einfach gefallen ließ, obwohl es ihr absolut nicht passte, dass er sie wie ein kleines Kind behandelte.


    »Ich bin hier die Chefin und brauche mir von dir gar nichts sagen lassen«, maulte sie. Sie wusste, dass sie wirklich kindisch klang.


    »Aber das ist es doch gerade«, erwiderte Borek ruhig. »Du bist jetzt die Anführerin. Du kannst nicht mehr bei jedem Einsatz dabei sein. Das ist viel zu gefährlich. Es geht nicht nur um dich, sondern um die Rebellen im Ganzen. Du hast jetzt eine ganz andere Verantwortung. Wenn dir etwas passiert, trifft das uns alle.«


    »Schön, dass es euch vorher nicht getroffen hätte«, gab Lucy patzig zurück.


    »Du weißt genau, was ich meine«, entgegnete Borek, seine Stimme nahm einen leicht beleidigten Tonfall an. »Es geht jetzt nicht nur um meine oder deine Gefühle, sondern um den Fortbestand des ganzen Bundes.«


    Es war zwei Wochen nach ihrer Wahl zur Anführerin der Rebellen. Lucy hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Sie saß auf dieser Station herum und nichts passierte.


    In den letzten zwei Jahren waren sie und der Rest der Mannschaft der ›Taube‹ das aktivste Team des Bundes gewesen. Sie hatten die gewagtesten Einsätze durchgeführt. Genau aus diesem Grund kannten alle Jugendlichen im Imperium Lucys Namen. Borek behauptete, mindestens die Hälfte aller jungen Imperianer träumten davon, mit Lucy durch die Galaxie zu fliegen und Abenteuer zu erleben. Lucy fühlte sich zwar geschmeichelt, hielt das aber für reichlich übertrieben.


    Jetzt saß sie auf dem größten Mutterschiff der Rebellen fest, das gleichzeitig ihre zentrale Station war. Sie musste Entscheidungen treffen, wo sie frischen Proviant herbekamen, oder ob sie ein großes Fest zu Ehren der zweihundert neuen Mitglieder des Bundes geben sollten, die gerade auf dem Schiff angekommen waren.


    Das Schlimme war, Borek hatte recht. Es gab absolut keinen Grund, warum ausgerechnet die Anführerin der Rebellen zu einem Konflikt an der Grenze zwischen Imperianern und Aranaern fliegen sollte, um zu versuchen zu retten, wen immer sie retten konnten. Diese Art von Aktionen führten alle Mitglieder des Bundes regelmäßig durch. Jedes Besatzungsmitglied besaß dafür eine Ausbildung.


    Missmutig beschloss Lucy eine Pause zu machen, nachdem Borek gegangen war. In diesem Moment wurde Ephirania von ihrem Stuhlroboter, auf dem sie wie immer saß, in Lucys Kommandoraum getragen.


    »Hallo Lucy, hast du einen Moment Zeit?«, fragte das Mädchen, das weder Arme noch Beine besaß.


    »Ich wollte gerade eine Pause einlegen«, erwiderte Lucy ausweichend.


    Sie wusste selbst nicht warum, aber seit Srandros Rückkehr auf seinen Planeten ging sie Ephirania aus dem Weg. Dabei hatte sie sich mit ihr in den letzten zwei Jahren besonders gut verstanden.


    »Ich wollte nur ein wenig plaudern. Wir könnten das auch in der Cafeteria machen, allerdings glaube ich, dass es besser ist, wenn wir uns allein unterhalten. Du kannst dir ein Getränk hierher bringen lassen, wenn du es vor Durst nicht mehr aushältst.« Ephirania sagte das in einem so ironischen Tonfall und griente Lucy dabei so frech an, dass sie sich durchschaut fühlte. Lucy, die sich, als Ephirania eingetreten war, gerade aus ihrer sitzenden Position erhoben hatte, ließ sich schicksalsergeben auf ihren Stuhl zurücksinken.


    »Du bist jetzt schon mehr als zwei Wochen unsere Anführerin und hast mit mir, deiner Stellvertreterin, noch kein einziges Mal gesprochen. Ich finde, es wird höchste Zeit, dass wir uns unterhalten. Im Übrigen habe ich mit euren zwischenmenschlichen Problemen nichts zu tun, auch wenn ich mit Srandro auf einem Planeten lebe«, redete Ephirania weiter.


    Sie sah Lucy fest in die Augen. Diese Augen verwirrten Lucy noch immer, auch nach den vielen Monaten, die sie sie nun kannte. Die Iris war Blattgrün und wurde durch einen dunkelroten Rand umrandet.


    »Du kannst doch meine Gedanken lesen«, platzte es aus Lucy heraus.


    Sie wusste, dass Ephirania mit ihrer Familie über gigantische Entfernungen auf ungeklärte Weise kommunizieren konnte. Sie tauschten dabei Gedanken aus. Lucy mutmaßte, dass sie ihre Gedanken und die anderer Besatzungsmitglieder lesen konnte, auch wenn Ephirania das bestritt. So schüttelte sie auch jetzt den Kopf.


    »Deine Gedanken kann ich noch immer nicht lesen«, sagte sie ernst. »Aber die Gefühle, die du aussendest, sind derart eindeutig, dass ich daraus schließen kann, dass du deinen Schmerz und deine Wut über Srandro auf mich projizierst.«


    »Das stimmt nicht!«, protestierte Lucy. »Es ist einfach so, dass du mich noch stärker an Srandro erinnerst als alle anderen Jugendlichen an Bord. Gut und du hast schon recht, das tut mir weh. Auch wenn mir dieser Scheißkerl egal sein sollte.«


    Ephirania grinste, schüttelte aber den Kopf.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt. Du solltest nicht so über ihn reden, auch wenn ihr Probleme miteinander hattet.«


    »Probleme? Er hat mich hintergangen! An deiner Stelle würde ich so jemandem nicht über den Weg trauen!«, entfuhr es Lucy. Sie wusste nicht, warum, aber sie konnte, ihre Wut einfach nicht mehr zähmen.


    »Lucy, Lucy!« Ephirania wurde sehr ernst und sah Lucy kopfschüttelnd in die Augen. »Als Anführerin des Bundes darfst du so etwas zu mir nicht sagen. Du weißt, dass ich mein Leben in seine Hände gelegt habe, in seine und in eure.«


    Lucy blickte zu Boden. Sie schämte sich. Ephirania hatte recht. Srandro war derjenige, der den großen Kompromiss zwischen Ephirania und den Harischanern, seiner Spezies, ausgehandelt hatte. Er sah vor, dass Ephiranias Schwester auf Harisch II bleiben konnte. Bei dieser Schwester handelte es sich genau wie bei Ephirania um eine intelligente Pflanze. Sie bedeckte den Parallelplaneten der Harischaner mittlerweile vollständig. Die auf dem Planeten lebenden Harischaner waren, soweit sie den Angriff der Pflanze überlebt hatten, nach Harisch I geflohen.


    Auf einer großen Insel des Planeten Harisch I lebte Ephirania. Als einziges Mitglied des Bundes befand sie sich nicht auf einem der Schiffe. Ihr Materieabbild wurde von dem Planeten bis in die Station des Bundes projiziert.


    Der zweite Teil des Kompromisses sah vor, dass Ephirania Harisch I räumen sollte. Aus eigener Kraft konnte das nur durch ihren Tod geschehen. Ephirania und ihre Familie waren Pflanzen. Sie reisten nicht mit Raumschiffen durch das Universum, sondern schossen ihre Samen zu anderen Planeten. Sie kommunizierten mit ihren Verwandten über den Austausch von Gedanken. Die physikalische Grundlage für den Gedankenaustausch war von den jungen Wissenschaftlern des Bundes noch immer nicht entschlüsselt worden.


    Natürlich wollte niemand Ephiranias Tod. Sie gehörte schließlich auch zum Bund der Drei. Sie war schließlich eine von ihnen. Genau an dieser Stelle kam der Bund ins Spiel. Die Rebellen hatten versprochen, einen Platz für Ephirania zu suchen. Anfangs hielte sie dieses Versprechen für eine leichte Übung. Allerdings stellte sich sehr schnell heraus, dass sie über Planeten, die Imperianern keinen zum Leben geeigneten Lebensraum boten, so gut wie keine Informationen besaßen. Sie mussten jetzt alle Planeten überprüfen, die eine zu hohe Gravitation hatten und zu heiß waren, um von Imperianer besiedelt werden zu können.


    Bei dieser Aufgabe handelte es sich aber nur um den einfacheren Teil des Versprechens. Wenn ein Planet gefunden war, musste Ephirania sich auf ihren Kern reduzieren. »Eine sehr schmerzhafte Angelegenheit«, wie sie ihren Freunden versichert hatte. Lucy stellte sich diesen Kern wie das Wurzelwerk einer Pflanze vor. Die Harischaner würden den Kern ausgraben. Der Bund transportierte ihn anschließend zu dem gefundenen Planeten.


    Bei diesem Teil handelte es sich ganz und gar um keine einfache Aufgabe. Selbst Ephiranias Kern besaß die Ausmaße eines Transportraums ihres größten Schiffes. In dem Raum mussten Bedingungen wie auf Harisch geschaffen werden, also extrem hoher Druck und Temperaturen. Und das, obwohl das Transportschiff selbstverständlich auch auf biologischer Basis konstruiert war und arbeitete.


    Zu den ganzen technischen und logistischen Problemen kam noch eine winzige Kleinigkeit hinzu. Ephirania vertraute gerade einem einzigen Harischaner und das war Srandro. Sie hatte auch ihre Familie von seinen guten Absichten überzeugt. Dennoch hatte Ephiranias Familie gedroht, den ganzen Planeten Harisch I mit ihren Samen zu überschütten und nicht eher zu ruhen, bis kein einziger Harischaner überlebt hätte, falls Ephirania bei dem Transport etwas zustoßen würde.


    Also hing letztendlich von dem Gelingen des Plans das Überleben der Einwohner eines gesamten Planeten ab. Lucy lief jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie an die Verantwortung dachte, die der Bund und nicht zuletzt sie selbst übernommen hatte. Glücklicherweise dauerte es noch Jahre, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren und der Transport stattfinden konnte. Jetzt ging es darum, den großen Krieg zwischen Imperianern und Aranaern zu verhindern.


    »Entschuldige bitte«, sagte Lucy kleinlaut. »Ich habe die Sache mit Srandro scheinbar noch immer nicht überwunden.«


    »Du brauchst nichts zu erklären.« Ephirania schmunzelte. »Mehr als deine Gefühle, die ich spüre, wirst du mir auch mit Worten nicht näher bringen können. Du bist sehr verletzt. Aber soweit ich weiß, ist eure Spezies so ausgelegt, dass sie mit solchen Schmerzen nach einer gewissen Zeit fertig wird.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Lucy entschlossen. Sei wollte das Thema möglichst schnell beenden.


    »Wenn ich dir noch einen Rat für die Zukunft geben darf«, redete Ephirania unbeeindruckt, lächelnd weiter. »Du sollest dich in Bezug auf deine tiefsten Gefühle an deine Spezies, wenigstens aber an deine Oberspezies halten. Die Imperianer mögen dir noch so weit entfernt vorkommen, sie beruhen aber auf der gleichen Gefühlswelt wie du.«


    »Danke für den Rat«, erwiderte Lucy kurz angebunden. »Vielleicht sollten wir jetzt zu den Geschäften des Bundes kommen.«


    Ephirania grinste sie an, nickte aber mit dem Kopf. Lucy hatte das Gefühl, als streichele sie jemand über den Rücken. Es war merkwürdig, Ephirania hatte keine Arme, Lucy fühlte sich aber doch von ihr in den Arm genommen. Es verunsicherte sie.


    »Entschuldige bitte, ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber …«, versuchte sie zu erklären. Ephirania lächelte noch breiter.


    »Ich weiß, lass uns jetzt wirklich über etwas anderes reden«, beendete sie das Thema.


    Die beiden jungen Frauen vereinbarten, dass sie zukünftig im gleichen Büro auf dem Schiff sitzen und sich regelmäßig treffen wollten. Dort würden sie gemeinsam alle wichtigen Dinge besprechen. Als sie auseinandergingen, nahm Lucy Ephirania in den Arm und drückte sie kurz, aber herzlich.


    


    ***


    


    Ein paar Tage später befand sich Lucy morgens auf dem Weg zu einer kurzfristig einberufenen Besprechung. Ephirania und Christoph hatten den ganzen Rat des Bundes einberufen, in dem alle unterschiedlichen Spezies vertreten waren.


    Lucy ärgerte sich ein bisschen. Keiner hatte sie gefragt und keiner hatte ihr erzählt, worum es bei dieser Besprechung ging. Gut, sie hatte verschlafen und war später als normal aus dem Bett gekommen. Das lag allerdings wieder einmal an Srandro. Immer wenn sie dachte, sie hätte die Trennung und ihre Gefühle im Griff, kam so ein Tag – oder besser so eine Nacht – wie gestern. Sie hatte nicht schlafen können. Sie war so traurig und fühlte sich so einsam. Glücklicherweise schlief sie dann noch rechtzeitig ein, kurz bevor die schiere Verzweiflung sie dazu getrieben hatte, zu Borek hinüberzugehen.


    Als Lucy im Besprechungsraum ankam, saßen alle anderen schon auf ihren Plätzen. Einige wirkten sehr unruhig und sahen Lucy böse an, weil sie zu spät kam.


    »Dann sind wir ja vollzählig«, sagte Ephirania neutral, noch bevor Lucy sich auf ihren Stuhl gesetzt hatte. »Christoph hat um eine Krisensitzung gebeten. Wir haben ein Problem, und zwar ein ganz zentrales. Aber das erzählt Christoph euch am besten selbst.«


    »Hallo Leute«, sagte Christoph betont locker.


    An seinen fahrigen Bewegungen erkannte Lucy aber die Anspannung, unter der er stand. Christoph trug häufiger den anderen alles Mögliche vor. Lucy hatte den Eindruck, dass er es genoss, den anderen sein Wissen zu zeigen. An den vielen Leuten, die ihm zuhörten, konnte seine Nervosität nicht liegen. Es musste sich um ein wirklich schwerwiegendes Problem handeln.


    »Ich beginne am besten mit den Dingen, die sich in den letzten Wochen aufseiten des Imperiums zugetragen haben. Die meisten von euch kennen die Nachrichten zwar schon, aber es ist gut, denke ich, alles noch einmal im Zusammenhang zu sehen«, begann Christoph.


    Er hantierte an einer virtuellen Konsole und in einen Teil des Raumes wurde ein Planet projiziert.


    »Das ist Juruk«, sagte Christoph und zeigte auf den Planeten. »Dies ist eine Aufnahme, die etwa sechzig Jahre alt ist. Damals lebten dort Menschen der imperianischen Oberspezies, die von der Entwicklungsstufe etwa am Ende des Metallzeitalters angekommen waren.«


    Das Bild zoomte weiter an den Planeten heran. Man konnte Berge und Seen erkennen. Städte wurden sichtbar. Sie sahen ähnlich wie irdische, also terranische, Städte aus. Die Häuser waren aus Stein, Metall und Glas gebaut. Es gab von kleinen Einfamilienhäusern bis zu riesigen Hochhäusern alles an Bauten, was auch in irdischen Städten stand. Autos und Lkws fuhren auf Straßen aus Asphalt und Beton durch die Stadt und übers Land.


    »Vor sechzig Jahren hatten die Imperianer bereits begonnen, Juruk in das Imperium zu integrieren«, erzählte Christoph weiter.


    Die Kamera zoomte jetzt auf einzelne Häuser in der Stadt, die wie gewachsene Pilze aussahen, also so wie die biologischen, imperianischen Bauten, die Lucy auf Imperia kennengelernt hatte.


    »Juruk liegt am Rand des Imperiums, ganz ähnlich wie Terra. Allerdings liegt er sozusagen auf der anderen Seite des Imperiums. Wie ihr alle wisst, hatten die Imperianer ein Problem mit der Erweiterung ihres Schutzschirms. Keiner weiß so genau warum, aber es funktionierte damals nicht richtig, den Planeten in den imperianischen Schirm zu integrieren.


    Die Aranaer müssen das mitbekommen haben. Vor etwa fünfzig Jahren griffen sie den Planeten an. Die Imperianer versuchten die aranaische Flotte abzuwehren, verloren aber die Schlacht. Die Aranaer sind auf dem Planeten gelandet.«


    Das Bild des Planeten verfärbte sich. Die grünen Wälder verfärbten sich graubraun und starben ab. Kleinere Pflanzen verschwanden. Die Kamera schwenkte durch tote Städte. Die Gebäude sahen aus wie Ruinen. Rostende Autos standen in den Straßen. Nirgends war ein einziges Lebewesen zu sehen.


    »Das sind Aufnahmen wenige Tage, nach der Landung«, erklärte Christoph sachlich. »Auf einigen erkennt man noch ein paar größere Knochen, ansonsten hat sich schon alles tierische, biologische Material zersetzt. Von den Pflanzen sind nur noch Baumstämme übrig. Aber selbst die haben sich nach spätestens einem Jahr aufgelöst. Seht euch diese Aufnahme an. Die wurde ein Jahr später gemacht.«


    Auf dem Bild, das als nächstes erschien, war kein biologisches Material mehr zu erkennen. Lucy fiel auf, dass man sogar erkennen konnte, dass Häuser zusammengefallen waren, bei denen hölzerne Materialien verwendet worden waren. Nur Stahlbetonbauten hatten sich als Ruinen erhalten.


    »Dann passierte ein Wunder. Bevor ich dazu komme, muss ich kurz erzählen, dass die Imperianer den Planeten zurückerobert haben. Sie besiegten die aranaische Armee etwa sechs Jahre nach dem Überfall. Diesmal schafften sie es, einen funktionierenden Schutzschirm um den Planeten zu installieren. Damit war er für die Aranaer verloren. Sie konnten ja nicht durch den Schirm. Die Imperianer konnten aber auch nicht auf dem Planeten landen. Dort standen mehrere große aranaische Schiffe. Der Planet war also mit aranaischer Biologie verseucht. Wenn ich das so sagen darf.«


    Unsicher sah Christoph zu den aranaischen Freunden. Die verzogen, wie nicht anders zu erwarten, keine Miene.


    »Die Imperianer haben aus sicherer Entfernung mit ihren Strahlenkanonen, Raumtorpedos und was die Waffenkammer sonst noch hergab, die Schiffe auf dem Planeten und alle dort installierten Waffensysteme zerstört. Die Aranaer flüchteten sich in kleinere Siedlungen, sodass sie den Imperianern kein Ziel mehr boten. Die überlebenden Aranaer befanden sich in einer schrecklichen Situation. Sie konnten Juruk nicht mehr verlassen. Andererseits waren sie aber auch vor den Imperianern sicher, weil die nicht auf dem Planeten landen konnten.«


    Christoph schaltete zum nächsten Bild.


    »Und dann begann das Wunder. Diese Aufnahme ist zwanzig Jahre alt. Der Planet war damals gerade dreißig Jahre mit aranaischer Biologie infiziert. Seht euch diese Vegetation an!«


    In der kurzen Zeit waren rund um die ehemaligen Landeplätze der aranaischen Raumschiffe fremdartige Wälder entstanden. Lucy sah riesige trichterförmige Pflanzen, deren dunkelgrüne Blätter direkt aus dem Boden zu wachsen schienen. Andere Pflanzen waren kugelförmig und von einem so hellen Grün, dass das Innere hindurchschimmerte und den Eindruck eines eingeschlossenen Geheimnisses machte. Da gab es hundert Meter hohe Stängel, die den ganzen Wald überragten, um bunt schimmernde Blüten über die Wipfel dieses fremdartigen Waldes zu tragen.


    Diese Vegetation sah zwar wunderschön aus, sie jagte Lucy dennoch einen kalten Schauer über den Rücken. Für diese Schönheit waren fast sieben Milliarden Menschen gestorben.


    »Heute könnten wir sicher noch eine viel größere Vielfalt an Pflanzen bewundern, wenn man sie hätte weiter wachsen lassen«, erzählte Christoph weiter.


    »Bevor ich es aber vergesse, noch schnell zu den Aranaern auf Juruk«, unterbrach er sich selbst. »Man hat sie nach den ersten Angriffswellen in Ruhe gelassen. Sie sind zurück ins Metallzeitalter gefallen und haben in den Ruinen der ursprünglichen Einwohner ihr Dasein gefristet.«


    Wieder wurde auf die Planetenoberfläche gezoomt. Zwischen den Ruinen der Städte gingen diese fremdartigen Wesen, die der Film in ihrer Originalgestalt zeigte, umher. Es sah aus wie in einem Endzeitfilm. Insektenartige Außerirdische bewegten sich durch die Ruinen ausgestorbener, menschlicher Großstädte. Auch wenn Lucy aranaische Freunde hatte, so konnte sie nicht die Gänsehaut verhindern, die ihr bei diesen Bildern über den Rücken kroch.


    »Natürlich ließen die Imperianer den Planeten nicht deshalb in Ruhe, weil sie den neuen aranaischen Einwohnern etwas Gutes tun wollten, ganz im Gegenteil«, erzählte Christoph weiter. »Sie haben in den Jahren an einer Bombe gebaut, die sämtliches Leben auf einem Planeten auslöschen sollte. Sämtliches Leben heißt in diesem Fall, alles bis hinab zu einer Bakterie, ja zu einem Virus. Das ist eine Aufnahme von dem ersten Versuch vor fast zwanzig Jahren.«


    Eine neue Projektion wurde eingeblendet. Kurz sah man die aranaischen Wälder. Die Pflanzen begannen, innerhalb von Minuten zu verdorren und sich aufzulösen. Der gesamte Planet wechselte seine Farbe zu braun und grau. Keine einzige Pflanze war zu sehen.


    Als Nächstes wurde eine Siedlung von Aranaern in den Ruinen einer ehemaligen Stadt gezeigt. Sie starben unter schrecklichen Zuckungen und Krämpfen. Sofort nach dem Tod lösten sich ihre Körper auf. Nicht ein einziger Knochen blieb nach nur wenigen Minuten übrig.


    »Mit diesem ersten Test hat man alle aranaischen Bewohner auf Juruk umgebracht«, sagte Christoph sachlich. »Wie ich gehört habe, hat man den Erfolg groß gefeiert. Allerdings währte die Freude nicht lange. Man schickte ein paar Roboter auf den Planeten. Sie haben nur wenige Minuten überlebt.«


    Wieder wurde ein Filmausschnitt gezeigt, in dem imperianische Roboter auf dem Planeten landeten und mit Erkundungen begannen. Sie stellten nach kurzer Zeit ihre Funktion ein und begannen sich daraufhin aufzulösen.


    »Der nächst Ausschnitt zeigt eine Zeitrafferaufnahme der zehn Jahre, nach dem Zünden der Bombe«, kommentierte Christoph den nächsten Filmausschnitt, der zeigte, wie winzige Keime innerhalb von zehn Jahren zu gewaltigen aranaischen Wäldern heranwuchsen.


    »Das war ja jetzt eine schöne Zusammenfassung und vielleicht kannten das ein paar Neue in unserem Kreis noch nicht, aber das ist doch die Situation, von der aus wir gestartet sind«, warf Borek ungeduldig ein, nachdem Christoph geendet hatte.


    »Dass du die Geschichte bis hierher kennst, weiß ich«, erwiderte Christoph leicht beleidigt. »Das gilt aber nicht für alle anderen hier im Raum. Außerdem kommt das Neue jetzt. Vor zwei Jahren soll es eine weitere Zündung einer Bombe gegeben haben. Sie haben angeblich zwei Jahre abgewartet und geforscht. Es soll funktioniert haben. Unsere Agenten sagen, dass jetzt mit der Massenproduktion der Bombe begonnen wird.«


    »Gibt es davon Bilder?«, fragte Lucy.


    »Bestimmt!«, antwortete Christoph. »Die haben wir allerdings nicht. Die sind natürlich noch geheimer, als diese hier. Die dürften wir eigentlich auch nicht haben.«


    »Gut, nehmen wir an, die Berichte unserer Agenten stimmen, dann wird es umso dringender, dass ihr mit der Entschlüsselung des Schirms fertig werdet. Alle Spezies müssen die Möglichkeit bekommen, sich vor dieser Bombe zu schützen«, sagte Lucy. Sie verstand noch immer nicht, warum diese Sitzung so dringend hatte stattfinden müssen. Von Einzelheiten abgesehen, wussten doch alle, wie wichtig die ganze Sache war.


    »Jetzt kommen wir zum eigentlichen Punkt, warum wir uns hier getroffen haben«, redete Christoph weiter. »Ich habe euch das eben nur noch einmal erzählt, damit ihr vor Augen habt, wie dringend die Entschlüsselung des Schirms ist. Entweder wir schaffen es in kürzester Zeit oder der Bund hat versagt!«


    Alle schwiegen und sahen Christoph an.


    »Und was redest du dann so lange und sitzt nicht an deinen Geräten«, witzelte Borek. Lucy musste grinsen. Als sie aber Christophs Gesicht sah, erstarrte sie. Er schien das ganz und gar nicht witzig zu finden.


    »Wir haben ein Problem. Seit zwei Jahren knobeln wir an der Entschlüsselung des Codes, den Lucy damals mit unserer Hilfe aus dem Imperiumsturm und aus der terranischen Bodenstation besorgt hat. Gerade sind die allerletzten Tests abgeschlossen worden. Es gibt keinen Zweifel. Der Code ist nicht vollständig. Die Entschlüsselung ist fast fertig, aber es fehlt ein kleines Stück des Codes.«


    Alle sahen sich gegenseitig an. Lucys Blick blieb an den aranaischen Jugendlichen hängen.


    »Hattet ihr nicht vor zwei Jahren gesagt, es gibt nur einen Code, der sich aus den zwei Schlüsseln von Terra und Imperia zusammensetzt und dass beides vollständig in meinem Körper vorhanden ist?«, fragte sie Warshol, den männlichen Aranaer.


    »Das ist fast richtig«, antwortete der in der typisch kühlen, sachlichen, aranaischen Art. »Der gesamte Code des imperianischen Schutzschirms setzt sich aus zwei Schlüsseln zusammen. Der Eine war zentral im Imperiumsturm auf Imperia abgelegt und dann gibt es einen Zweiten, der dezentral auf verschiedenen Außenstationen, wie der auf Terra, abgelegt ist. Warum der zweite Schlüssel gleich mehrfach abgelegt wurde, wissen wir zwar nicht, aber der Schirm funktioniert nur mit beiden gemeinsam.«


    »Aber dann haben wir doch alles«, rief Lucy ungeduldig.


    »Das haben wir auch gedacht«, redete Christoph weiter. »Wir haben beide Schlüssel zusammengesetzt und analysiert. Es führt kein Weg daran vorbei. Es fehlt ein Stück.«


    »Oh nein, nicht schon wieder in eine Station einbrechen und noch einen Schlüssel besorgen«, stöhnte Lucy.


    Christoph sah sie einen Moment schweigend an.


    »Wenn es ein Teil des dezentralen Codes wäre, hätte ich nicht von einem Problem gesprochen. Dann hätten wir einfach die nächste Aktion vorbereitet«, sagte er trocken. »Uns fehlt ein Teil des zentralen Schlüssels und den gibt es nicht mehr. Der hat sich bei dir Lucy in den Arm gebrannt und sich danach aufgelöst.«


    »Aber wie kann das angehen? Da war hinterher nichts mehr. Wieso ist der nicht vollständig?«, rief Lucy. »Habt ihr nicht vielleicht doch etwas übersehen?«


    Die Loratener, die Aranaer und Christoph schüttelten die Köpfe. Sie hatten sich alle an den Untersuchungen beteiligt.


    »Wir suchen nach diesem Rest jetzt seit einem Jahr. Wir haben alle Analysen doppelt und dreifach nach verschiedenen Methoden durchgeführt. Wir haben alle Aufzeichnungen immer wieder kontrolliert. Wir haben Lucy nachträglich noch zweimal komplett gescannt. Mehr als wir gefunden haben existiert einfach nicht«, sagte Lagarel, ein loratenischer Junge, der sich als einziger Jugendlicher von allem, was mit Wissenschaft und Technik zu tun hatte, noch mehr begeistern konnte als Christoph.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Borek. »Gibt es irgendeine Möglichkeit irgendwo anders an den Schlüssel heranzukommen?«


    Christoph schüttelte frustriert den Kopf: »Wir haben wirklich alles ausprobiert. Wir haben versucht, irgendetwas in den Aufzeichnungen des Imperiums zu finden. Wir haben die Archive durchstöbert. Es gibt keine Aufzeichnungen zu dem Schlüssel. Es gibt absolut keinen Hinweis, aus dem man den fehlenden Code rekonstruieren könnte.«


    »Wie ihr gesehen habt, läuft uns die Zeit davon«, sagte Lagarel. Er klang resigniert.


    »Gibt es denn gar keine Möglichkeit? Wenn wir den Code nicht entschlüsseln, waren alle bisherigen Anstrengungen umsonst«, sagte Riah kläglich. Ihre Augen schimmerten feucht.


    »Entweder ein Teil des Schlüssels fehlte von Anfang an. Dann hatten wir nie eine Chance und wussten es nur nicht«, erklärte Christoph müde. »Oder bei der Eroberung des Schlüssels im Imperiumsturm ist etwas verloren gegangen. Wir haben einen unserer Agenten im imperianischen Geheimdienst mit Messgeräten in den Turm geschickt. Ihr könnt euch vorstellen, wie gefährlich das für unsere Freunde war, die wir dort eingeschleust haben. Die Messgeräte haben nichts festgestellt. Es gibt dort keine Veränderungen, die darauf hindeuten, dass sich Codeteile in das Gebäude oder in sonstige Gegenstände eingenistet haben. Der fehlende Code ist spurlos verschwunden.«


    Wie die anderen starrte Lucy ratlos vor sich hin. Es gab auch so genug Probleme. In den letzten Jahren war Lucy wie der Rest der Rebellen davon ausgegangen, dass die Entschlüsselung des Codes nur eine Frage der Zeit war. Jetzt stand die ganze Idee des Bundes infrage. Wie sollten sie die einzelnen Spezies voreinander schützen, wenn sie die Technik des Schirms nicht entziffern konnten.


    Die Jugendlichen im Raum stellten weitere Fragen, die sich Christoph und seine Freunde schon längst gestellt hatten. Es wurden Vorschläge gemacht, die in den letzten Jahren schon mehrmals durchdacht und verworfen worden waren. Alles erschien so sinnlos.


    Lucy ließ ihren Kopf in die Arme sinken. Sie musste an diese Aktion denken. Die unglaubliche Aufregung, die sie empfunden hatte. Die gefährlichen Situationen, die sie erlebt hatte. Sie sah vor sich, wie sie den Schlüssel gegriffen hatte, ohne zu wissen, was er ihr antun könnte. Sie durchlebte wieder die Szene, wie Kim leblos am Boden lag und sie Angst hatte, ihre Freundin könnte schwer verletzt oder gar tot sein.


    Halt! Da war doch was! Kim hatte am Boden gelegen, weil sie Lucy angefasst hatte, Sie wollte sie von dem Schlüssel wegziehen. Lucy erinnerte sich, dass sie Kims Hand gespürt hatte, wie sie kurz mit ihr und dem Schlüssel verschmolzen war. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sie gespürt, irgendwie ganz irreal.


    Lucy öffnete die Augen. Die anderen Jugendlichen erhoben sich gerade aus ihren Stühlen. Die traurigen, müden Augen zeigten, dass sie mit der eigenen Enttäuschung beschäftigt waren. Riah lief sogar eine einzelne Träne aus einem Augenwinkel.


    »Halt, wartet mal!«, rief Lucy. »Ich weiß, wo der Rest des Codes ist.«


    Alle blieben wie angewurzelt stehen und starrten Lucy mit großen Augen an.


    »Als ich den Schlüssel genommen habe, damals im Imperiumsturm, wirkte alles so bedrohlich«, erzählte Lucy schnell. »Kim hat Angst bekommen, der Schlüssel würde mich verbrennen oder so. Sie hat versucht, mich von dem Schlüssel wegzuziehen. Als der Schlüssel verschwunden war, habe ich sie ohnmächtig am Boden gefunden. Ein Teil des Schlüssels muss auf sie übergegangen sein.«


    Es entstand eine kurze Pause. Die anderen sahen sie stumm und zweifelnd an.


    »Zumindest sehe ich keine andere Möglichkeit, wo er sonst geblieben sein könnte«, ergänzte Lucy kleinlaut.


    »Du hast mir nie erzählt, dass Kim dich berührt hat, als du den Schlüssel genommen hast«, sagte Christoph vorwurfsvoll.


    »Kim?«, fragte der jüngste Imperianer im Rat. Er lebte erst seit einem Jahr auf der Station. »Ist das nicht das Mädchen, das nach der Eroberung des Schlüssels zurück nach Terra gegangen ist?«


    »Du hast Kim gehen lassen, obwohl sie einen Teil des Schlüssels hat?«, fragte Riah ungläubig.


    »Aber ich wusste das doch genauso wenig wie ihr«, verteidigte Lucy sich schwach und ergänzte leiser: »Wenn sie sich etwas angetan hätte, wäre der Schlüssel erst recht verloren.«


    »Lebt sie noch?«, fragte der junge Imperianer ungerührt nach. »Ich meine, zurück auf diesem Chaosplaneten.«


    Auch Riah sah Lucy fragend in die Augen.


    »Ich habe nichts mehr von ihr gehört«, gab sie kleinlaut zu.


    »Hast du denn nicht versucht herauszufinden, was mit ihr geschehen ist? Das ist jetzt fast zwei Jahre her, dass sie uns verlassen hat«, hakte Riah vorwurfsvoll nach.


    Lucy schüttelte betrübt den Kopf. Riah sah zu Christoph, der ebenfalls die Augen senkte.


    »Ich glaube es nicht! Eure terranischen Freundschaften müssen wirklich etwas ganz Besonderes sein«, stöhnte Riah kopfschüttelnd.


    Lucy fühlte sich elend. Natürlich hatte sie sich schon längst nach ihrer alten Freundin erkundigen wollen, aber das ging nicht so einfach. Außerdem hatte Lucy in den zwei Jahren alles Mögliche erlebt, und Kim war damals auf ihren eigenen Wunsch sehr schnell und überraschend aus ihrem Leben verschwunden.


    »Das ist doch kein Problem«, mischte sich Karenia ein. Sie war eine Luzanerin, die sich erst vor zwei Jahren, noch später als Lucy, den Rebellen angeschlossen hatte. Lucy nahm sie erst jetzt wahr. Sie hatte vergessen, dass Karenia sich in den letzten zwei Jahren zu so etwas wie der Geheimdienstexpertin der Rebellen entwickelt hatte. Sie stand in Kontakt zu Jugendlichen aus allen Teilen des Imperiums, die ihre geheimen Informationen an die Rebellen weitergaben. Außerdem flossen bei ihr alle Informationen zusammen, die die jugendlichen Rebellen heimlich aus den geheimen Kanälen des Imperiums beschafften. Lucy wunderte sich, dass Karenia allein an der Besprechung teilnahm. Normalerweise folgte dem kleinen, drahtigen Mädchen ihr großer blonder Schatten, ein kräftiges Mädchen, dass zwar nie etwas sagte, dafür aber umso grimmiger guckte, und scheinbar nie von Karenias Seite wich. Lucy hatte den Namen dieses Mädchens vergessen oder, wahrscheinlicher, es nie nach ihrem Namen gefragt. In dieser Besprechung saß Karenia aber allein.


    »Die Imperianer auf Terra werden sicher irgendwelche Informationen über sie haben. Wir zapfen einfach unsere Kanäle an. Auf Terra ist das doch ein Kinderspiel. Das ist ja kein Hochsicherheitstrakt«, sagte sie grinsend.


    »Auf gar keinen Fall«, rief Riah wütend. »Ihr werdet nicht eine einzige Anfrage stellen.«


    Riah hatte zwar recht, aber sie hätte Karenia nicht so anzufauchen brauchen, fand Lucy. Selbst auf diesem Schiff herrschten starke Spannungen zwischen Imperianern und Luzanern. Lucy versuchte zu vermitteln.


    »Dass Kim nicht bei uns ist, sondern sich auf Terra befindet, ist eines der großen Geheimnisse, die wir gegenüber dem Imperium hüten«, erklärte sie ruhig. »Wir haben uns damals darauf verlassen, dass Kim in unseren Heimatort zurückkehrt. Das ist ein ganz kleines Städtchen am Ende der Welt. Wir sind einfach davon ausgegangen, dass die imperianischen Besatzer dort nicht nach uns suchen. Wahrscheinlich kommt tatsächlich kein Mensch auf die Idee, dass eine der meistgesuchten Rebellinnen ausgerechnet zurück in ihren Heimatort geht.


    Wenn wir jetzt nach Kim suchen und die Imperianer mitbekommen, dass wir in ihren Netzen nach ihr forschen, werden sie sich natürlich ebenfalls fragen, wo sie geblieben ist. Sie werden garantiert ganz Terra auf den Kopf stellen. Wir müssen alles verhindern, was die Imperianer auf die Idee bringen könnte, dass Kim nicht mehr bei uns auf der Station ist.«


    Karenia hatte Riah einen undefinierbaren Blick zugeworfen. Sie konnte unglaublich cool sein, dann wusste man bei ihr nicht, was sie wirklich dachte. Jetzt konzentrierte sie sich vollkommen auf Lucy.


    »Und wie wollt ihr dann herausbekommen, ob sie noch lebt und wo sie ist?«, fragte Karenia.


    »Das wissen wir noch nicht!«, warf Riah genervt dazwischen.


    »Doch das wissen wir«, sagte Lucy ruhig. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit. Einer muss nach Terra fliegen und Kim suchen. Genau das werde ich machen!«


    »Lucy das geht nicht! Du kannst da nicht hin!«, sagte Riah streng.


    »Falsch!«, schnauzte Lucy sie an. Sie hatte es satt, sich ständig bevormunden zu lassen. »Das kann sogar nur ich machen. Ich kenne mich da unten aus und ich bin die Einzige, die Kim überreden kann mitzukommen und den Scan machen zu lassen. Ihr erinnert euch vielleicht noch daran, dass sie nichts mehr mit uns und dem ganzen Bund zu tun haben wollte, als sie gegangen ist. Es wird nicht einfach sein, sie zu einer Zusammenarbeit zu überreden.«


    »Ich könnte es doch versuchen«, schlug Christoph vor. Lucy sah ihm fest in die Augen, bis er den Blick senkte.


    »Vielleicht hast du recht, es ist keine gute Idee«, sagte er leise.


    Kim und Christoph hatten eine Liebesbeziehung gehabt, die vor ihrem Weggang recht unschön zu Ende gegangen war. Eigentlich wussten alle, dass es keine gute Idee wäre, wenn ausgerechnet Christoph versuchen würde, Kim zu einer Zusammenarbeit zu überreden.


    »Außerdem hat Christoph hier wichtige Aufgaben, die nicht warten können«, sagte Lucy in die Runde. »Bevor irgendjemand auf die Idee kommt, Lars schicken zu wollen. Mehrere unserer Schiffe sind angeschlagen. Ihr wisst, Trixi ist nur in Höchstform, wenn Lars in ihrer Nähe ist. Außerdem glaube ich, dass Kim eher auf mich als auf jemand anders hört.«


    »Du hast hier auch wichtige Aufgaben. Du bist nicht zu ersetzen. Du bist unsere Anführerin«, versuchte Riah es noch einmal.


    »Natürlich bin ich zu ersetzen«, schnauzte Lucy zurück. »Wenn mir etwas passiert, wählt ihr einfach einen neuen Anführer und fertig. Ich fliege jedenfalls nach Terra und damit basta!«


    Lucy sah Riah wütend in die Augen. Riah sah ruhig und traurig zurück. Ihre Augen schimmerten feucht.


    »Darf ich dich gleich mal sprechen?«, fragte sie leise.


    Lucy hätte am liebsten ein »Nein« zurück geschnauzt, nickte aber stattdessen.


    Als alle anderen gingen, wartete Riah auf Lucy. Sie schloss hinter dem Letzten die Tür.


    »Weißt du, warum Borek und ich dich zur Anführerin gewählt haben?«, fragte sie Lucy unvermittelt. Lucy schüttelte verwirrt den Kopf. »Du wirst immer unvorsichtiger. Du riskierst immer mehr. Du hast in den letzten zwei Jahren alles Glück, das ein Mensch nur haben kann, schon mehrfach aufgebraucht. Ist es wirklich wichtig, die größte jugendliche Heldin des Imperiums zu sein?«


    Lucy sah sie an und schüttelte automatisch den Kopf. Riah standen Tränen in den Augen.


    »Wir haben dich gewählt, weil wir gedacht haben, der Bund wäre dir so wichtig, dass du dich ab jetzt um die Organisation kümmerst«, redete sie weiter. »Wir haben gedacht, so hörst du endlich mit diesen waghalsigen Aktionen auf. Aber selbst das scheint dir nicht sonderlich wichtig zu sein. Dass du Freunde hast, die sich Sorgen um dich machen und jedes Mal vor Angst um dich fast verrückt werden, interessiert dich ja sowieso nicht.«


    Lucy war sprachlos. Sie wusste absolut nicht, was sie sagen sollte.


    »Aber ich pass doch auf«, versucht sie Riah zu trösten. »Es ist nicht nur Glück. Wir sind einfach eine wirklich gute Mannschaft. Uns bekommt keiner so schnell klein.«


    Riah schüttelte den Kopf.


    »Es ist nicht nur das. Ihr verändert euch. Bei Luwa ist es noch schlimmer. Bei den letzten beiden Aktionen hätte sie fast jemanden getötet. Ich komme kaum noch an sie heran. Sie wird sofort aggressiv. Es wird immer schlimmer mit ihr. Die Kleine verkraftet das einfach nicht.«


    »Na ja, so klein ist sie nun auch nicht mehr«, wiegelte Lucy ab. »Sie ist jetzt fast achtzehn.«


    »Und du meinst, das ist alt genug, um jemanden umzubringen?«, schluchzte Riah. Jetzt liefen ihr wirklich Tränen aus den Augen.


    »Das habe ich doch nicht so gemeint. Wir wollen doch niemanden umbringen. Und ich passe auch auf sie auf.« Lucy nahm ihre weinende Freundin in den Arm.


    »Ich kann nicht einfach hier nur herumsitzen, das weißt du. Ich halte das nicht aus«, sagte Lucy leise und streichelte Riah übers Haar. »Ich verspreche dir, ich werde zukünftig vorsichtiger sein. Auf Luwa passe ich auch auf.«


    »Lucy, ihr verändert euch«, wiederholte Riah noch einmal nachdrücklich und drückte sie eng an sich. »Luwa ist so aggressiv geworden und du lässt deine Trauer auch nicht mehr heraus. Du bist auch immer gleich sauer. Ich möchte, dass wir alle wieder so Freunde sind, wie früher. Lass wenigstens Luwa hier, bitte.«


    »Ich spreche mit ihr«, lenkte Lucy ein. »Aber ich glaube, es ist keine gute Idee, sie gegen ihren Willen hierzubehalten. Du hast schon recht, sie wird immer schwieriger, aber auf mich hört sie. Sie sollte in meiner Nähe bleiben.«


    »Und versprichst du mir, dass du mir wieder erzählst, was dich bedrückt, egal was es ist?« Riah sah Lucy bittend in die Augen. Lucy nickte wortlos.


    

  


  
    Aufbruch nach Terra


    »Was hat mir Riah gerade gesagt, ich darf nicht mit«, schnauzte Luwa. Ihre grünen Katzenaugen funkelten Lucy an. Das Mädchen bebte am ganzen Körper.


    »Mensch Luwa, beruhige dich.« Lucy versuchte, ruhig zu sprechen. »Keiner würde etwas entscheiden, ohne vorher mit dir zu reden.«


    »Gerade von dir hätte ich das nicht gedacht! Ich dachte, wir wären Freundinnen, aber ich hätte mir ja gleich denken können, dass dich nur Riahs Meinung interessiert.«


    »Luwa, du hörst mir nicht zu, ich habe gerade gesagt, nichts ist entschieden. Riah und ich haben nur darüber geredet, dass es gut wäre, wenn du ein wenig Urlaub vom Außendienst machst. Du warst bei allen wichtigen Aktionen dabei und solltest vielleicht ein paar Wochen hier auf der Station bleiben.«


    »Erstens war ich nur bei den Aktionen der ›Taube‹ dabei. Es hat in den letzten Jahren auch noch ein paar andere wichtige Aktionen gegeben, wie du dich vielleicht erinnerst. Zweitens warst auch du bei allen Aktionen dabei und du machst jetzt auch keinen Urlaub.«


    »Luwa, ganz ruhig.« Lucy legte ihrer Freundin einen Arm auf die Schulter. Luwa versteifte sich. Es sah aus, als wolle sie direkt zum Angriff übergehen. Lucy zog sie sanft an sich. Als sich ihre Körper berührten, entspannte das Mädchen sich ein wenig.


    »Wir haben nur gedacht, dass alles ein bisschen zu viel war für dich in der letzten Zeit«, sagte Lucy sanft und streichelte ihr übers Haar. Luwa versteifte sich wieder.


    »Das hat dir Riah eingeredet«, protestierte sie.


    »Du bist selbst zu Riah gegangen und hast ihr von den letzten beiden Aktionen erzählt«, erinnerte Lucy sie. »Sie hat dich getröstet und das ist gut so. Sie ist deine beste Freundin. Sie macht sich Sorgen um dich.«


    »Um mich braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, widersprach Luwa. »Ich bin in Ordnung. Ich weiß, was ich tue.«


    »Das hat beim letzten Mal aber nicht so ausgesehen«, sagte Lucy vorsichtig.


    »Der Kerl hat überlebt, auch wenn er es nicht verdient hat«, erwiderte Luwa trotzig.


    »Er hat Glück gehabt. Du hattest dich nicht mehr unter Kontrolle. Du hast immer weiter auf ihn eingeschlagen und getreten.« Lucy hatte Luwa wieder an sich gedrückt und streichelte ihr durchs Haar. Luwa befreite sich aus der Umarmung und sah Lucy wütend an.


    »Du wärst tot gewesen, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Das Mal davor übrigens auch. Ich finde das ungerecht, wie ihr mich behandelt. Und außerdem hat Gurian viel schlimmere Dinge getan und darüber sprecht ihr auch nicht!«


    Luwa liefen Tränen der Wut aus den Augen. Lucy legte ihr vorsichtig einen Finger auf den Mund.


    »Das ist unser Geheimnis, das Geheimnis von uns Dreien. Diese Dinge muss niemand wissen, da waren wir uns einig«, beschwor Lucy sie.


    »Aber warum werde ich immer so behandelt? Ich habe noch keinen umgebracht. Bei Gurian ist das immer etwas anderes. Da redet keiner drüber.«


    »Erst mal hat Gurian auch niemanden umgebracht. Und über die letzten beiden Unfälle wollten wir nicht reden, oder?«, zischte Lucy ihr leise ins Ohr. »Du bist diejenige gewesen, die zu Riah gegangen ist und ihr dein Leid geklagt hat. Das finde ich auch gut so und wichtig für dich. Du hast dir riesige Vorwürfe nach deinem letzten Ausraster gemacht, das ist übrigens gerade das, was dich so liebenswert macht. Du weißt genau, Riah hat dich wirklich lieb, da musst du damit rechnen, dass sie sich Gedanken macht. Und bei mir ist das übrigens auch so.«


    Lucy drückte sie noch einmal an sich. Die beiden Mädchen besaßen etwa die gleiche Größe. Für eine Imperianerin war Luwa also relativ klein. Lucy wusste, dass ihre Freundin nicht von Imperia stammte. Über ihre Vergangenheit redete sie aber nicht gern und wich Lucys Fragen aus.


    Immerhin ließ sie sich wieder in den Arm nehmen.


    »Aber ich darf doch mit, oder?«, fragte sie ängstlich. Lucy nickte.


    »Und das ist nicht nur, weil du Angst hast, dass die anderen hier mit mir allein nicht fertig werden?«, fragte sie noch ängstlicher.


    »Wer erzählt denn so was?« Lucy brauchte ihre Entrüstung nicht zu spielen.


    »Riah!«, antwortete Luwa trotzig. Lucy sah ihr streng und fragend in die Augen.


    »Wir haben uns ziemlich schlimm gestritten«, gab Luwa kleinlaut zu.


    Lucy schüttelte den Kopf.


    »Du gehst jetzt hin und verträgst dich wieder mit ihr, bevor du mitkommst«, bestimmte sie.


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Du nimmst mich doch nicht nur deswegen mit, weil du Angst hast, mich hier allein zu lassen oder?«, fragte Luwa leise.


    »Wir haben abgemacht, dass du auf mich aufpasst und ich auf dich. Genau so machen wir es«, sagte Lucy ausweichend. Das hatte sie in den letzten zwei Jahren noch immer nicht gelernt, sie konnte einfach nicht richtig lügen.


    Luwa trottete davon. Lucy wusste, wie schwer es ihr fiel, sich bei Riah zu entschuldigen. Wenn Riah ihr so etwas an den Kopf geworfen hatte, musste Luwa sie schon sehr provoziert haben. Glücklicherweise war das nicht Lucys Problem.


    Sie ging in Richtung Kommandoraum. Auf halbem Weg kam ihr Gurian entgegen.


    »Wir müssen wohl den ›Engel‹ nehmen«, knurrte er ohne Begrüßung. »Die ›Taube‹ wird umgebaut.«


    Lucy sah ihn einen Moment verwirrt an. Gurian hätte ein hübscher Junge sein können, bei ihm handelte es sich schließlich auch um einen Imperianer. Es war auch nicht die Narbe, die sich von einem Mundwinkel bis fast zum Ohrläppchen zog, die ihn in Lucys Augen weniger attraktiv machte. Sie stieß in erster Linie dieser mürrische Gesichtsausdruck ab. Der Junge sah so aus, als könnte er sich für nichts mehr begeistern, als wäre ihm alles egal.


    »Hallo Gurian«, begrüßte Lucy ihn betont freundlich. »Ich weiß, ich habe Christoph und seinen Jungs den Auftrag gegeben, den Raum für die Loratener einzubauen. Dann haben wir endlich ein Schiff, auf dem der ganze Bund vertreten ist.«


    »Der Bund ist mir egal«, knurrte Gurian. »Hauptsache wir haben ein vernünftiges Schiff.«


    »Gurian, du sollst nicht immer so reden. Die Sache spitzt sich zu. Entweder wir schaffen es jetzt, unsere Ziele zu erreichen oder alles geht unter, sowohl das Imperium als auch das aranaische Reich.«


    »Soll doch meinetwegen das Imperium untergehen. Wenn keiner übrig bleibt, umso besser. Und die Aranaer sind mir sowieso egal.«


    »Gurian, dann überlebst auch du nicht, wir alle nicht«, sagte Lucy traurig und leise.


    Gurian legt kurz seine Hand auf Lucys Unterarm.


    »Du weißt, dass es mir ziemlich gleich ist, ob ich überlebe oder nicht. Die Einzigen, für die ich tatsächlich kämpfe, sind meine Freunde. Nur für dich und ein paar wenige andere hier mache ich das Theater mit«, brummte Gurian.


    Lucy sah ihn traurig an. Sie wusste, dass es stimmte, was er sagte. Gurian hatte, als er noch ganz jung war, auf grausame Weise seine große Liebe verloren. Seitdem hasste er das ganze Imperium und all seine Einwohner. In einer langen, kalten Nacht auf Gorgoz, dem schrecklichsten Planeten des Imperiums, hatte Gurian sich einmal Lucy geöffnet und ihr seine Geschichte erzählt. Seitdem hatte er nie wieder so offen mit Lucy gesprochen.


    Bei Gurians großer Liebe hatte es sich um ein Robotermädchen gehandelt. Deshalb hatte Lucy ihn sogar einmal in einer halsbrecherischen Aktion mit auf einen Planeten genommen, auf dem fast die Hälfte der befreiten Robotermädchen lebten. Das war jetzt fast ein Jahr her. Lucy hatte gehofft, dass Gurian sich in eines dieser Mädchen verlieben würde. Er verhielt sich zu ihnen aber genauso schroff und unnahbar, wie zu allen anderen Menschen. Der Plan hatte nicht funktioniert.


    Lucy riss sich aus ihren Gedanken: »Du sagst, wir nehmen den ›Engel‹. Muss das sein?«


    »Nach der ›Taube‹ ist es das beste Schiff. Die Sache wird auch so schon gefährlich genug. Auch wenn es nicht auf mich ankommt, würde ich schon gerne wenigstens dich hier wieder heil abliefern«, knurrte Gurian. Damit ging er weiter.


    Der ›Engel‹ hieß eigentlich ›Schwarzer Engel‹. Lucy mochte das Schiff nicht besonders. Auch wenn der Zusatz ›Schwarzer‹ wegen der Farbe des Rumpfes gewählt worden war, so hielt Lucy ihn für ein schlechtes Ohmen. Das Schiff besaß etwa die Größe ihrer ›Weißen Taube‹, es handelte sich also ein C-Klasse-Schiff. Es besaß gute Abwehrschirme und war schnell, wenn auch nicht so schnell wie die ›Taube‹. Dafür verfügte es über eine stärkere Strahlenkanone. Als einziges Rebellenschiff war es besser für einen Angriff als für die Verteidigung ausgerüstet. Das passte Lucy nicht und ihre Chefmechanikerin Trixi hasste dieses Schiff beinah.


    Lucy bog in Gedanken versunken von ihrem Weg ab. Sie fand sich in einem kleinen Aussichtsraum wieder und sah ins schwarze, kalte All mit seinen funkelnden Sternen. Ihre Gedanken flogen davon.


    Sie hatte sich wirklich eine merkwürdige Mannschaft zusammengestellt, dachte sie. Zu ihr gehörte Gurian, der große, gnadenlose Kämpfer, dem sein eigenes Leben egal war, genauso wie die Ziele des Bundes. Dabei besaß Lucy wahrscheinlich keinen zuverlässigeren Freund. Er würde für sie im wahrsten Sinne sein Leben einsetzen. Wenn Lucy ehrlich war, hatte sie das Gefühl, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, um sich für sie oder einen anderen Freund zu opfern. Lucy lief bei diesen Gedanken ein kalter Schauer über den Rücken.


    Dann gab es Luwa, die langsam die Kontrolle verlor. Das Problem bestand nicht darin, dass sie bei jeder Kleinigkeit an die Decke ging. Das passierte auch anderen Mitgliedern des Bundes einschließlich Lucy. Aber bei Luwa handelte es sich um die beste Kämpferin von allen Jugendlichen. Sie war tödlich. Keiner auf der Station konnte es mit ihr aufnehmen. Bisher hatten einzig Riah und Lucy sie bei Wutausbrüchen beruhigen können. Lucy bekam Angst um Riah, wenn sie an diese Situationen dachte. Ihre beste Freundin beherrschte die imperianischen Kampftechniken ein ganzes Stück weniger als sie selbst. Sie hatte gegen Luwa nicht den Funken einer Chance, sollte diese irgendwann ihre Selbstbeherrschung so weit verlieren, dass sie auch auf ihre Freunde einschlug.


    Zur Mannschaft der ›Taube‹ gehörte auch Trixi. Das Mädchen war ein Genie und ein liebenswerter Mensch dazu. Allerdings hatte sie in ihrer Jugend so viel Demütigungen, Schmerz und Ungerechtigkeiten erfahren, dass sie sich in vielen Situationen undurchschaubar verhielt. Sie redete nur selten mit anderen über ihre Probleme und Gefühle und reagierte manchmal völlig unvorhersehbar. Allerdings würde sie niemandem wehtun. Das hoffte Lucy jedenfalls.


    Dann gab es noch Lars. Ursprünglich hatte Lucy ihn als ihren besten Freund bezeichnet. Leider konnte man mit ihm mittlerweile nichts mehr anfangen. Seit er Trixi kannte, gab es scheinbar für ihn nur noch eine Lebensaufgabe, nämlich seine Freundin glücklich zu machen.


    Und damit kam Lucy in Gedanken dann auch schon zu Varenia. Auch sie war ein liebes Mädchen, eher unauffällig und überlegt. Sie fraß Trixi beinah mit den Augen auf. Die beiden Mädchen hatten sich hoffnungslos ineinander verliebt, allerdings nur platonisch. Trixi würde Lars nie wehtun und Lars war nun einmal ein Terraner, und zwar einer, der nicht vorhatte, imperianische Liebesgewohnheiten anzunehmen.


    Als letzte im Bunde blieb Shyringa. Bei ihr handelte es sich um eine Aranaerin. Natürlich hatte sie sich von den zur Verfügung stehenden Aranaern diejenige ausgesucht, die drogenabhängig war, dachte Lucy sarkastisch. Aranaer nahmen normalerweise keine Drogen. Warum auch? Sie kannten keine Gefühle. Aber gerade darum ging es bei der einzigen Droge, über die Aranaer verfügten. Mit ihrer Hilfe konnten sie zumindest so etwas Ähnliches wie Gefühle nachempfinden. Das war für Lucy natürlich von Vorteil. So bestand zwischen ihr und ihrer aranaischen Freundin ein bisschen mehr gemeinsame Basis als nur die Logik. Das Problem entstand daraus, dass es sich um eine Droge handelte, die die Persönlichkeit des Mädchens veränderte. Die anderen Aranaer hatten Lucy gewarnt, dass Shyringa irgendwann die Kontrolle verlieren könnte und dann unberechenbar werden würde.


    Lucy atmete laut aus. Sie konnte Riahs Ängste verstehen. Von außen gesehen musste man um die beste Freundin Angst haben, wenn sie mit solch einer Truppe unterwegs war. Und doch mochte sie ihre Freunde an Bord. Zusammen waren sie einfach genial und sie hatten sich bisher vollkommen aufeinander verlassen können.


    Lucy machte sich auf den Weg in die Kommandozentrale der Station. Dort traf sie Shyringa.


    »Hallo Lucy«, begrüßte das aranaische Mädchen sie kühl. »Wie ich gehört habe, fällt die ›Taube‹ für ein paar Monate aus.«


    »Ja, das stimmt«, antwortete Lucy. »Dafür nehmen wir aber ab dann auch einen Loratener mit.«


    »Ich weiß. Das heißt aber, dass ich bei der nächsten Aktion nicht dabei bin.« Shyringas Stimme klang kühl. Ihre Augen sahen fast gelb aus. Sie hatte diese Droge nicht genommen und verhielt sich beinah so distanziert wie die anderen Aranaer auf der Station.


    »Ja natürlich, erst wenn die ›Taube‹ fertig ist, können wir wieder zusammen fliegen«, sagte Lucy und lächelte sie an.


    »Wir, die aranaischen Vertreter des Bundes haben über die geplante Aktion, deine Freundin Kim auf die Station zu holen, gesprochen«, sagte Shyringa. Sie lächelte Lucy auf diese typisch steife, aranaische Art an, die zeigen sollte, dass man es gut meinte. Ein Lächeln, das nicht die Augen erreichte. »Diese Aktion ist von entscheidender Wichtigkeit. Sie kann über den Fortbestand des größeren Teils aller Spezies in dieser Galaxie entscheiden, vielleicht sogar über das Überleben aller Spezies.«


    »Shyringa keine Angst, das ist mir bewusst.« Lucy grinste ihre kühle Freundin an.


    »Die Logik deiner Freundin Kim war verwirrt, als sie von der Station ging. Du weißt nicht, ob sie wieder rationalen Gedanken zugänglich ist. Die anderen schicken mich, weil ich am ehesten eure Gefühle nachvollziehen kann. Lucy, ich weiß, dass dein Gefühl deiner Freundin gegenüber groß ist, aber diese Mission ist nicht nur für einen Menschen wichtig, sondern entscheidend für alle in der Galaxie. Du darfst in diesem Fall deine Logik nicht von deinen Gefühlen verwirren lassen. Auch für deine Freundin Kim und deine ganze Spezies ist die Entschlüsselung des Codes von extremer Wichtigkeit.«


    »Aber Shyringa, das weiß ich doch alles. Ich werde alles gegeben, um Kim zu überreden mitzukommen.«


    Shyringa schüttelte den Kopf. Ihre stechenden Augen bohrten sich in Lucys.


    »Vielleicht reicht reden nicht aus, um Kim zu überzeugen«, sagte sie langsam. Sie öffnete ihre Hand und ließ ein kleines rundes, graues Gerät in Lucys Hand fallen.


    »Was ist das?«, fragte Lucy überrascht.


    »Du musst Kim auf jeden Fall hierher bringen, auch wenn sie es nicht will. Das ist ein kleines Gerät, mit dem du sie betäuben kannst. Es schaltet ihr Bewusstsein für ein paar Stunden aus. Sonst passiert ihr nichts.«


    »Aber ich kann doch eine meiner besten Freundinnen nicht gegen ihren Willen entführen!«, rief Lucy entsetzt.


    »Wir alle vertrauen dir Lucy. Ich bin deine beste aranaische Freundin. Ich setze mein ganzes Vertrauen in dich. Du wirst die Logik, die ganze Galaxie zu retten, nicht über ein Gefühl einem einzelnen Menschen gegenüber opfern.«


    Shyringa drückte Lucy freundschaftlich die Schulter und ging.


    Lucy schluckte. Natürlich hatte ihre aranaische Freundin recht. Sie musste Kim hierher bringen, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen wehren würde. Es gab keinen anderen Weg.


    Lucy schloss kurz die Augen. Sie fühlte sich schon schuldig, bevor die Aktion begonnen hatte. Hoffentlich würde Kim sich mit Worten überzeugen lassen. Sie wollte ihr nichts antun.


    


    ***


    


    Es war der Abend vor ihrem Abflug nach Terra. Lucy saß mit Riah und Borek auf dem Aussichtsdeck. Lucy hatte ihren Kopf auf Riahs Schulter gelegt und starrte in die so weit entfernten Sterne. Borek saß neben ihnen und hielt so viel Abstand, dass er keine der beiden berührte. Neidisch sah er zu den beiden Mädchen hinüber.


     »Wir sollten uns einen Planeten suchen, um den wir unsere Station kreisen lassen. Das wäre viel hübscher«, bemerkte Lucy träumerisch.


    »Morgen siehst du deinen Planeten wieder, freust du dich schon?«, fragte Borek.


    »Ich mag gar nicht daran denken. Ich bin so aufgeregt. Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert und alles ist noch so, wie ich es in Erinnerung habe«, antwortete Lucy.


    »Ich bin jetzt auch seit unserer Flucht von Imperia nicht mehr dort gewesen«, sagte Borek traurig. »Ein großer Teil meiner Freunde ist zwar mittlerweile zu uns gekommen, trotzdem würde ich gern wissen, wie es dort aussieht. Ich würde gern einmal wieder die Atmosphäre dort atmen oder nachts die Monde sehen. Lucy erinnerst du dich, wie wir damals in dem Park gesessen haben und in den Nachthimmel mit den beiden Monden gesehen haben?«


    »Ja«, hauchte Lucy. Sie kuschelte sich enger an Riah. Sie spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch wie damals. Grausam purzelten die Gefühle durcheinander. Sie hatte die gleiche Sehnsucht nach Borek wie damals. Gut, dass Riah neben ihr saß. An diesem Abend hätte sie Unsinn gemacht, allein mit Borek.


    Lucy lenkte ihre Gedanken zurück zu Terra, zur Erde, zu ihrem Heimatplaneten. Es gab Dinge, über die konnte sie mit ihren Freunden nicht sprechen. Dabei handelte es sich ausgerechnet um die Dinge, die sie in diesem Moment am stärksten beschäftigten. Sie dachte an ihre Eltern. Imperianer besaßen keine Eltern und konnten daher Lucys Gefühle nicht nachvollziehen. Außerdem berührte es sie peinlich, über die biologische Herkunft zu sprechen. Sie waren schließlich Menschen und keine Tiere.


    Die meiste Zeit hatte Lucy die Gedanken an ihre Eltern verdrängt, seitdem sie auf der Rebellenstation lebte, auch wenn sie sich in unregelmäßigen Abständen fragte, wie es ihnen ergangen war. Jetzt ließen sich die Fragen und Befürchtungen nicht mehr verdrängen. Am nächsten Tag sah sie ihre Familie wieder.


    »Lucy, es wird schon niemandem, der dir wichtig ist, etwas passiert sein«, sagte Riah tröstend. »Es war doch keiner deiner Freunde und … äh … Verwandten bei der Armee oder so?«


    »Nein«, flüsterte Lucy. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Eltern gegen die Imperianer gekämpft hatten.


    »Normalerweise geht es den Einwohnern nach einer Invasion nicht schlechter. Vielleicht leben alle noch genauso wie vor zwei Jahren«, sagte Riah. Sie streichelte ihr liebevoll durchs Haar.


    »Soll ich euch beide allein lassen«, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.


    »Nein, nein, bitte bleibe hier«, erwiderte Lucy schnell. Jetzt bloß nicht mit Borek allein sein, dachte sie.


    Lucy spürte, wie Riah Borek kurz zunickte. Im nächsten Moment fühlte sie auch seine Hände auf ihrem Rücken. Es war wunderschön, viel zu verführerisch schön.


    »Ich muss jetzt los. Morgen wird ein anstrengender Tag.« Mit diesen Worten befreite sich Lucy aus der Situation.


    »Du kannst mit zu uns kommen«, sagte Riah und ergänzte, als Lucy den Kopf schüttelte: »Du weißt, wir machen nichts, was du nicht möchtest.«


    Riah musste doch langsam verstanden haben, dass Lucy das wusste und ihnen auch nichts anderes unterstellte. Riah musste doch mittlerweile erkannt haben, dass Lucy sich davor fürchtete, dass sie selbst etwas tun würde, was sie nicht wollte.


    Schell verabschiedete sie sich. In ihrem Zimmer musste sie Nuri vorsichtig zur Seite schieben, die sich wieder ungefragt in ihrem Bett breitgemacht hatte. Das Kind kuschelte sich im Schlaf sofort an sie, als sie sich vorsichtig neben Nuri geschoben hatte. Erstaunlicherweise fiel Lucy schon nach wenigen Momenten in einen tiefen Schlaf.


    


    ***


    


    Lucy wurde an Bord von Gerizan begrüßt. Der Junge aus Miranda, den Lucy vor zwei Jahren als ersten Rebellen kennengelernt hatte, als ihr Schiff von ihnen gekapert wurde, übte mittlerweile den Posten des Kommandanten des ›Engel‹ aus. Ansonsten bestand die Mannschaft nicht aus den üblichen Mitgliedern des Schiffes, sondern aus denen der ›Taube‹. Trixi besetzte den Platz der Maschinistin und Lars den des Piloten. Gurian saß an den Waffensystemen. Varenia betreute die Navigation und Luwa saß an der Kommunikation. Der Platz für den Wissenschaftler blieb frei. Dort saß in der ›Taube‹ normalerweise Shyringa, als Aranaerin konnte sie aber auf der ›Engel‹ nicht mitfliegen. Auf ihrem Platz saß jetzt Lucy. Sie nahm auf diesem Flug nur die Rolle des Gasts ein, der transportiert wurde. Mit der kleinen, an Bord befindlichen Fähre sollte sie auf Terra landen.


    »Das ist fast wie Urlaub«, strahlte Lars. »Endlich legte Trixi eine kleine Pause ein.«


    »Es gibt noch so viele Schiffe, die nicht gesund – entschuldigt, nicht voll funktionsfähig, meinte ich natürlich – sind. Ich weiß nicht, weshalb ich auf diesem Flug überhaupt mit musste«, maulte Trixi.


    »Siehst du«, ereiferte sich Lars. »Wenn wir auf der Station sind, bekomme ich Trixi kaum noch zu Gesicht. Und wenn ich sie sehe, ist sie entweder nicht ansprechbar oder so müde, dass sie sofort einschläft.«


    »Außerdem ist das hier kein gutes Schiff«, murrte Trixi.


    »Wieso ist etwas mit dem Schiff nicht in Ordnung?«, fragte Lucy erschrocken. Die Aktion konnte extrem gefährlich werden und ihr Überleben hing unter anderem von der vollen Funktionsfähigkeit ihres Schiffes ab.


    »Ganz im Gegenteil, das Schiff wartet nur darauf zu töten!« Trixi sah böse zur Waffenkonsole.


    »Trixi nun übertreibe doch nicht«, versuchte Lars sie zu beruhigen. »Wir alle wissen, dass der ›Engel‹ eine besonders wirkungsvolle Strahlenkanone hat.«


    »Mit der Kanone kann man sogar ein Mutterschiff angreifen. So etwas brauchen wir nicht! Wir wollen niemanden angreifen! So ein Schiff gehört nicht in unsere Flotte!«, ereiferte sich Trixi. »Ich mag das Schiff nicht!«


    Lars verdrehte die Augen. Lucy konnte ihn verstehen. Dennoch sagte sie zu ihrer Maschinistin: »Trixi, das nächste Mal fliegen wir wieder mit unserer ›Taube‹. Diesmal müssen wir dieses Schiff nehmen, auch wenn du es nicht magst. Geht das einmal?«


    »Natürlich werde ich alles machen, damit das Schiff voll funktionsfähig ist, keine Angst«, antwortete Trixi resigniert. »Ich mag es trotzdem nicht!«


    Trixi verzog sich wieder hinter ihre Konsole.


    »Sie identifiziert sich noch immer zu sehr mit diesen Schiffen«, flüsterte Lars Lucy leise ins Ohr. Er klang besorgt. Lucy drückte ihm schnell die Schulter.


    »Schön, dass ich unseren Planeten wiedersehe«, sagte Lars laut. »Wir waren lange in keinem Orbit eines blauen Planeten.«


    »Hast du keine Lust runter zu gehen und zu sehen, wie es dort jetzt aussieht?«, fragte Lucy ihn.


    Lars schüttelte den Kopf.


    »Auf mich wartet da unten sowieso keiner«, sagte er müde. »Ich wette, meine Familie hat mich schon für tot erklären lassen.«


    Lucy sah ihn traurig an. Sie erinnerte sich, dass Lars‘ Eltern sich nie besonders viel um ihn gekümmert hatten. Angst lief ihr kalt den Rücken hinunter. Was würden ihre Eltern sagen, wenn sie plötzlich vor ihnen stand?


    »Und du willst nie wieder zurück?«, fragte Lucy schnell, bevor ihre Gefühle sie vollkommen überschwemmen konnten.


    »Doch natürlich! Wenn wir die Galaxie gerettet haben und der Krieg vorbei ist, dann ziehe ich mit Trixi auf die Erde, in unsere kleine Stadt, und gründe mit ihr eine Familie.« Lars strahlte Lucy glücklich an.


    Lucy schnürte es die Kehle zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Biologisch gesehen gehörte Trixi zur Spezies der eine Imperianer. Sie war mit Lars nicht kompatibel. Die beiden konnten keine Kinder miteinander bekommen, die beiden konnten keine Familie miteinander gründen. Lucy sah Lars stumm und traurig an.


    »Ich weiß, was du jetzt denkst.« Lars grinste sie spöttisch an. »Glaube mir, ich finde einen Weg. Ich habe Trixi aus diesem Keller geholt. Ich werde auch einen Weg finden, mit ihr eine Familie zu gründen. Christoph wird mir helfen.«


    Lucy nickte stumm. Sie nahm sich vor, mit Christoph zu reden. Er durfte dem armen Lars keine Hoffnung auf Unmögliches machen.


    Es gab eine knappe Warnung, kurz darauf erfolgte der Sprung. Sie landeten in geringer Entfernung zum Jupiter. Alle Antriebe schalteten sich ab. Die Tarnvorrichtung schützte sie vor der Entdeckung durch das Imperium. Gespannt warteten alle und beobachteten die Instrumente.


    Wie erwartet, hatten die Imperianer die Überwachung des ganzen Planetensystems verbessert. Die Instrumente zeigten an, wie auch der Raum hinter dem Jupiter nach fremden Schiffen abgetastet wurde. Der imperianische Abtaststrahl fuhr über sie hinweg. Solange der Antrieb abgeschaltet blieb, konnte man sie nicht entdecken. Das sagte jedenfalls der letzte Kenntnisstand der Rebellen über imperianische Technik.


    Mehre ängstliche Minuten warteten sie, bereit jederzeit zu fliehen, nichts passierte. Sie warteten, bis der Abtaststrahl ein weiteres Mal über sie hinweg gezogen war, dann beschleunigten sie in Richtung des dritten Planeten dieses Sonnensystems, der Erde.


    Das Schiff führte eine kurze intensive Beschleunigung durch, die die künstliche Gravitation an den Rand ihrer Funktion brachte. Alle Mitglieder der Mannschaft saßen auf ihren Sitzen. Das war auch dringend notwendig. Die Beschleunigung presste sie in die Sitzschalen, dass ihnen die Luft wegblieb.


    Innerhalb kürzester Zeit erreichte das Schiff die Maximalgeschwindigkeit. Dann schaltete sich der Antrieb wieder ab. Das Raumschiff flog zwar mit extrem hoher Geschwindigkeit, aber wieder antriebslos, durchs All. Stumm und aufs Äußerste gespannt beobachteten alle die Instrumente. Während der Beschleunigungsphase hatte sie kein Abtaststrahl erfasst.


    Erneut strich der Strahl über sie hinweg, aber jetzt war es zu spät. Der Antrieb arbeitete nicht mehr. Die Imperianer konnten sie nicht sehen. Trotzdem verharrten alle still und angespannt auf ihren Plätzen. Keiner sagte einen Ton. Erst nachdem der Abtaststrahl auch ein zweites Mal über sie hinweggezogen war und nichts passierte, regte sich das erste Mannschaftsmitglied.


    »Scheint geklappt zu haben«, knurrte Gurian. »Die Penner haben ihre Technik immer noch nicht verbessert.«


    »Ja, wir können es uns jetzt eine Stunde gemütlich machen, bis wir da sind«, sagte Gerizan, warf aber Gurian einen tadelnden Blick zu. »Allerdings sollten wir unsere Gegner nicht unterschätzen. Die ›Penner‹ haben garantiert noch ein paar ziemlich unangenehme Überraschungen parat.«


    Gurian verzog angewidert das Gesicht, sagte aber nichts. Lucy wusste, dass die beiden sich nicht gerade sonderlich mochten. Es war schon merkwürdig, was für unterschiedliche Entwicklungen ihre verschiedenen Rebellenfreunde in den letzten zwei Jahren genommen hatten.


    Gerizan hatte lange Haare getragen, als Lucy ihn das erste Mal gesehen hatte. Auch durch seine Kleidung grenzte er sich zu den imperianischen Jugendlichen ab. Er trug in seiner Freizeit gerne Trachten, wie sie auf Miranda vor zweihundert Jahren modern waren, bunte Knöpfe, Rüschen an den Hemden, Hosenträger an den Hosen und so weiter. Lucy hatte sich im Geheimen gerne über diese Folklore lustig gemacht.


    Jetzt trug er seine Haare kurz geschnitten, obwohl viele Jugendliche im Imperium ihrer großen Heldin Lucy nacheiferten und sich die Haare wachsen ließen. Er kleidete sich in die Uniform der Rebellen, die der imperianischen Uniform nachempfunden war und sich praktisch nur durch das aufgenähte Emblem der Rebellen unterschied. Da er ein hübsches Gesicht besaß, wie Lucy fand, sah er insgesamt fast wie ein Imperianer aus. Nur sein Körperbau wirkte muskulöser als der eines durchschnittlichen imperianischen Jungen.


    Gurian dagegen war ein waschechter Imperianer. Allerdings wurde sein hübsches Gesicht durch die Narbe entstellt, die er sich weigerte, entfernen zu lassen. Seit er Lucy kannte, oder besser gesagt, seit er Freundschaft zu Lucy geschlossen hatte, schnitt er sich nicht mehr die Haare. Sie waren jetzt fast so lang wie Lucys und genauso wie ihre mit einem einfachen Gummi hinter dem Kopf zu einem Zopf zusammengebunden. Gurian kam insgesamt dem Bild des wilden Barbaren, den viele Imperianer in den Bewohnern der Provinzen sahen, schon ziemlich nahe.


    Sie durchquerten den Asteroidengürtel. Dieser Teil war noch einmal gefährlich. Hätten die Imperianer den Gürtel überprüft, hätten sie gemerkt, dass sich ein unsichtbares Schiff durch den Staub schob. Aber glücklicherweise wurde der Gürtel nicht überwacht.


    Lucy sah den kleinen blauen Punkt, die Erde. Langsam wurde er größer. Plötzlich spürte Lucy eine Pranke auf ihrer Schulter. Sie sah in Gurians besorgtes Gesicht. Nur selten kam er Lucy so nah, dass er sie berührte.


    »Dass du da allein runter gehst, gefällt mir nicht«, knurrte er leise. »Soll ich nicht lieber doch mitkommen.«


    »Es ist lieb von dir, dass du dich um mich sorgst.« Lucy lächelte ihn an und streichelte über seinen Oberarm. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich allein mit Kim rede. Es wird schon so schwer genug werden.«


    Lucy verschwieg, dass sie auch mit ihren Eltern und allen, die ihr sonst noch so an alten Bekannten über den Weg laufen sollten, lieber allein sprechen wollte. Es würde so schon schwer genug werden, auch ohne dass sie einen Imperianer im Schlepptau hatte. Sie wusste absolut nicht, wie die Stimmung auf der Erde und bei ihren Verwandten den Imperianern gegenüber war.


    Gurian schien alles andere als begeistert. Er machte einen nervösen Eindruck. Er murmelte irgendetwas Unverständliches und ging zurück hinter seine Waffenkonsole.


    Die Schirme zeigten Dutzende imperianische Kriegsschiffe im Orbit der Erde. Die Anzahl hatte sich deutlich verringert, verglichen mit dem Beginn der Invasion. Dort kreisten aber noch immer mehr Schiffe, als Lucy bisher in irgendeinem anderen Orbit eines Planeten gesehen hatte.


    »Jetzt kommt der vorerst gefährlichste Teil der Reise, zumindest für uns«, sagte Gerizan und warf Lucy einen vielsagenden Blick zu. »Wir müssen abbremsen, um in eine einigermaßen stabile Umlaufbahn zu schwenken, ohne dass wir einem dieser Kriegsschiffe in die Quere kommen.«


    Für das Abbremsen musste der Antrieb wieder aktiviert werden. Natürlich durften sie sich dabei nicht von einem Abtaststrahl erwischen lassen. Das Problem bestand darin, dass so dicht vor dem Planeten verschiedene imperianischen Schiffe den Raum gleichzeitig abtasteten, und die Zeitspanne zwischen zwei Abtastversuchen sehr zufällig ausfiel. Sie beobachteten eine Zeit lang die über sie hinweg schwenkenden Abtaststrahlen.


    »Nach dem nächsten Strahl«, kommandierte Gerizan.


    Lars leitete das Abbremsmanöver ein. Die Antriebsgeneratoren schalteten sich gerade wieder ab, als der nächste Abtaststrahl über sie hinwegfuhr. Alle hielten den Atem an. Lars hatte alle Einstellungen für die Flucht vorbereitet. Gurian hielt seine Waffensysteme schussbereit. Varenia hatte alle Daten für einen Notsprung eingegeben und sah Hilfe suchend zu Trixi. Ihre Maschinistin war der einzige bekannte Mensch im ganzen Imperium, der ein Schiff so zu manipulieren konnte, dass die Sicherheitsmaßnahmen für einen Sprung ausgeschaltet wurden. Diese Sicherungen verhinderten normalerweise den Absprung in der Nähe großer Massen. So ein Sprung in der Nähe eines Planeten wie der Erde war wahnsinnig gefährlich, weil man aus Versehen in einem Himmelskörper irgendwo in der Galaxie landen konnte.


    »Wow, da hatten wir aber Glück!« Lars ließ als Erster einen Kommentar los.


    »Das kann man wohl sagen. Das war knapp«, stöhnte auch Gerizan. »Gut Lucy, wenn du so weit bist, können wir dich absetzen.«


    Gerizan sah sie ernst an. Sie brauchten über die Prozedur nicht mehr zu reden. Sie stand fest. Lucy nickte.


    »Soll ich nicht doch lieber mitkommen?«, fragte Gurian. Für seine Verhältnisse klang seine Stimme fast weich und er sah Lucy schon beinahe flehend an.


    Lucy wusste, was er meinte. In den letzten zwei Jahren hatte er in etwa die Rolle ihres Leibwächters überkommen. In mindestens jeder zweiten Aktion hatte er ihr das Leben gerettet. Jetzt hatte er ernsthaft Angst um sie.


    »Gurian danke, aber wir haben das doch schon besprochen«, sagte Lucy und drückte ihn kurz. Er ließ es sich gefallen. Der arme Junge musste sich wirklich ganz schreckliche Sorgen machen.


    Lucy ging in die kleine Raumfähre. Von ein paar einfachen Schutzschirmen abgesehen, war man in so einer Fähre gegnerischen Angriffen gegenüber ziemlich hilflos ausgeliefert. Wenn sie von einem Kriegsschiff beschossen werden würde, hätte sie keine Überlebenschance. Sie konnte nur darauf hoffen, nicht gesehen oder besser nicht gemessen zu werden.


    Lucy musste drei Umkreisungen des ›Engel‹ um die Erde abwarten, bis sie die Freigabe des Starts bekam. Sie flog mit ihrer Landefähre rückwärts aus dem Schiff. Dadurch hatte sie eine geringere Geschwindigkeit als der ›Engel‹. Die Anziehungskraft des Planeten zog sie hinunter, bis sie in die Atmosphäre eintauchte.


    Die Fähre, die gerade so groß war, dass maximal vier Personen in ihr sitzen konnten, trat in die Atmosphäre ein. Lucy musste nur ein paar einfache Korrekturen vornehmen, den Rest bewerkstelligte die Automatik. Die ersten paar tausend Meter segelte das Schiff auf den Schichten der Atmosphäre hinunter. Erst dann setzten die Triebwerke ein.


    Lucy verließ sich darauf, dass in den geringen Höhen der Luftraum nicht mehr mit den speziellen Suchstrahlen der Kriegsschiffe abgetastet wurde. Für die normale Flugsicherung, nicht nur für die terranische, sondern auch für die imperianische, war ihr kleines Raumschiff aufgrund des Tarnschirms ohnehin unsichtbar.


    Lucy landete auf dem gleichen Platz, auf dem sie damals mit ihren vier irdischen Freunden nach ihrer ersten Mission zurückgekehrt waren. Genau hier hatte sie auch Kim vor zwei Jahren abgesetzt.


    Die Triebwerke schalteten sich aus. Die Tür öffnete sich. Lucy stieg aus. Sie spürte eine freudige Erregung, wie lange nicht mehr. Vor mehr als zwei Jahren hatte sie diesen Boden das letzte Mal betreten. Sie war zurück auf ihrem Planeten, der Erde.


    Lucy hatte das Gefühl, als müsse irgendetwas passieren. Sie spürte keine Angst vor etwas Schrecklichem. In ihr breitete sich eher das Gefühl aus, dass etwas Großartiges passieren müsste: Fanfaren, die schmetterten, liebe Menschen, die sie begrüßten. Aber es geschah nichts.


    Die Landschaft lag im Dunklen. Es war mitten in der Nacht oder besser ganz früh am Morgen. Die Luft fühlte sich kühl und feucht an. Es war noch so früh, dass die meisten Tiere schliefen. Eine bedrückende Stille schloss sie ein.


    Lucy fröstelte. Als die Tür ihres Schiffes sich schloss, hatte Lucy das Gefühl, abgeschnitten zu sein, abgeschnitten von ihrem wahren Leben. Sie hatte die Fernbedienung noch in der Hand. Einen Moment war sie versucht, die Tür noch einmal zu öffnen. Nur um zu sehen, ob sie wirklich funktionierte, ob sie zurück könnte, wenn sie wollte.


    Das war Blödsinn. Natürlich würde die Tür sich öffnen, wenn man den entsprechenden Knopf drückte. Lucy steckte entschlossen die Fernbedienung in eine der vielen Taschen ihrer Hose. Sie orientierte sich kurz. Die Bushaltestelle an der Straße existierte noch. Sie ging zu ihr und sah auf den Plan. Der gleiche Plan hatte schon vor zwei Jahren dort gehangen, nur dass er jetzt alt und vergilbt aussah. An der Haltestelle schien seit zwei Jahren nichts mehr verändert worden zu sein. Sie sah unbenutzt aus, auch wenn niemand nichts kaputt war.


    Der nächste Bus kam laut diesem alten Plan erst in drei Stunden. So lange wollte Lucy nicht warten. Außerdem erschien es ihr zu unsicher, sich darauf zu verlassen, dass der Busverkehr noch funktionierte.


    Lucy ging zurück zu der Lichtung, auf der unsichtbar die Fähre stand. Dort befand sich wie damals dieser Pfad, der in Richtung ihres Heimatstädtchen führte. Sie ging drei Schritte in die Richtung. Dann schlug sie einen leichten Trab an. Sie würde etwa drei Stunden brauchen, schätzte sie.


    »Wenn heute ein Wochentag ist, werde ich früh morgens zum Frühstück zu Hause sein«, dachte Lucy und schmunzelte. Ihr wurde warm ums Herz.


    Allerdings nur ganz kurz, dann kamen alle Ängste zurück. Sie hätte gerne die Oberfläche des Planeten nach Veränderungen abgetastet. Sie wusste nicht einmal, ob ihr Städtchen noch stand.


    Die Informationen von der Erde, die in den üblichen Medien des Imperiums gezeigt und natürlich auch von den Rebellen abgehört wurden, stellten den Zustand des Planeten sehr einseitig dar. Die meisten Nachrichten erhielten sie von den Teilen der Erde, in denen die Menschen in den letzten Jahrhunderten gelitten hatten. Es wurden jubelnde Menschen gezeigt, Kinder, deren Krankheiten geheilt worden waren, Menschen, die nicht mehr hungern mussten. Es wurde gezeigt, wie die Menschen das Ende von Bürgerkriegen feierten. Andere erzählten begeistert, dass es eine funktionierende Polizei gab, plündernde und mordende Banden eingesperrt worden waren und sie ohne Angst auf die Straße gehen konnten. Die imperianischen Nachrichten zeigten, wie große Projekte begonnen wurden, um Trinkwasser und Ernährung sicherzustellen. Es wurde gezeigt, wie Krankenhäuser und Schulen aufgebaut wurden. Alle Menschen auf der Erde schienen über die Invasion zu jubeln und die imperianischen Truppen zu feiern.


    Wenn sie genau hinsahen, fiel Lucy und ihren Freunden allerdings auf, dass so gut wie keine Nachrichten aus dem Norden des Planeten kamen. Nirgends sah man Europäer oder Nordamerikaner. Wie war es diesen Menschen ergangen, die bis dahin ein glückliches oder wenigstens ein ganz zufriedenes Leben geführt hatten. Hatte es in diesen Regionen Widerstand oder sogar militärische Auseinandersetzungen gegeben? Lucy wusste nichts. Sie wusste nicht, wie es in ihrem Heimatstädtchen aussah, ob es ihrer Familie gut ging, ob sie überhaupt noch lebte. Sie hatte diese Fragen zwei Jahre lang ignoriert. Sie konnte nicht auf die Erde. Sie durfte nicht einmal nachfragen, um niemanden zu gefährden. Schließlich war sie selbst die meistgesuchte Person des ganzen Imperiums.


    Lucy blieb stehen. Sie hatte Seitenstiche. Sie wusste, dass es nicht ihr Körper war, der sie im Stich ließ. Sie lehnte ihre Stirn an einen Baum, eine uralte Eiche. Tränen rannen ihr ohne Vorwarnung aus den Augen.


    »Bitte, lass nichts Schlimmes passiert sein«, dachte sie.


    Lucy ging ein paar Schritte. Ihre Beine schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Langsam, ganz langsam, setzte sie sich wieder in Trab. Der Weg kam ihr endlos vor. Lucy wusste nicht, dass vor fast zwei Jahren ein Mädchen mit sehr ähnlichen Ängsten genau den gleichen Pfad gelaufen war, ihre Freundin Kim.


    Es dämmerte leicht, als sie den Rand des Städtchens erreichte. Locker joggte Lucy weiter in Richtung der kleinen Siedlung, in der das Haus ihrer Eltern stand.


    Es war gespenstisch. Der morgendliche Verkehr begann. Er sah genauso aus wie vor zwei Jahren. Personen- und Lastkraftwagen fuhren auf der Hauptverkehrsstraße. Es schien, als wäre nichts passiert. Keine Spuren der Imperianer. Die Silhouette der Kleinstadt sah noch genauso aus wie zwei Jahre vorher. Waren die Imperianer nur auf der Südhalbkugel gelandet?


    Lucy bog um das große Gebäude der Stadtverwaltung. Vor Schreck wäre sie beinah über ihre eigenen Füße gefallen. Direkt neben diesem hässlichen Verwaltungsgebäude aus Beton, Metall und Glas wuchs im wahrsten Sinn des Wortes eines dieser pilzförmigen, imperianischen Häuser aus dem Boden. Es sah erst halb fertig aus, aber es würde mit Sicherheit doppelt so hoch wie das Gebäude der Stadtverwaltung werden.


    Gut, jetzt wusste Lucy, dass das Imperium auch hier angekommen war. Im nächsten Moment sah sie eines dieser vierbeinigen Transportmittel, das auf der linken Spur an der Schlange der Automobile vorbei rannte. Dabei nutzte es jeden Meter links und rechts der Autokolonnen aus, um auf flinken Beinen die auf Rädern dahin rollenden Fahrzeuge zu überholen.


    Lucy blieb einen Moment stehen und beobachtete die Szene. Diese Mischung zwischen der Technik, wie sie sie von der Erde kannte und der neuen Technologie der Imperianer kam ihr aberwitzig vor. Wenn man das Vorankommen der Insassen betrachtete, war die imperianische Technik auf jeden Fall überlegen. Der vierbeinige Transportroboter verschwand schon am Horizont, als die Autos, die er überholt hatte, noch machtlos im Stau steckten.


    Schnell sah Lucy sich um. Hoffentlich hatte keiner bemerkt, wie sie staunend stehen geblieben war. Sie lief weiter. Sie konnte es sich nicht leisten aufzufallen. Ihre Kleidung hatte das Wissenschaftsteam im Labor entwickelt. Sie hatten sich dabei an der Mode orientiert, wie sie Lucy sie noch von vor zwei Jahren kannte. Sie hoffte inständig, dass ähnliche Kleidung noch getragen wurde, dass Fitnesstraining noch in Mode war und es noch andere Läuferinnen außer ihr gab. Jetzt war es ohnehin zu spät, um etwas am Plan zu ändern.


    Das Haus ihrer Eltern kam in Sicht. Die letzten Schritte bis zur Tür ging Lucy. Sie wurde immer langsamer. Das Haus war noch dunkel. In keinem Fenster brannte Licht. An der Tür befand sich noch das gleiche Namensschild wie damals.


    Lucy nahm ihren ganzen Mut zusammen und drückte auf den Klingelknopf.


    Eine Zeit lang passierte nichts. Lucy klingelte ein zweites Mal. Licht ging in dem Zimmer an, dass früher das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen war. Dann im Flur.


    Die Tür wurde geöffnet. Eine Frau im Bademantel sah Lucy mit verschlafenen Augen verständnislos an.


    »Hallo Mama«, sagte Lucy leise.


    

  


  
    Wiedersehen


    »Lucy?«, fragte ihre Mutter ungläubig. Lucy nickte schüchtern.


    »Lucy du bist es wirklich!«, rief ihre Mutter aus und umarmte sie stürmisch.


    »Lucy, wo kommst du denn her?« Tränen rannen Lucys Mutter aus den Augen. »Wo warst du denn so lange?«


    »Mama, können wir nicht erst mal rein gehen?«, fragte Lucy ängstlich und sah sich um.


    »Ja, ja natürlich«, stammelte ihre Mutter und blickte jetzt selbst ängstlich zu beiden Seiten in die Straße.


    Lucy wurde ins Haus gezogen und die Tür geschlossen.


    »Oh Gott, ich freu mich ja so!« Die Mutter drückte Lucy fest an sich. Lucy schmiegte sich ebenso an sie.


    »Ich auch«, sagte sie leise.


    »Komm setz dich in die Küche. Ich setze einen Kaffee auf. Dann zieh ich mich schnell an und dann musst du mir alles erzählen.«


    Lucys Mutter hantierte in der Küche.


    »Oh Kind, du bist ja ganz verschwitzt. Willst du lieber erst etwas Kaltes trinken, Wasser oder Saft.«


    Lucy nickte stumm mit dem Kopf. So einen Aufstand hatte lange niemand mehr ihretwegen gemacht.


    »Kann ich irgendwas helfen?«, fragte Lucy unsicher.


    »Nein, nein bleib sitzen, ich bin gleich so weit.«


    Lucys Mutter wuselte zwischen Kaffeemaschine und Vorratsschrank hin und her. Lucy hatte das Gefühl, dass sie vor Aufregung jeden Gang zweimal machte.


    »Wie ist es euch ergangen?«, fragte Lucy vorsichtig. »Geht es euch gut?«


    »Ach!«, stöhnte ihre Mutter und sah plötzlich müde und traurig aus. »Es muss ja gehen. Irgendwie muss man mit all den schrecklichen Dingen fertig werden.«


    Lucy fröstelte. Eine eiskalte Hand legte sich um ihr Herz.


    »Wo sind Papa und Nils?«, fragte Lucy ängstlich. »Müsste Papa nicht eigentlich schon zur Arbeit und Nils in die Schule?«


    Lucy Mutter unterbrach das Hantieren an der Kaffeemaschine. Langsam drehte sie sich zu Lucy um und sah ihr müde in die Augen. Lucy hatte Angst vor dem Satz, der jetzt kommen würde. Sie zwang sich, nicht die Hände auf ihre Ohren zu legen.


    »Ach Lucy«, sagte ihre Mutter. »Es hat sich soviel geändert. Papa geht nicht mehr zur Arbeit. Das kann er dir gleich selbst erzählen und Nils hat heute schulfrei, irgend so ein neuer Feiertag. Ich habe nicht begriffen, was die Außerirdischen da feiern. Es interessiert mich auch nicht.«


    Lucys Mutter drehte sich wieder zur Kaffeemaschine herum, schob den Kaffeefilter hinein und stellte sie an.


    »Ich ziehe mich schnell an und sage den anderen Bescheid. Wenn du möchtest, kannst du den Frühstückstisch decken. Es steht noch alles da, wie vor zwei Jahren, glaube ich zumindest.«


    Lucys Mutter drückte sie noch einmal kurz an sich, dann schlurfte sie die Treppe in das elterliche Schlafzimmer hinauf. Lucy hatte sie jünger in Erinnerung. Sie fragte sich, ob sich das Bild ihrer Eltern in den letzten zwei Jahren in ihrer Erinnerung verschönert hatte, oder ob ihre Mutter seit ihrem Fortgang extrem gealtert war.


    Lucy öffnete die Schränke. Teller und Tassen standen tatsächlich noch an den gleichen Plätzen wie vor zwei Jahren. Ihre Eltern hatten aber das Geschirr durch neueres ersetzt. Es dauerte ein wenig, bis Lucy das Besteck gefunden hatte. Die Schubladen waren umgeräumt worden. Lucy erinnerte sich, dass sie die damalige Ordnung ziemlich chaotisch empfunden hatte. Gut, dass ihre Eltern das in der Zwischenzeit auch eingesehen hatten. Im Vorratsschrank musste Lucy sich neu orientieren. Es dauerte eine Zeit, bis sie sich zurechtgefunden hatte.


    Gerade rechtzeitig erinnerte sie sich, dass es zu Hause bei ihren Eltern auf der Erde immer Brot zum Frühstück gegeben hatte. Das gehörte zu den Lebensmitteln, die sie seit zwei Jahren nicht mehr gegessen hatte. Bei den Imperianern gab es ausschließlich so etwas Ähnliches wie Müsli zum Frühstück. Lucy lief das Wasser im Mund zusammen. Jetzt ein frisches Brötchen oder eine leckere Scheibe Vollkornbrot essen.


    Der Kühlschrank war noch der gleiche. Sie stellte alle verschiedenen Sorten Brotaufstrich auf den Tisch, die sie finden konnte.


    Gerade als sie fertig war und sich fragte, was sie als Nächstes tun sollte, polterte etwas die Treppe hinunter. Die Tür wurde aufgerissen. Nils stand in der Tür und sah sie mit großen Augen an.


    »Lucy, bist du das wirklich oder haben sie dich geklont«, fragte er grinsend.


    Lucy sah ihn an. Er war gewachsen. Er sah nicht mehr wie ein kleines Kind aus, sondern wie ein richtiger Jugendlicher. Er hatte ja schließlich auch schon seinen sechzehnten Geburtstag hinter sich. Einige der Jugendlichen auf der Rebellenstation waren auch nicht älter.


    »Ich bin es wirklich.« Lucy stand von ihrem Stuhl auf, auf den sie sich müde gesetzt hatte. »Na, was ist? Bekommt dein Schwesterherz keinen Begrüßungskuss?«


    Betont locker schlenderte Nils zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Wo kommst du her?«, fragte er. »Stimmt es, dass du auf einem Schiff durch den Weltraum fliegst?«


    »So ähnlich. Ich erzähle euch das gleich ausführlicher, wenn ihr wollt. Und wie geht es dir? Alles in Ordnung?«, fragte Lucy.


    »Was denkst du, wie es einem in so einem Kaff geht? Überall auf der Welt passieren große Dinge, nur ich hänge hier am Ende der Welt fest«, maulte Nils.


    Lucy betrachtete ihn von oben bis unten. Er hatte sich wirklich zu einem richtigen Jungen entwickelt, nur seine alberne Schlafanzughose passte irgendwie nicht zu ihm. Sie war schrecklich bunt und weit wie eine Plunderhose.


    Lucy wusste nicht so recht, was sie als Nächstes sagen sollte. Es gab so viel zu erzählen und doch fiel ihr in diesem Augenblick nichts ein. Ein weiteres Getrampel auf der Treppe erlöste sie. Auch dieses Geräusch erinnerte sie an ihre Kindheit. Imperianische Bauten und Schiffe dämpften alle Schritte. Nichts machte so einen Krach.


    Ihr Vater stürzte in die Küche. Er hatte sich angezogen und sah eigentlich so aus, wie Lucy ihn in Erinnerung hatte, nur etwas grauer. Es waren nicht nur die Haare, sondern auch die Gesichtsfarbe, die ihn grau erscheinen ließ.


    »Ich glaub es nicht, da ist ja tatsächlich meine Tochter. Ich dachte schon, Mutter wolle mich veräppeln oder hat sich eine ganz neue Art von Schocktherapie ausgedacht«, rief er und nahm Lucy stürmisch in die Arme. Er drückte sie etwas ungeschickt, sodass es ihr leicht die Rippen wehtaten. Trotzdem fühlte es sich einfach gut an, ihren Vater so nahe zu spüren.


    »Wo bist du gewesen? Dir ist doch nichts passiert? Warum hast du dich nicht gemeldet?«, überstürzte er sie mit Fragen.


    »Ich erzähle euch das gleich alles von Anfang an, soweit ich das kann«, antwortete Lucy schüchtern. »Vielleicht sollten wir aber erstmal zusammen frühstücken. Dabei kann ich ja erzählen. Und ihr könnt mir erzählen, was hier passiert ist.«


    »Das ist nicht so erfreulich.« Der Glanz verschwand aus den Augen ihres Vaters. »Aber du hast recht, wir sollten erstmal frühstücken. Nils geh bitte zum Bäcker und hol ein paar Brötchen zur Feier des Tages.«


    »Wir haben noch genug von dem neuen Müsli. Brötchen sind lange nicht so gesund und der Belag, den ihr immer darauf schmiert, ist viel zu einseitig«, murrte Nils.


    »Ich bin sicher, deine Schwester möchte gute, irdische Brötchen essen und nicht diesen außerirdischen Fraß, den du hier immer anschleppst!« Die Stimme des Vaters wurde scharf.


    »Lucy, wenn du die Imperianer kennst, weißt du doch auch, dass dieses Müsli viel besser ist, als dieser hinterwäldlerische Steinzeitfraß«, suchte ihr Bruder Hilfe bei ihr.


    Lucy sah zwischen ihrem Bruder und ihrem Vater hin und her. Ihr Vater sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. So kannte sie ihn nicht. Lucy entschloss sich, nach ihren eigenen Wünschen zu gehen.


    »Ich habe die letzten zwei Jahre nur dieses Müsli gegessen. Ich freue mich schon auf die guten, alten Brötchen«, sagte sie und lächelte erst ihren Vater und dann Nils an.


    Nils sah wütend Vater und Schwester an und verließ die Küche. Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Auch dieses Geräusch kam Lucy wie aus einer fernen Vergangenheit vor.


    Ihre Mutter betrat die Küche. Auch sie war jetzt angezogen.


    »Ist heute eigentlich Wochenende. Müsst ihr nicht zur Arbeit?«, fragte Lucy. »Ich bin nicht mehr so ganz auf der Höhe. Da oben gehen die Uhren anders.«


    Lucy stieß einen unsicheren Lacher aus. Ihre Mutter sah unsicher von ihr zu ihrem Vater. Der senkte den Blick. Lucy wartete stumm. Sie hatte scheinbar einen heiklen Punkt angesprochen. Endlich sah ihr Vater auf.


    »Autos werden nicht mehr gebraucht«, antwortete er stöhnend. »Also werde ich auch nicht mehr gebraucht. Und arbeiten muss man in der schönen neuen Welt auch nicht mehr. Sein Geld bekommt man jetzt einfach so.«


    Lucys Vater hatte als Ingenieur in einem Zulieferbetrieb für die Automobilbranche gearbeitet. Das Werk hatte irgendetwas Spezielles für die Sitze hergestellt. Was genau wusste Lucy nicht, es hatte sie damals nie so richtig interessiert.


    »Nun sieh das doch mal positiv, Gerd. Du bist einfach früher in Rente gegangen«, versuchte Lucys Mutter ihren Mann zu trösten.


    »In Rente? Mit fünfzig?«, rief der Vater aus. »Da sind andere Männer erst auf dem Höhepunkt ihrer Leistung.«


    »Du kannst deine Energien doch jetzt in all die Dinge stecken, die du schon immer machen wolltest. Am Haus hier gibt es noch tausend Sachen zu tun.«


    »Die Häuser wollen sie doch auch alle abreißen. Die sind doch alle zu schlecht isoliert, ungesund und überhaupt zu primitiv. Da brauche ich dann auch nichts mehr dran zu machen«, erwiderte der Vater traurig.


    Lucy fühlte sich plötzlich zum Heulen. So frustriert kannte sie ihren Vater bisher noch nicht. Schnell wechselte sie das Thema.


    »Mama und was ist bei dir«, fragte sie.


    »Ich bin die nächsten zwei Monate auf einer Fortbildung«, antwortete sie. »Aber da läuft im Moment so viel schief, dass jeder zweite Tag ausfällt. Das ist fast wie Urlaub.«


    Lucys Mutter arbeitete als Lehrerin an einer Grundschule.


    »Fortbildung? Wofür denn?«, fragte Lucy.


    »Um Klotüren zu öffnen.« Die Stimme ihres Vaters troff vor Sarkasmus. Lucy sah erst ihn und anschließend ihre Mutter verwirrt an.


    »Gerd, du musst das nicht noch lächerlicher machen, als es sowieso schon ist«, antwortete sie ärgerlich.


    In diesem Moment kam Nils herein. Abfällig schmiss er die Tüte mit den Brötchen auf den Tisch.


    »Hier habt ihr euer anständiges irdisches Frühstück«, kommentierte er abfällig und zog sich die bunte Jacke aus. Er trug noch immer diese lächerliche Schlafanzughose.


    Plötzlich dämmerte es Lucy. Das war gar nicht der Schlafanzug. Nils trug seine normale Straßenkleidung. Lucy musste sich zusammenreißen, um ihren Bruder nicht zu entsetzt anzustarren. So lächerlich angezogen hatte sie das letzte Mal Leute auf Miranda gesehen. Lucy riss sich zusammen.


    »Danke, dass du extra für mich Brötchen geholt hast«, sagte sie stattdessen freundlich. »Ich habe mich wirklich darauf gefreut, mal wieder welche zu essen.«


    »Ihr könnt mit eurem Körper ja machen, was ihr wollt«, giftete Nils und mischte sich aus verschiedenen Tüten ein Müsli zusammen. Sein Vater beobachtete ihn kopfschüttelnd.


    »Ähm Mama, du wolltest mir noch erzählen, was du auf deiner Fortbildung lernen sollst«, wechselte Lucy schnell das Thema.


    Aber auch damit erreichte Lucy noch keinen neutralen Boden. Nils redete sofort dazwischen: »Ach, lassen die beiden sich wieder darüber aus, wie schrecklich jetzt alles geworden ist, nur weil sie mit den neuen Zeiten nicht klarkommen?«


    »Was heißt, nicht klarkommen?«, schimpfte Lucys Mutter. »Die wollen uns da Dinge beibringen, von denen sogar unsere Dozenten sagen, dass wir zu alt sind, um so etwas zu lernen.«


    »Ja, so tolle Techniken wie Türen öffnen«, brummte Lucys Vater. »Nur weil diese Imperianer zu blöd sind, vernünftige Türgriffe an ihre Türen zu bauen.«


    »Das ist eine ganz tolle Technik. Ihr seid doch nur neidisch, dass ihr damit niemals werdet umgehen können«, rief Nils wütend.


    »Kannst du denn damit umgehen?«, fragte Lucy unschuldig.


    Nils lief knallrot an.


    »Ich werde das aber noch lernen«, schrie er alle drei an und schmiss seinen Löffel ins Müsli.


    Lucy betrachtete ihn mitleidig. Auch Nils war zu alt, diese neuen Techniken zu lernen, das wusste sie. Kim, Lars, Christoph und sie hatten diese Dinge nur noch gelernt, weil die Aranaer sie manipuliert hatten.


    »Und die Kinder sollen das jetzt schon auf der Grundschule lernen, deswegen die Fortbildung?«, versuchte Lucy das Gespräch wieder auf den Punkt zu bringen.


    Ihre Mutter nickte.


    »Ja, so soll es wohl sein. Aber nun lasst uns mal von was anderem reden. Über dieses Thema gibt es hier jeden Tag Streit. Vielleicht können wir ja einmal zusammen frühstücken, ohne zu diskutieren, wo Lucy nach so langer Zeit wieder hier ist.« Lucys Mutter bekam ganz feuchte Augen. Lucy drückte ihr die Hand und lächelte.


    »Lucy, nun musst du aber erzählen, wie es dir ergangen ist«, sagte der Vater.


    »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du hast dich ja überhaupt nicht gemeldet«, stimmte ihre Mutter ein. »Nun erzähl schon, was ist denn passiert?«


    »Äh, war Kim nicht hier und hat euch alles erzählt?«, fragte Lucy.


    »Doch natürlich!« Lucys Mutter strahlte. Lucy konnte sich nicht erklären, was das zu bedeuten hatte.


    »Und wie weit hat sie euch die Geschichte erzählt?«, fragte Lucy weiter.


    »Eigentlich hat sie nur gesagt, dass es dir gut geht und du weit weg bist. Sie hat um dich und die zwei Jungs ein ziemliches Geheimnis gemacht«, antwortete ihr Vater.


    »Sonst hat sie uns ja alles erzählt, aber bei dem Thema, wurde sie immer ganz geheimnisvoll«, redete ihre Mutter dazwischen.


    »Ja, was ist denn nun eigentlich. Warst du am Mittelmeer im Widerstand gegen die Außerirdischen oder bist du jetzt auch bei denen?«, fragte ihr Vater.


    »Das hab ich euch doch nun schon x-mal erzählt, aber ihr hört mir ja nicht zu. Lucy ist eine Terroristin!«, rief Nils und verdrehte die Augen.


    »Du hältst jetzt einfach den Mund. Dich hat keiner gefragt«, brüllte der Vater Nils an.


    »Ja, du könntest wirklich mal ruhig sein und zuhören«, schrie auch die Mutter Nils an.


    Plötzlich schrien sich alle gegenseitig an. So kannte Lucy ihre Eltern bisher nicht. Gut, wenn sie mal wieder richtig provoziert hatte, hatte sie damit ihre Eltern auch schon mal zum Ausrasten gebracht, aber ihren kleinen Bruder hatten sie früher nie angeschrien.


    Sie und ihr Leben schien ein heikles Thema in ihrer Familie zu sein. Das Wort ›Terroristin‹ echote in ihrem Kopf. Sie bekam eine Gänsehaut und gleichzeitig Schweißausbrüche. Bevor sie nachdenken konnte, explodierte sie urplötzlich.


    »Ruhe!«, brüllte sie. Danach war es schlagartig still. Die drei sahen sie erschrocken an. Die plötzliche Stille tat schon fast weh in den Ohren oder besser im Kopf.


    »Wenn ihr mir zehn Minuten zuhört, erzähle ich euch, was wirklich passiert ist, in den letzten zwei Jahren«, sagte sie leise.


    Alle drei schwiegen und sahen sie erwartungsvoll an.


    »Die anderen drei und ich wollten ursprünglich die Invasion auf der Erde verhindern«, erzählte Lucy.


    »Was ihr vier Kinder alleine?«, fragte ihr Vater ungläubig nach.


    »Nein zusammen mit ein paar Außerirdischen, aber das ist eine lange Geschichte und jetzt auch nicht wichtig«, erklärte Lucy. Ihren großen Irrtum mit den Aranaern wollte sie lieber nicht erzählen.


    »Es wäre aber auch keine gute Idee gewesen«, erzählte Lucy weiter und ignorierte Nils, der begeistert mit dem Kopf nickte. »Da draußen tobt ein schrecklicher Krieg zwischen den Aranaern und den Imperianern. Wären die Imperianer nicht hier, wären die Aranaer schon längst auf Terra – äh, ich meine der Erde – gelandet und nichts, was ihr kennt, würde hier noch leben.«


    »Stimmt das wirklich? Ich habe immer gedacht, die Außerirdischen erzählen uns das nur, um uns einzuschüchtern«, warf Lucys Vater ein.


    »Siehst du! Das sage ich dir schon seit zwei Jahren«, rief Nils stolz.


    »Bitte lasst mich doch erst zu Ende erzählen«, sagte Lucy. Sie musste so traurig geklungen haben, dass alle sofort den Mund hielten.


    »Das ist keine Ausrede. Diesen Krieg gibt es wirklich und es ist schlimmer, als ihr euch vorstellen könnt«, redete Lucy weiter. »Wir sind damals, also vor zwei Jahren, an eine Gruppe geraten, die sich Rebellen nennt. Bei denen bin ich jetzt.«


    »Seht ihr! Das sind die Terroristen!«, rief Nils dazwischen.


    Lucy sah ihm ruhig in die Augen. Nils presste demonstrativ die Lippen aufeinander.


    »Nein, wir sind keine Terroristen. Wir bringen keine Menschen um, jedenfalls versuchen wir das zu verhindern, wenn es irgendwie geht.«


    Lucy verschwieg, dass es Unfälle gegeben hatte. Situationen, in denen sie sich verteidigen mussten und ein Gegner dadurch verletzt oder gar getötet worden war. Durch sie war glücklicherweise noch niemand zu Tode gekommen.


    »Wir versuchen, diesen Krieg zu beenden, aber die beiden Kriegsparteien wollen das nicht. Sie wollen lieber den jeweils anderen auslöschen. Deshalb werden wir von beiden Seiten verfolgt.«


    »Und das ist so gefährlich, dass du dich nicht mal gemeldet hast, die ganze Zeit?«, fragte ihre Mutter vorwurfsvoll.


    »Ja, das ist wirklich gefährlich«, gab Lucy zu. »Vor allem für euch. Ich gehöre zu den meistgesuchten Personen im ganzen Imperium. Wenn die wüssten, dass ihr meine Eltern seid, würden sie euch gefangen nehmen, um mich in die Finger zu bekommen.«


    »Das ist doch Unfug. Die machen hier zwar einen Haufen Mist, aber Unschuldige haben sie noch nicht ins Gefängnis gesteckt«, sagte ihr Vater barsch. Nils nickte. Endlich waren sich beide einmal einig.


    »Mit Freunden von mir haben sie das schon gemacht. Es waren sogar kleine Kinder darunter«, sagte Lucy leise. »Und glaubt mir, dort, wo die euch dann hinbringen, würdet ihr nicht überleben.«


    »Aber du?«, fragte ihr Vater böse.


    »Ich habe eine Spezialausbildung«, sagte Lucy. Die Distanz zwischen ihr und ihrer Familie wurde immer größer.


    »Und du fliegst mit Raumschiffen?«, fragte Nils aufgeregt. Lucy nickte.


    »Und wie kommst du da rein?«, fragte ihr Vater.


    »Ich kann mit virtuellen Konsolen umgehen«, sagte Lucy noch leiser. Sie schämte sich fast.


    »Von diesen komischen Konsolen erzählen die außerirdischen Ausbilder auch immer. Aber keiner konnte mir erklären, was das eigentlich ist, wie das aussieht und wie ich diese Dinger endlich einmal sehen und bedienen kann«, rief Lucys Mutter aufgebracht dazwischen.


    »Das ist auch schwierig.« Lucy wand sich. Sie stand, ohne es zu wollen, auf der anderen Seite.


    »Und wie hast du das gelernt?«, fragte ihre Mutter misstrauisch.


    »Wieso? Das kann jeder lernen, wenn er nicht so verbohrt ist wie ihr. Ihr werdet sehen, in ein paar Wochen kann ich das«, rief Nils selbstsicher dazwischen. Lucy schüttelte den Kopf.


    »Ihr seid alle zu alt dazu. Nils du auch!«, sagte sie leise. Nils sah sie an, als hätte Lucy ihm eine Ohrfeige verpasst.


    »Und wie hast du es dann gelernt?«, wiederholte die Mutter ihre Frage. Lucy konnte den Dreien nicht mehr in die Augen sehen. Sie starrte auf den Tisch, als sie leise und unsicher antwortete.


    »Ich wurde manipuliert und habe dann eine Sonderausbildung bekommen.«


    Auch wenn kein Stuhl bewegt wurde, hatte Lucy das Gefühl, dass ihre Eltern und ihr Bruder von ihr abrückten. Als sie aufblickte, sah sie in drei misstrauische Gesichter, die sie abschätzend anblickten.


    »Was heißt manipuliert?«, fragte ihre Mutter mit kalter Stimme. »Was haben die mit dir gemacht?«


    Lucy sah Hilfe suchend von einem zum anderen. Sie fühlte sich plötzlich wie eine Fremde.


    »Ihr wisst doch, dass ich früher eine Brille getragen habe«, sagte sie schüchtern. »Sie haben meine Augen verändert. Ich kann jetzt besser sehen als die meisten Leute auf der Erde.«


    »Und sonst?«, fragte ihre Mutter misstrauisch. »Haben sie auch an deinem Kopf herumgepfuscht?«


    Lucy suchte nach einem Ausweg, aber sie konnte einfach nicht lügen, nicht ihren Eltern gegenüber.


    »Sie haben mir Wissen eingepflanzt. Ich kann jetzt Kampftechniken. So etwas Ähnliches wie Karate oder Kung Fu. Ich weiß vieles über unsere Galaxis, Raumschiffe und so weiter. Und sie haben mir die Fähigkeit, mit diesen virtuellen Konsolen umzugehen, eingeimpft«, sagte Lucy und sah ihre Eltern flehentlich an.


    Der Abstand wurde noch größer. Sie starrten sie an wie eine Außerirdische. Lucy wurde kalt. Ihr schossen Tränen in die Augen.


    »Aber sie haben doch nicht meine Persönlichkeit verändert«, schluchzte sie. »Mama, Papa, ich bin immer noch euer Mädchen.«


    Es entstand eine kurze peinliche Pause. Dann tätschelte ihre Mutter ihre Hand und sagte sanft: »Das wissen wir doch, Lucy.«


    Lucy wusste noch, bevor der Satz im Raum verklang, dass das nicht stimmte. Es hatte sich etwas verändert, etwas Unumkehrbares. Vielleicht ließe sich aber trotzdem auf dem Vergangenen eine neue liebevolle Beziehung aufbauen.


    »Nun wollen wir aber erst mal frühstücken«, durchbrach ihre Mutter die bedrückende Stille. Sie schenkte Kaffee ein und reichte den Brötchenkorb herum. Ein paar Minuten lang waren alle mit dem Bestreichen ihrer Brötchen oder löffeln des Müslis beschäftigt und alle waren froh darüber.


    »Habt ihr eigentlich noch einmal etwas von Kim gehört?«, fragte Lucy beiläufig.


    Ihre Eltern sahen einander mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, den Lucy nicht interpretieren konnte. Nils verdrehte genervt die Augen.


    »Du hattest in den letzten zwei Jahren auch zu ihr keinen Kontakt, oder?«, fragte ihre Mutter. Lucy schüttelte den Kopf.


    »War wohl auch zu gefährlich?«, fragte ihre Mutter zweifelnd. Lucy nickte.


    »Dann weißt du ja gar nicht, was hier passiert ist, nachdem ihr das arme Mädchen einfach ausgesetzt habt«, sagte ihre Mutter. Der Tadel in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    »Hat Kim gesagt, wir haben sie ausgesetzt?«, fragte Lucy.


    »Nein, die gute Kim ist viel zu nett, um so etwas zu sagen.« Lucys Mutter lächelte selig.


    »Oh ja, die gute Kim ist nämlich die Allerbeste und Liebste. Gegen die kommst du nicht an. Das brauchst du gar nicht erst versuchen«, sagte Nils böse. »Dabei ist das nur eine blöde …«


    »Wenn du noch einmal dieses Wort sagst«, brüllte seine Mutter dazwischen, »dann schmeiße ich dich raus. Ich habe dich gewarnt: Noch einmal und du kannst gleich deine Sachen packen und zu deinen komischen Freunden ziehen.«


    Lucy zuckte zusammen. So hatte ihre Mutter ihren Bruder früher nie angebrüllt, jedenfalls konnte Lucy sich nicht daran erinnern.


    Ihr Bruder hob betont lässig entschuldigend die Hände und grinste frech. Er schien diesen Streit gewohnt zu sein.


    »Schön, dass sich jetzt mal mein Schwesterherz die Lobeshymnen anhören muss. Mal sehen, was sie dazu sagt.« Nils stand betont lässig auf und holte sich ein Glas, in das er sich provozierend langsam eine Mischung aus Wasser und Saft einschenkte.


    Lucy traute sich nicht, etwas zu sagen, sondern sah ihre Mutter fragend an. Die sah noch einen Moment grimmig ihrem Sohn zu und schluckte dann ihre Wut hinunter. Sie erzählte weiter:


    »Also, wo war ich stehen geblieben: Es war fast wie heute Morgen, damals vor zwei Jahren. Plötzlich klingelt es an der Tür und Kim steht draußen. Sie sah ganz verfroren aus. Und na ja, so als hätte sie geweint. Sie hat uns von dir gegrüßt und erzählt, dass sie von eurer Reise zurückgekehrt ist. Die Außerirdischen waren ja schon da.«


    »Aber sie wollte doch zu ihren Eltern gehen«, sagte Lucy verwirrt.


    »Das war es ja gerade«, antwortete ihre Mutter. »Das hatte sie ja auch gemacht. Aber ihre Eltern …«


    »Du brauchst die nicht in Schutz zu nehmen«, unterbrach Lucys Vater ihre Mutter. »Ich war mit der Hilde, der Mutter von Kim, in einer Klasse und ich sag dir, die war damals schon komisch. Fundamental, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Lucy verstand gar nichts.


    »Die waren schon immer ein bisschen zu gläubig, wenn du mich fragst«, redete ihre Mutter weiter. »Jedenfalls als die Außerirdischen kamen und Kim dann plötzlich so vor der Tür stand, du weißt schon, da haben sie ihr die ganze Schuld gegeben, Gottes Strafe und so.«


    »Ich sage ja, die sind nicht mehr ganz richtig im Kopf«, warf Lucys Vater ein.


    »Mensch Gerd, so was sagt man doch nicht«, protestierte ihre Mutter.


    »Findest du das richtig, was die mit dem Mädchen gemacht haben?«, empörte sich ihr Vater.


    »Natürlich war das nicht richtig, aber so was sagt man trotzdem nicht«, beharrte ihre Mutter.


    »Sagt mal, könnte mir mal jemand sagen, was sie denn nun getan haben«, fragte Lucy vorsichtig dazwischen.


    »Ach ja, das weißt du ja nicht. Sie haben sie rausgeworfen oder besser gesagt, sie haben sie gar nicht erst in die Wohnung gelassen. Jedenfalls stand sie dann hier früh morgens vor der Tür, zitternd und verweint. Wir haben sie dann natürlich erst mal ins Haus geholt und dann ist sie bei uns geblieben.«


    »Sie hat hier gewohnt?«, fragte Lucy ungläubig.


    »Ja, sie konnte doch nirgends hin und dein Zimmer war doch frei. Da haben wir sie erst mal aufgenommen«, sagte ihr Vater.


    »In meinem Zimmer«, echote Lucy.


    »Ja, du warst doch nicht da. Du hast dich ja nicht mal gemeldet«, empörte sich ihre Mutter.


    »Und wie lange hat sie in meinem Zimmer gewohnt oder ist sie noch hier?«, fragte Lucy tonlos.


    »Sie ist ungefähr vor einem halben Jahr ausgezogen. Übrigens, dein Zimmer haben wir zum Gästezimmer gemacht. Da schläft Kim, wenn sie uns besuchen kommt«, sagte der Vater fest. »Von dir haben wir ja nichts mehr gehört. Ehrlich gesagt haben wir nach zwei Jahren gedacht, dass wir dich nicht wiedersehen.«


    »Natürlich kannst du dein Zimmer wiederhaben«, stellte ihre Mutter schnell klar und warf ihrem Vater einen warnenden Blick zu.


    Ein dicker Kloß bildete sich in Lucys Hals. Sie schaute sich in der Küche um. Wie früher hingen Bilder einfach mit Nadeln an die Pinnwand oder an die Tapeten festgesteckt. Es waren auch noch ein paar Bilder von ihr dabei. Aber mindestens doppelt so viele hingen dort von Kim, mehr sogar als von ihrem Bruder.


    Nils folgte ihr mit seinem Blick. Breit grinsend sagte er:


    »Ja Schwesterherz, wie du siehst, hast du in der Zwischenzeit eine Stiefschwester bekommen. Unsere Eltern haben sie mit Haut und Haaren adoptiert.«


    In einem völlig affektierten Tonfall fügte er hinzu: »Und sie ist ja ein so gutes Kind.«


    Lucy blickte schockiert von ihrem Bruder zu ihrer Mutter, zu ihrem Vater und dann wieder zurück zu ihrer Mutter.


    »Die Außerirdischen waren doch gerade hier eingedrungen, keiner wusste, was ist, ihr wart verschwunden und plötzlich stand Kim hier«, sagte ihre Mutter. »Ihre Eltern hatten sie einfach rausgeschmissen und sie hatte doch niemanden. Und auch wenn Nils noch so lästert, sie ist wirklich ein nettes, freundliches Mädchen und im Gegensatz zu deinem Bruder hat sie mir sogar im Haushalt geholfen, ohne dass ich tausendmal darum bitten musste.«


    »Und im Gegensatz zu deinem Bruder hat sie auch vernünftige politische Ansichten«, setzte ihr Vater noch einen drauf.


    »Weil sie genauso konservativ ist wie ihr«, brüllte Nils. »Weil sie sich auch nicht vorstellen kann, dass die Zukunft besser sein könnte.«


    Lucy konnte ihren Bruder ausnahmsweise sogar verstehen. Sie überlegte, wie sie ihm möglichst neutral zur Seite stehen könnte. Da klingelte es an der Haustür.


    »Vielleicht ist das Kim. Sie besucht uns regelmäßig«, rief ihre Mutter und sprang auf. Lächelnd ging sie zur Haustür.


    »Mir reicht’s«, stieß Nils aus. Er sprang auf und lief die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


    Lucy saß wie festgenagelt auf ihrem Stuhl. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, Kim wiederzusehen, aber irgendwie war ihr gerade jetzt nicht danach.


    »Hallo Christina, das ist aber eine Überraschung«, hörte Lucy ihre Mutter an der Haustür.


    Ihr blieb ihr aber auch gar nichts erspart. Ausgerechnet heute kam ihre Cousine Christina zu Besuch. Lucy hatte sie früher schon gehasst. Sie war immer netter, hübscher und besser in der Schule gewesen als sie. Auf Familienfesten hatte sie immer etwas zu erzählen gehabt, wenn Lucy nichts eingefallen war und alles nur langweilig gefunden hatte. Im letzten Jahr hatte sie ihren festen Freund zu den Festen mitgebracht, natürlich ein ganz freundlicher und fleißiger Student mit besten Zukunftsaussichten. Keiner ihrer Verwandten hatte etwas gesagt, aber an den Gesichtern hatte sie die Frage ablesen können, ob sie wohl auch einen Jungen abbekommen würde. Kurz gesagt, wenn sie aus ihrer ganzen Verwandtschaft irgendwen hasste, dann war es Christina.


    »Seht mal, wer gekommen ist«, säuselte Lucys Mutter.


    Seit wann macht sie wegen Christina so einen Aufstand, fragte Lucy sich. Aber ihre Cousine war gar nicht gemeint. Lucys Mutter hatte ein Kind auf dem Arm. Es musste etwa anderthalb Jahre alt sein. Hinter ihrer Mutter stand Christina selig lächelnd.


    »Ist das dein Kind?«, fragte Lucy ihre Cousine ungläubig.


    »Ja, das ist Mia«, sagte Christina strahlend.


    Lucy bekam große Augen. Ihre Cousine war knapp ein Jahr älter als sie. Sie hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet sie so früh ein Kind bekommen würde. Aber auch die äußerliche Veränderung überraschte sie. Christina hatte offensichtlich nach ihrer Schwangerschaft nicht wieder zu ihrer idealen Vorzeigefigur zurückgefunden. Ihr Gesicht war pausbäckiger als das ihrer Tochter.


    »Ist sie nicht süß?«, strahlte ihre Mutter. Sie meinte natürlich das kleine Mädchen.


    Jetzt wusste Lucy auch, was für ein Baby auf vielen der Fotos an der Wand hing. Auf einigen sah man auch die glückliche Mutter. Verwirrender fand Lucy, dass Kim das Baby auf mehr als der Hälfte aller Bilder auf dem Arm hielt. Musste ihre alte Freundin ausgerechnet mit ihrer meistgehassten Cousine so eng sein. Am liebsten hätte Lucy sofort ihre Sachen genommen und wäre verschwunden. Aber das ging nicht. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, eine wichtige.


    »Und wie machst du das mit der Ausbildung?«, fragte Lucy ihre Cousine, um überhaupt etwas zu sagen.


    »Ach die habe ich erst mal abgebrochen. Daniel ist mittlerweile mit seinem Studium fertig und hat einen guten Job bekommen. Weißt du, gute Verwaltungsleute werden auch unter den heutigen Umständen gesucht und er verdient genug für uns drei«, sagte sie stolz, sah dann aber etwas ängstlich zu Lucys Vater.


    Der saß mit ärgerlichem Gesicht auf seinem Stuhl. Lucy bemerkte, wie ihre Mutter ihm einen warnenden Blick zuwarf.


    »Dann machst du jetzt nichts?«, fragte Lucy ungläubig.


    »Na hör mal, du hast ja keine Ahnung, wie anstrengend das ist, den ganzen Tag mit der Kleinen. Ich komme kaum dazu den Haushalt zu machen«, erwiderte Christina empört.


    Dafür war ihre Cousine also in der Schule immer eine Zensur besser als sie gewesen, dachte Lucy, beschloss aber das Thema ruhen zu lassen.


    Ihre Mutter setzte die Kleine Lucy auf den Schoss. Lucy gab sich Mühe, nett zu dem Kind zu sein, obwohl sie mit Kindern noch nie etwas hatte anfangen können. Das Ergebnis war dann auch, dass die kleine Mia zu nörgeln anfing, bis Lucy sie von ihrem Schoss ließ. Tapsig lief die Kleine durch die Küche und veranstaltete Chaos, in dem sie alles, was sich in ihrer Höhe befand, anfasste.


    Als die beiden wieder gingen, hatte Lucy das Gefühl, dass nicht nur sie sich über die einkehrende Ruhe freute, obwohl sich ihre Mutter fast überschlug bei der Verabschiedung des Kleinkindes.


    »Ach so Kinder sind doch süß!«, schwärmte sie, als sie zurück in die Küche kam.


    »Die braucht man auch bald nicht mehr. Die werden auch abgeschafft. Kannst ja deine Tochter fragen«, brummte ihr Vater wütend.


    »Stimmt das? Habt ihr Außerirdischen keine Kinder?«, fragte Lucys Mutter und sah sie dabei mit großen, entsetzten Augen an.


    Das war zu viel. Lucy stiegen die Tränen in die Augen. Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.


    »Ich bin doch immer noch eure Lucy«, schluchzte sie. »Ich bin keine Außerirdische. Ich bin noch immer eure Tochter. Ihr tut so, als wäre ich eine andere. Sogar mein Zimmer habt ihr aufgelöst, nur weil ich eine Zeit lang verhindert war. Ich konnte mich doch nicht melden. Ich wollte euch doch nicht in Gefahr bringen.«


    Lucy rollten die Tränen aus den Augen. Ihre Mutter sah sie einen Moment erschrocken an. Dann nahm sie sie in den Arm. Sie streichelte Lucy übers Haar.


    »Das hab ich doch nicht so gemeint«, sagte sie erschrocken. »Es ist nur, weil du so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht bist.«


    Auch ihr Vater rückte ganz nah an Lucy heran und streichelte ihr unbeholfen über den Rücken.


    »Es ist alles so durcheinander. Wir wissen alle nicht mehr, wie es weiter geht. Alles ist so fremd und selbst bei den Menschen weiß man nicht mehr wer Freund und wer Feind ist«, sagte er traurig.


    Lucy wand sich aus den Armen der Mutter und setzte sich spontan auf den Schoss des Vaters, wie ein kleines Kind. Sie drückte sich ganz fest an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. So ließ sie sich eine Zeit lang von ihrem Vater durchs Haar streicheln. Dabei hielt sie ihre Mutter die ganze Zeit an der Hand fest.


    »Es ist schön, wieder bei euch zu sein«, flüsterte Lucy.


    »Ja, es ist schön, dass du wieder da bist«, sagte ihr Vater. Endlich lächelte er sie so liebevoll an, wie sie sich das vorher vorgestellt hatte. Ihre Mutter lächelte auch.


    »Vielleicht sollten wir jetzt erst mal zu Ende frühstücken«, beendete Lucy schließlich die Situation. Es war ihr letztendlich doch ein bisschen peinlich, sich wie ein kleines Mädchen benommen zu haben.


    Der Tisch sah aus wie ein Schlachtfeld. Keiner hatte zu Ende gegessen. Angebissene Brötchenhälften lagen auf den Tellern, kalter Kaffee stand in halb vollen Tassen. Auf dem halben Tisch war das Geschirr schnell in die Mitte geschoben worden, weil vorher die kleine Mia versucht hatte, Teller und Tassen zu ergattern und auf den Boden zu schmeißen.


    Endlich saßen die drei ruhig am Tisch. Lucy lächelte ihren Eltern freundlich zu und die lächelten zurück. Jetzt stellte Lucys Mutter die Fragen, die sie besonders interessierten.


    »Was ist eigentlich aus dem Lars geworden? Seid ihr jetzt ein Paar?«, fragte sie in so harmlosen Ton wie möglich.


    »Ne, der hat eine andere Freundin«, antwortete Lucy vorsichtig.


    »Eine Außerirdische?«, fragte ihre Mutter sofort weiter. Lucy nickte.


    »Eine oder mehrere?«, hakte ihr Vater nach. Als Lucy ihn mit großen Augen ansah, ergänzte er: »Es heißt hier, die Außerirdischen haben gleich mehrere Freundinnen.«


    »Nein, Lars‘ Freundin ist ein ganz besonderes außerirdisches Mädchen. Die will nur Lars«, sagte sie vorsichtig. Vor allem will Lars nur dieses eine Mädchen, dachte sie, sagte dazu aber lieber nichts.


    »Und der andere Junge, Christoph?«, fragte ihre Mutter weiter.


    Lucy hatte das Gefühl, das sie mehr interessierte, ob einer der beiden Jungs ihr Freund war, aber da musste sie sie enttäuschen:


    »Der hat mehrere Freundinnen, außerirdische«, sagte Lucy fest. Ihr Vater nickte vielsagend, Sodom und Gomorrha.


    »Und du?« Lucys Mutter konnte ihre Neugierde nicht mehr zähmen.


    »Ich hatte auch einen Freund, aber mit dem ist seit ein paar Wochen Schluss. Und bevor ihr fragt: Es war ein Außerirdischer und es war nur einer«, sagte Lucy. Sie hoffte, dass ihre Eltern nicht mehr weiterfragen würden. Die nickten auch nur. Sie hatten verstanden, dass Lucy darüber nicht weiter sprechen wollte.


    »Nun erzähle uns aber endlich, was passiert ist«, drängte stattdessen ihr Vater.


    Lucy erzählte ihre Geschichte, soweit sie meinte, keine Geheimnisse der Rebellen zu verraten. Ihre Eltern hörten ihr diesmal aufmerksam und fast ohne Unterbrechungen zu. Als Lucy ihren Bericht beendet hatte und alle mit dem Frühstück fertig waren, sagte Lucy beim Abräumen:


    »Ich bleibe ein paar Tage, wenn ich darf. Wohnt Kim hier in der Nähe. Ich würde sie gerne besuchen.«


    Ihre Eltern sahen sich kurz an. Lucy konnte den Blick nicht deuten.


    »Natürlich möchtest du deine Freundin wiedersehen«, sagte ihre Mutter. Sie beschrieb ihr den Weg zu Kims Wohnung. Sie lag ein paar Straßen von dem Haus ihrer Eltern entfernt, keine zehn Minuten zu gehen.


    »Dann bis nachher. Ich geh mal kurz rüber«, rief Lucy zum Abschied und machte sich auf den Weg. Jetzt begann der schwierige Teil ihrer Mission.


    

  


  
    Überraschung


    Lucy stand vor dem Haus, das ihre Eltern ihr genannt hatten. Es handelte sich um ein einfaches Reihenhaus. Der Vorgarten sah weniger gepflegt aus als bei den Nachbarn.


    Lucy atmete noch einmal durch und drückte ihren Finger auf den Klingelknopf. Die Klingel schien schon uralt zu sein. Sie schrillte unangenehm. Es dauerte eine Weile, bis die Tür energisch geöffnet wurde.


    Kim stand in der Tür. Sie sah noch genauso aus, wie Lucy sie in Erinnerung hatte. Die gleichen lockigen Haare, die ihr hübsches Gesicht umrahmten. Nur der Gesichtsausdruck wirkte irgendwie anders. Erst auf den zweiten Blick erkannte Lucy die Ursache. Sie sah ernster, ja fast ein wenig streng aus. Die jugendliche Unbekümmertheit, die Kim immer ausgestrahlt hatte, war verschwunden.


    »Lucy!«, rief sie aus, dämpfte aber sofort ihre Stimme. Mit sorgenvollem Blick sah sie schnell beide Seiten der Straße hinunter und zog Lucy in den Flur.


    »Komm erst mal rein«, sagte sie, während sie die Tür schloss.


    »Lucy, ich glaube es nicht!«, rief sie im nächsten Moment aus. Sie hielt Lucy auf Armeslänge von sich entfernt und sah einmal an ihr herunter und wieder hinauf. »Bist du es wirklich oder fang ich jetzt schon an zu spinnen?«


    »Ich bin es wirklich«, antwortete Lucy schüchtern.


    »Ich glaube es nicht!«, wiederholte Kim. »Du hast tatsächlich einmal hierher gefunden und du besuchst mich wirklich!«


    »Ja, weißt du, da gibt es was, das ich mit dir besprechen muss«, stammelte Lucy.


    Kim legte ihr den Finger auf den Mund.


    »Pscht«, machte sie. »Wir können morgen alles besprechen, was du willst, aber tue heute doch einfach so, als wolltest du mich besuchen, als ob es dich wirklich interessieren würde, wie es mir geht.«


    »Aber ich wollte dich doch besuchen und es interessiert mich wirklich, wie es dir geht«, stotterte Lucy unglücklich.


    »Ich weiß doch, dass Small Talk nicht gerade dein Ding ist«, lachte Kim. Im nächsten Moment drückte sie Lucy ungestüm an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Ich freu mich ja so, dass du da bist.«


    Endlich taute Lucy auf. Sie schmiegte sich an ihre Freundin.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie leise. Schon wieder wurden ihre Augen feucht. Das musste an dieser verdammten terranischen Luft liegen.


    Kim schwenkte Lucy übermütig hin und her.


    »Komm setz dich da aufs Sofa!« Kim zeigte auf ein etwas älteres Modell, das so aussah, als wäre es von seinem Vorbesitzer ausgemustert worden.


    Kim wuselte durch die Wohnung, stellte für beide Gläser auf den Tisch, holte eine Flasche Wasser und eine Tüte Saft aus der Küche und baute alles vor Lucy auf dem Tisch auf. Der machte den Eindruck, als hätte er schon bessere Zeiten gesehen. Zum Schluss stellte sie eine Tüte Kekse auf den Tisch.


    »Das sind nur ganz Einfache. Ich bin ein bisschen blank im Moment«, entschuldigte sich Kim. »Ich muss noch schnell telefonieren, dann haben wir alle Zeit der Welt.«


    Kim war schon wieder aus dem Zimmer gelaufen. Sie hantierte mit dem Telefon. Lucy sah sich im Zimmer um. Es war ausschließlich mit alten ausrangierten Möbeln eingerichtet. Auf einer alten Kommode standen Fotos. Alle zeigten Kim mit Christinas Baby und einer Frau, die Lucy noch nie gesehen hatte.


    »Das wird sich doch wohl bis morgen verschieben lassen«, hörte sie Kims ärgerliche Stimme aus dem Flur. »Nein, auf einen Tag kommt das nun wirklich nicht an, sonst passiert schließlich auch monatelang nichts.«


    Nachdem Kim ein paar Sekunden in den Hörer gelauscht hatte, sagte sie genervt: »Ja, natürlich werde ich morgen pünktlich sein.«


    Und nach ein paar weiteren Sekunden: »Das ist kein Problem, da kümmern sich dann meine Eltern drum. Also bis morgen.«


    Kim kam wieder ins Wohnzimmer.


    »Mensch, kann der einem auf die Nerven gehen«, stöhnte sie.


    Sie ließ sich neben Lucy aus Sofa fallen.


    »Aber jetzt haben wir Zeit bis morgen Nachmittag. Du kannst mir alles erzählen, was in den letzten zwei Jahren passiert ist.« Kim hakte sich strahlend bei Lucy ein.


    »Also ähm, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Lucy. »Erzähl du doch erst mal, wie es dir geht.«


    »Das ist auch nicht so einfach. Da weiß ich auch nicht, wo ich anfangen soll«, redete auch Kim sich heraus.


    »Ich dachte, du könntest mir erzählen, was hier seit der Invasion passiert ist. Bei meinen Eltern war es irgendwie ganz komisch«, sagte Lucy.


    »Die haben sich ganz viele Sorgen gemacht am Anfang. Ich habe ihnen natürlich erzählt, dass es dir gut geht, aber ich konnte ihnen ja nicht die ganze Wahrheit erzählen. Das hatten wir ja so besprochen. Na ja, ich glaube, als du dich dann die ganze Zeit nicht gemeldet hast, haben sie irgendwann geglaubt, dass du verschollen oder tot bist.«


    Beide Mädchen schwiegen einen Moment betroffen.


    »Weißt du eigentlich, dass du richtig liebe Eltern hast?«, fragte Kim plötzlich. »Sie haben mich bei sich aufgenommen. Ich bin jetzt ganz offiziell ihr Pflegekind. Du hast jetzt eine Stiefschwester oder wie immer das in so einem Fall heißt.«


    Lucy sah sie mit großen Augen an. Dass die Sache offiziell war, hatte ihr noch nicht einmal ihr Bruder erzählt.


    »Wie hast du das übrigens mit deinem Bruder die ganze Zeit ausgehalten? Früher habe ich dich ja immer beneidet, dass du nicht allein warst und einen Bruder hattest, aber der Kerl ist ja so etwas von eifersüchtig! Das geht einem wirklich auf den Zeiger.«


    Lucy grinste. Ihr Bruder war ihr früher auch ziemlich auf die Nerven gegangen, aber Kim hatte es mit ihm sicher noch schwerer.


    »Warum haben meine Eltern das denn so offiziell gemacht? Du hättest doch auch so bei ihnen wohnen können«, fragte Lucy.


    »Wegen der ganzen Situation. Ich war doch noch minderjährig zu dem Zeitpunkt.«


    Lucy sah Kim verständnislos an.


    »Haben deine Eltern dir denn nichts erzählt? Aber Nils wird doch ordentlich über mich hergezogen sein?«, fragte Kim überrascht.


    »So lange habe ich ihn nicht gesehen. Die meiste Zeit hat er sich mit meinem Vater gestritten.«


    »Dann weißt du es also noch nicht. Und du hast nichts geahnt?«


    »Vielleicht kannst du mir einfach mal erzählen, was du meinst.« Lucy gab sich Mühe, den aufkeimenden Ärger zu unterdrücken.


    Kim stand auf und ging zu der alten Kommode und kam mit einem der Bilder wieder, das ohne Rahmen an einer Vase mit einer vertrockneten Blume gelehnt hatte. Wie alle Bilder zeigte es die fremde Frau und Kim mit dem Baby von Lucys Cousine auf dem Arm.


    »Wer ist denn die Frau auf dem Bild?«, fragte Lucy.


    »Die kann'ste knicken«, antwortete Kim und knickte das Foto tatsächlich so, dass nur noch sie mit dem Kind auf dem Arm zu sehen war.


    »Und warum hast du hier überall Fotos, auf denen Christinas Baby drauf ist?«, fragte Lucy weiter.


    Kim sah sie entsetzt an.


    »Mensch Lucy, du bist wohl total blind«, rief sie aus. »Das ist doch nicht Mia. Das ist Lina. Das sieht man doch. Lina ist doch viel süßer als Mia. Das darfst du natürlich nicht Christina sagen. Aber guck doch mal, wie niedlich sie ist. Sie ist das hübscheste Kind der Welt.«


    Lucy sah auf das Foto, zu Kim und wieder auf das Foto, dann starrte sie ihre Freundin an.


    »Sag nicht, dass du ein Baby hast«, stammelte sie.


    Kim nickte und strahlte sie begeistert an.


    »Du bist Mutter?«, fragte Lucy vorsichtshalber noch einmal nach. Sie konnte es nicht glauben.


    »Mensch Lucy, wenn man ein Kind hat, ist man Mutter, zumindest hier bei uns auf der Erde.« Kim ließ sich schwungvoll neben Lucy aufs Sofa plumpsen und hielt ihr das Foto direkt vor die Nase. »Nun sag schon, sie ist das süßeste Kind der Welt.«


    »Ja, natürlich«, antwortete Lucy tonlos. Für sie sahen alle Babys gleich aus. Sie hatte es ja nicht einmal von dem ihrer Cousine unterscheiden können. Kinder waren für sie einfach kein Thema, wenn man einmal von Nuri absah, aber das war etwas anderes. Sie hatte anderes zu tun, Wichtigeres, wie sie fand.


    »Wie alt ist sie denn«, fragte Lucy, um höflich zu sein.


    »Neunzehn Monate, sie ist einen Monat vor Mia geboren. Ich habe mich im ersten Jahr ab und zu mit Christina getroffen und Lina und Mia haben miteinander gespielt«, erzählte Kim fröhlich. »Na ja, was man so miteinander spielen nennt bei Babys.«


    Lucy nickte gedankenverloren. Irgendwas blockierte sie im Kopf. Es konnte doch nicht wahr sein, dass ausgerechnet Kim ein Kind hatte.


    »Und wer ist der Vater?«


    »Mensch Lucy, du traust mir aber einiges zu!«, rief Kim empört aus und rutschte ein bisschen von Lucy ab. »Was meinst du denn, mit wem ich Christoph alles betrogen habe. Von einem Imperianer kann es ja schwerlich sein.«


    Lucy sah Kim entsetzt an. Soweit hatte sie noch nicht gerechnet.


    »Aber …«, stammelte sie und sah ihre Freundin entsetzt an.


    »Ja, ich war schon schwanger, als wir von hier losgeflogen sind. Ich wusste das natürlich noch nicht. Es muss kurz vor unserem Start passiert sein, in der Zeit, als wir alle so deprimiert waren. Ich hatte damals nur so ein komisches Gefühl, wollte nicht weg von zu Hause. Nestinstinkt nennt man das wohl.«


    Kim lachte unsicher.


    »Erst auf Imperia habe ich festgestellt, was los war. Als meine Regel wegblieb, habe ich nach Geräten gesucht, mit denen man so etwas feststellen kann. Schwangerschaftstest haben die ja nicht, wie du dir denken kannst.«


    Kim lachte unsicher. Es klang kein bisschen fröhlich.


    »Als ich ein Gerät gefunden hatte, musste ich erst lernen, damit umzugehen. Aber ich habe es geschafft und dann war ich sicher.«


    Kim lachte noch einmal unsicher auf.


    »Wusste Christoph davon«, fragte Lucy. Der Kerl hatte ihr nichts erzählt.


    Kim schüttelte den Kopf.


    »Bist du wahnsinnig? Dem hätte ich das doch nicht erzählt!« In Kims Augen stand fast so etwas wie Panik.


    »Aber er ist der Vater«, sagte Lucy schwach.


    »Was meinst du, was der mir erzählt hätte, wenn ich ihm das damals erzählte hätte. Für mich war damals schon klar, dass ich Lina behalten wollte.«


    »Aber warum hast du denn nicht mit uns geredet? Warum hast du nicht mit mir geredet?«, fragte Lucy entsetzt.


    »Ach ja? Und dann hätten wir gemeinsam eine Lösung gefunden?« Jetzt lächelte Kim nicht mehr. Sie sah Lucy kalt und abweisend an. »Wie hätte eure Lösung denn ausgesehen? Lucy sei doch ehrlich. Es hätte hundert gute Gründe gegeben, es mir wegzumachen. Und der einzige Grund es zu behalten, nämlich mein Gefühl, hätte für euch nicht gezählt.«


    Kim lief eine Träne aus dem rechten Auge. Wütend wischte sie sie von der Wange.


    »Weißt du, was Christoph gesagt hätte? Er hätte mir alle Gründe aufgezählt, warum so ein Kind keine Chance hätte. Ich kenne diese Gründe alle, glaube mir. Was meinst du, wo ich die ganzen Nächte auf Imperia war? Ich habe dort in der Bibliothek gesessen! Ich habe alles gelesen, was ich finden konnte, zu Kindern auf Raumschiffen und Raumsprüngen während der Schwangerschaft und allem drum herum.«


    Lucy konnte vor Entsetzen nichts sagen. Sie schaffte es nicht einmal mehr, zu denken.


    »Weißt du, dass Kinder nicht auf Raumschiffen leben dürfen. Das ist im Imperium verboten. Man hat Angst, dass die ganzen künstlichen Felder, Schwerkraft, Magnetfelder und so weiter, nicht ausreichen, um eine gesunde Entwicklung der Kinder zu garantieren. Babys und schwangere Frauen aus den Provinzen dürfen gar nicht auf Raumschiffe.«


    Lucy nickte. Sie wusste das. Das Nuri und Daro auf der Rebellenstation lebten, war schon am Rande dessen, was sie und ihre Freunde verantworten konnten.


    »Bei Sprüngen ist es noch viel schlimmer, meint zumindest der weitaus größere Teil der Experten. Alle Frauen aus der Provinz werden untersucht, ob sie schwanger sind, bevor sie in eine Transferstation dürfen. Für Kleinkinder und Babys ist ein Transfer grundsätzlich verboten. Kannst du dich erinnern, wie viele Sprünge wir bei unserer Aktion gemacht haben?«


    Lucy schluckte. Natürlich hatten sie an so ein Problem nicht gedacht.


    »Das alles habe ich gewusst. Christoph weiß das auch, oder hätte es zumindest ganz schnell herausgefunden, wenn er von meinem Zustand erfahren hätte. Was meinst du, wozu er mich dann überredet hätte?«


    »Aber wir hätten doch auch nach einer anderen Lösung suchen können?«


    »Welche zum Beispiel?«


    »Du hättest zum Beispiel erst mal mit deinem Kind auf Imperia bleiben können«, plapperte Lucy das heraus, was ihr als Erstes einfiel.


    »Du hast dich noch nie wirklich mit dem Problem beschäftigt, oder?«, fragte Kim ernst und sah Lucy streng an. »Kinder dürfen nicht auf anderen Planeten aufwachsen als denen, auf denen sie gezeugt wurden. Das hängt auch mit diesen verschiedenen Feldern zusammen. Ob Lina auf einem Raumschiff oder einem anderen Planeten aufgewachsen wäre, hätte kaum einen Unterschied gemacht.«


    Lucy sah betreten vor sich auf den Tisch. Ihr fiel nichts mehr ein.


    »Wir hätten aber immerhin miteinander reden können, dafür sind Freunde doch da«, sagte sie leise, ohne Kim anzusehen.


    »Oh ja!« Kims Stimme troff jetzt vor Zynismus. »Darüber hättet ihr sicher ganz besonders gern mit mir geredet, damals! Kannst du dich daran erinnern, wie ihr mich behandelt habt, als ich nur einmal angedeutet habe, dass es für andere Spezies ganz in Ordnung sein könnte, Kinder zu bekommen? Allein dadurch war ich schon die hoffnungslos Primitive. Man durfte dieses Thema ja nicht einmal ansprechen. Was hätten eure tollen imperianischen Freunde wohl gesagt, wenn sie erfahren hätten, dass eine ihrer primitiven Gäste schwanger war.«


    Lucy sah betroffen zu Boden. Was sollte sie sagen, Kim hatte ja recht.


    »Und ihr? Ihr wart doch so damit beschäftigt euren neuen Freunden zu zeigen, dass ihr ganz fortschrittlich seid, obwohl ihr nur von einem Hinterwaldplaneten wie der Erde stammt. Euch wäre das doch nur peinlich gewesen«, sagte Kim kalt. Lucy traute sich noch immer nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Wahrscheinlich wäre tatsächlich die Einzige, mit der man ganz sachlich und ruhig darüber hätte reden können, die verständnisvolle Riah gewesen.« Lucy konnte die Ironie in Kims Stimme kaum noch ertragen.


    »Die hätte sicher auch einen Ausweg gewusst. Sie hätte bestimmt einen guten Arzt gekannt. Es wäre dann sicher ganz schmerzlos gegangen und die Hormone hätte man auch ganz sanft wieder umgestellt«, schluchzte Kim.


    Lucy sah Kim in das verheulte Gesicht. Sie hätte gerne ihre Hand genommen, traute sich aber nicht.


    »Ich war ganz allein. Ich konnte mit niemandem reden. Ich musste alles allein machen.« Kim legte ihr Gesicht in ihre Hände und weinte bitterlich. Lucy fühlte sich so hilflos.


    »Du hast ja recht. Es tut mir so leid. Aber du hättest doch trotzdem mit uns reden müssen. Du hättest uns sagen müssen, wie wichtig das für dich war«, sagte sie hilflos.


    Kim nahm ihre Hände vom Gesicht und sah Lucy aus geröteten Augen an. Sie schüttelte langsam den Kopf.


    »Das habe ich doch versucht. Ich wollte doch mit dir reden, aber du hast mich ja gar nicht ausreden lassen. Du hast gleich auf mir herumgehackt, schlimmer als meine Mutter«, schluchzte sie.


    Lucy sah sie verständnislos an. Sie wusste nicht, was Kim meinte.


    »Ich bin zu dir gegangen und wollte mit dir über meine Probleme mit Christoph reden«, sagte Kim. Mühsam drängte sie die Tränen zurück und versuchte ruhig zu sprechen. »Ich dachte, damit fange ich an und erzähle dir dann von Lina. Aber du warst so mit dir selbst beschäftigt und hast mir nicht zugehört. Du hast gleich Christoph verteidigt, ohne zu wissen, worum es geht.«


    »Du hast mir nur von deinem Abend mit den Imperianern erzählt«, versuchte Lucy sich leise zu entschuldigen. Wenn sie an den Streit mit Kim dachte, versetzte es ihr noch immer einen Stich.


    »Das meine ich ja. Ich bin überhaupt nicht bis zum eigentlichen Thema gekommen, da hast du mich schon zusammengefaltet. Hat Christoph dir mittlerweile erzählt, wie es wirklich war?«


    »Er hat mir nur gesagt, dass er sich schon länger mit dem Gedanken getragen hat, mit unseren Freunden eine imperianische Freundschaft einzugehen.«


    »Also nicht!«, sagte Kim kalt und schüttelte mit dem Kopf. Sie weinte jetzt nicht mehr, aber ihr Gesicht war noch immer tränennass und leicht gerötet. »Deine ›imperianische Freundschaft‹ hat er ›richtige Freundschaft‹ genannt. Unsere ›komische Beziehung‹ sollten wir zu einer ›richtigen Freundschaft‹ weiterentwickeln, hat er gesagt.«


    Kim klang bitter.


    »Ich habe alles gemacht, was er wollte, aber es ging nicht. Er hatte zu mir gesagt, dass er nach der Aktion auf jeden Fall zu Riah, Borek und den anderen eine ›richtige Freundschaft‹ aufbauen wollte. Ich sollte in der Zwischenzeit ausprobieren, ob ich so etwas nicht auch gut finden würde, dann könnten wir zusammenbleiben.« Kim traten wieder Tränen in die Augen.


    »Was sollte ich denn tun? Ich wollte doch bei ihm bleiben. Ich war schwanger und konnte es ihm nicht sagen. Ich habe gedacht, wenn wir so zusammenleben, wie er sich das vorstellt, dann akzeptiert er vielleicht auch so ein primitiv entstandenes Kind.«


    Lucy sah, wie Kim erneut verzweifelt gegen die Tränen kämpfte. Sie nahm einfach Kims Hand zwischen ihre Hände. Immerhin ließ sie es sich gefallen.


    »Ich wusste doch, wie sehr du Borek mochtest und Riah auch. Ich wollte dir doch nicht wehtun. Deshalb bin ich in diese blöde imperianische Disco gegangen und habe da jemanden kennengelernt. Aber das hat nicht funktioniert. Ich konnte das nicht«, schluchzte Kim.


    »Und als ich dir das erzählen wollte, hast du mich zusammengestaucht. Du hast mir so wehgetan, dass ich ausgeflippt bin. Ich habe tagelang überlegt, wie ich mich bei dir entschuldigen kann, aber alle waren so beschäftigt und du warst so kalt zu mir. Ich war doch so allein.« Kim entzog Lucy ihre Hand und verbarg ihr Gesicht dahinter. Ein furchtbarer Weinkrampf schüttelte ihren Körper.


    Lucy war geschockt. Wie hatte sie das nur übersehen können? Sie schämte sich. Wie hatte sie ihre Freundin nur so im Stich lassen können? Kim war völlig allein gewesen. Sie hatte das größte Problem gehabt, das ein Mädchen in ihrem Alter nur haben konnte, und hatte mit niemandem reden können. Und sie selbst war so egoistisch gewesen. Sie hatte nur ihre eigenen Probleme gesehen. Lucy stiegen hilflose Tränen in die Augen. Wie konnte sie das jemals wieder gutmachen. Sie rutschte näher zu Kim und nahm sie in den Arm.


    »Oh Gott, ich habe das doch nicht gewusst. Ich war so mit mir selbst beschäftigt. Ich war so egoistisch«, schluchzte sie. »Oh bitte, bitte verzeih mir.«


    »Entschuldige bitte«, brachte Kim mit tränen erstickter Stimme hervor. »Ich wollte hier nicht so herumheulen. Ich bin doch eigentlich schon darüber hinweg. Ich bin dir doch gar nicht mehr böse.«


    »Aber ich bin sauer«, schluchzte Lucy. »Auf mich!«


    Kim schlang ihre Arme um Lucys Hals. Die beiden drückten sich fest aneinander.


    »Ab jetzt erzählst du mir alles«, flüsterte Lucy unter Tränen.


    »Dann musst du mir aber ab jetzt auch zuhören«, schluchzte Kim.


    Es dauerte noch einen Moment, bis sich die beiden wieder beruhigt hatten. Lucy strich Kim eine Haarsträhne aus dem nassen Gesicht.


    »Und als wir dann auf der Rebellenstation waren, fühltest du dich in deinem Zustand eingeschlossen und bist durchgedreht, richtig?«, fragte sie mitfühlend.


    Kims Gesicht hellte sich auf. Ihr freches Grinsen stand im krassen Gegensatz zu ihrem verweinten Gesicht.


    »Ne«, sagte sie. »Ich habe verzweifelt überlegt, wie ich wieder auf die Erde komme. Da habe ich gedacht, wenn mich sowieso schon alle für hysterisch und leicht verrückt halten, dann spiele ich euch das doch vor, und zwar richtig. Das hat ja auch gut geklappt.«


    »Dann warst du also gar nicht verzweifelt?«


    »Doch verzweifelt war ich wirklich. Das brauchte ich nicht sonderlich zu spielen«, sagte Kim ernst. »Aber aus dem Schiff wäre ich nicht gesprungen, schon allein wegen Lina nicht.«


    Lucy drückte sie noch einmal fest an sich.


    »Warte mal einen Moment.« Kim sprang plötzlich auf.


    Lucy bekam einen Schreck. Schnell und leise ging Kim aus dem Zimmer. Lucy hörte Türen knarren und Wasser laufen, dann kam Kim zurück.


    »Ich habe nur schnell nach der Kleinen gesehen und mir dabei gleich das Gesicht gewaschen. Ich sehe furchtbar aus«, sagte sie.


    »Wo ist denn die Kleine?«


    »Sie schläft.«


    »Um diese Zeit? Ist sie dann nicht nachts wach?«, fragte Lucy vorsichtig. Kim schüttelte den Kopf. Sie stand wieder vor dem Sofa, als sie sagte:


    »Lina schläft ziemlich viel im Moment, musst du wissen, mehr als andere Kinder in dem Alter. Sie hat da was …«


    Weiter kam Kim nicht. Sie warf sich Lucy in die Arme und begann erneut zu weinen. Es war heftiger als vorher, viel heftiger. Lucy drückte den sich schüttelnden Körper ihrer Freundin an sich und hielt sie fest. Es dauerte Minuten, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass man sie wieder ansprechen konnte.


    »Was ist denn mit ihr«, fragte Lucy leise. Kim wand sich aus Lucys Arm. Sie wischte sich entschlossen die Tränen aus dem Gesicht.


    »Die Ärzte sagen, es ist das Rett-Syndrom. Das ist so etwas wie eine genetische Störung. So was kann vererbt werden, aber ich mache mir solche Vorwürfe, dass es durch den Aufenthalt auf den Schiffen und durch die Raumsprünge kommt.« Entschlossen wischte Kim sich den Rest der Tränen aus dem Gesicht.


    »Und durch dieses Dingsda-Syndrom schlafen Kinder viel?«, fragte Lucy. Sie hatte von dieser Krankheit noch nie gehört. Kim schüttelte mit dem Kopf.


    »Nein, es ist viel schlimmer. Sie entwickeln sich zurück. Bis zu ihrem ersten Lebensjahr hat sich Lina ganz normal entwickelt. Sie hat oft mit Mia gespielt, soweit Babys in dem Alter überhaupt miteinander spielen natürlich. Sie hat auch schon gesprochen. Sie hat ›Mama‹, ›Opa‹ und ›Oma‹ gesagt.«


    Ein verträumtes Lächeln huschte über Kims Gesicht, dann wurde sie wieder traurig.


    »Dann hat sie alles wieder verlernt. Sie spricht nicht mehr. Gelaufen ist sie sowieso noch nie. Seit ein paar Tagen krabbelt sie nicht einmal mehr. Ich kann ihr keinen Brei mehr geben. Sie trinkt nur noch aus der Flasche. Sie entwickelt sich zurück zu einem Neugeborenen. Sie schläft nur noch.«


    Erschrocken sprang Kim auf. Panik stand ihr im Gesicht.


    »Oh Gott, ich muss sie wecken. Sie hätte längst ihre Flasche bekommen müssen. Sie verhungert mir ja noch«, rief sie aus und rannte aus dem Zimmer.


    Lucy befand sich in so etwas Ähnlichem wie einem Schockzustand. Sie konnte schon nicht begreifen, dass Kim ein Kind bekommen hatte. Damit hatte Lucy nun wirklich nicht gerechnet. Dass sich ihre Schwangerschaft vor ihren Augen abgespielt hatte, ohne dass sie selbst oder einer von den Freunden es bemerkt hatte, traf sie bis ins Mark. Nun stellte sich auch noch heraus, dieses Kind krank war, todkrank, wenn Lucy es recht verstanden hatte.


    Es dauerte eine Weile. Lucy hörte Kim im Kinderzimmer hantieren und liebevoll mit der Kleinen reden. In der Küche wurde rumort. Lucy wusste nicht, ob sie zu Kim gehen und nachsehen sollte, ob sie ihr helfen könnte oder ob es besser wäre, sie einen Moment allein zu lassen. Sie fühlte sich unbeholfen und unsicher.


    Endlich kam Kim zurück. Sie trug die kleine Lina auf dem Arm. Lucy erschrak ein weiteres Mal. Dieses Kind sah aus wie ein etwas zu groß geratenes Baby. Es war mit der kleinen Mia ihrer Cousine nicht zu vergleichen. Kim gab dem Riesenbaby die Flasche. Das kleine Mädchen sah Lucy einmal müde und träge an, ihre Augen wanderten zurück zu ihrer Mutter. Müde sah sie Kim an, während sie kräftig an der Flasche saugte. Langsam fielen ihr die Augen zu.


    »Sie ist doch trotzdem süß, nicht?«, fragte Kim und sah Lucy flehend an.


    »Ja«, antwortete Lucy. »Es ist wirklich das niedlichste kleine Mädchen der Welt.«


    Lucy setzte ihre gesamten schauspielerischen Fähigkeiten ein, um diese Lüge ehrlich klingen zu lassen. Lina sah nicht niedlich, sondern schrecklich krank aus. Sie wirkte schwach und man erkannte deutlich, dass sie keine natürliche Entwicklung genommen hatte. Lucy kämpfte gegen die Tränen des Mitleids und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht.


    »Du hättest sie sehen sollen, als sie noch richtig fit war«, sagte Kim und betrachtete stolz ihre Tochter. »Komm Linchen nicht einschlafen. Schön das Fläschchen austrinken. Komm meine Kleine, du verhungerst mir ja noch.«


    Kim ließ sich mit enttäuschtem Gesicht, das Kind auf dem Arm, neben Lucy auf das Sofa sinken.


    »Sie schafft es nicht mal mehr, die Flasche auszutrinken«, sagte sie müde. »Die Ärzte sagen, sie hätten einen so schnellen Verlauf noch nicht gesehen. Normalerweise können Kinder mit so einer Krankheit zehn Jahre oder älter werden. Mein Linchen wird kein halbes Jahr mehr leben.«


    »Hast du mal einen anderen Arzt gefragt?«, fragte Lucy vorsichtig.


    »Ich war bei drei Ärzten, mehr Spezialisten gibt es im ganzen Umkreis nicht. Keiner konnte mir helfen. Einige Dinge am Krankheitsverlauf sind ganz untypisch. Keiner weiß einen Rat. Nur ich weiß, woher das kommt. Das ist die Quittung dafür, dass ich zu den Sternen wollte. Ich habe alles falsch gemacht, mein ganzes Leben, und Lina muss es jetzt ausbaden.«


    Kim begann erneut, zu weinen. Vorsichtig nahm Lucy sie in den Arm. Tröstend streichelte sie ihr über den Kopf.


    »Kim bitte, du kannst doch nichts dafür. Du wusstest das doch alles nicht, und als du es gewusst hast, hast du für sie getan, was du konntest. Außerdem weißt du nicht, ob es an den Raumsprüngen und den Feldern auf den Schiffen liegt. Vielleicht hast du es ihr vererbt.«


    »Wenn, hat sie es von Christoph geerbt. Diese Krankheit wird nur von den Vätern an die Töchter weitergegeben«, schluchzte Kim.


    »Siehst du, dann ist Christoph schuld, nicht du«, versuchte Lucy zu trösten.


    »Das ist lieb von dir«, schluchzte Kim und versuchte tapfer zu lächeln. »Aber es ändert ja doch nichts an der Tatsache, dass ich Linchen den ganzen Raumsprüngen und künstlichen Feldern auf den Schiffen ausgesetzt habe. Wenn ich nicht so feige wäre, wäre ich schon längst zu einem imperianischen Arzt gegangen.«


    »Das darfst du auf keinen Fall«, rief Lucy entsetzt.


    »Ich weiß, ich komme dann nach Gorgoz, aber Linchen bleibt vielleicht so am Leben«, schluchzte Kim jetzt wieder heftiger.


    »Nein Kim, darüber darfst du nicht einmal nachdenken. Es hat sich viel geändert. Dich würde nicht die imperianische Polizei festnehmen, sondern der Geheimdienst. Es kann sein, dass sie dich nicht nach Gorgoz schicken, dass sie versuchen mich zu erpressen. Du weißt, dass wir uns nicht erpressen lassen können. Vielleicht machen sie dann Ernst und töten dich. Was soll dann aus Lina werden?«


    »Aber dann wäre wenigstens sie gerettet. Dann könnte sie leben. Die Imperianer würden sie sicher in ein gutes Heim oder so was Ähnliches stecken.«


    »Kim, selbst das ist nicht sicher. Sie haben Nuri und Daro nach Gorgoz gebracht.«


    »Was? Sind die Kleinen auf Gorgoz?«, schrie Kim entsetzt auf.


    »Nicht mehr. Ein paar Freunde und ich haben sie da wieder runter geholt«, sagte Lucy leise.


    »Ehrlich?« Kims Gesicht hellte sich vor Begeisterung auf. »Du hast Gefangene von Gorgoz herunter geholt?«


    »Ja, aber das war nicht lustig. Und es würde wohl heute auch kein zweites Mal mehr klappen.«


    »Mensch erzähl!«, forderte Kim sie begeistert auf.


    Lucy sah zu der kleinen Lina. Mit halb offenem Mund war sie auf Kims Arm eingeschlafen.


    »Oh, jetzt schläft sie schon wieder und sie hat noch nicht mal die Flasche ausgetrunken.« Die Begeisterung in Kims Stimme wich der Enttäuschung. Die Kleine ließ sich auch nicht durch sanftes Streicheln wieder aufwecken.


    »Willst du sie trotzdem mal auf den Arm nehmen? Sie ist doch so süß.« Hoffnungsfroh sah Kim zu Lucy.


    »Ich glaube, es ist besser, sie jetzt schlafen zu lassen. Morgen ist doch auch noch ein Tag«, wiegelte Lucy vorsichtig ab. Sie hatte ja sowieso keinen so tollen Draht zu Kleinkindern und bei diesem zerbrechlichen Geschöpf hatte sie Angst, etwas kaputt zu machen.


    »Du hast ja recht«, sagte Kim und trug die Kleine aus dem Zimmer.


    Lucy wartete, bis Kim zurückkam. Sie setzte sich neben sie und nahm Lucy in den Arm. Die beiden Mädchen drückten sich noch einmal. Kim legt ihren Kopf auf Lucys Schulter.


    »Es ist so schön, dass du da bist«, sagte Kim. »Manchmal wird mir das alles zu viel hier.«


    »Ich habe eine Idee. Die hängt aber mit dem Grund für meinen Besuch zusammen«, sagte Lucy. Kim legte ihr den Finger auf den Mund.


    »Morgen früh kannst du mir alles erzählen, was mit deinem Auftrag zusammenhängt. Heute möchte ich einfach mit einer alten Freundin quatschen. Du hast noch gar nichts von dir erzählt.«


    »Gut, ich rede erst morgen von meinen Ideen, aber dann musst du mir jetzt erst alles über dich in den letzten zwei Jahren erzählen. Danach erzähle ich dir, wie es mir ergangen ist«, erwiderte Lucy sanft.


    »Gut!« Kim setzte sich auf. »Das Meiste weißt du schon. Was willst du noch wissen?«


    »Fangen wir davon an, wie du zu meinen Eltern gekommen bist.«


    »Das ist kurz erzählt. Nachdem du mich in dem Wald abgesetzt hast, bin ich zurück in unser Städtchen gelaufen. Natürlich hatte ich vor, bei meinen Eltern zu bleiben. Aber als ich vor ihnen stand, haben sie zuerst so getan, als hätten mich die Außerirdischen geschickt. Als ich sie angebettelt habe, mich hereinzulassen und dummerweise auch noch erzählt habe, dass ich ein Kind erwarte, haben sie mich rausgeschmissen. Das ganze Unheil komme nur von dem sündigen Leben der Menschen auf der Erde, deshalb hätte Gott die Teufel von Außerirdischen geschickt. Und ich hätte durch meinen sündigen Lebenswandel die Katastrophe erst ausgelöst. Sie wollten nichts mehr mit mir zu tun haben. Sie haben mir einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen.«


    Lucy nahm Kims Hand in ihre.


    »Ich habe ja noch nie ein gutes Verhältnis zu meinen Eltern gehabt, aber dass sie völlig durchdrehen, hätte ich nicht gedacht. Was soll's!«


    Kim lächelte Lucy tapfer an.


    »Ja, und dann stand ich da, früh morgens. Es dämmerte gerade. Ich war mehr als drei Stunden lang durch Wald und Wiesen getrabt. Langsam wurde mir kalt. Ich hatte Durst und Hunger. Und ich fühlte mich zum Heulen. Was sollte ich machen? Freunde hatte ich hier nicht mehr. Zu Christophs Eltern wollte ich nicht gehen, weil ja Schluss zwischen uns war. Lars‘ Eltern kannte ich nicht. Als einzige Möglichkeit blieb, deinen Eltern den Gruß auszurichten, den du mir mitgegeben hattest und sie zu bitten, bei ihnen übernachten zu dürfen.«


    Kim hob entschuldigend die Schultern und grinste leicht.


    »Deine Mama war echt süß. Ich musste sofort hereinkommen. Dann hat sie mir zu trinken und essen gegeben und mich solange mit Fragen ausgequetscht, bis ich mehr preisgegeben hatte, als ich eigentlich wollte. Weil ich nichts mehr über dich erzählen wollte – das durfte ich ja nicht –, habe ich ihr schließlich das mit der Schwangerschaft und dem Rauswurf bei meinen Eltern gebeichtet. Daraufhin hat deine Mutter mich ins Bett gesteckt – in deins übrigens – und mich nicht mehr gehen lassen. Erst haben deine Eltern versucht, mit meinen zu reden. Sie sind natürlich auch rausgeflogen. Dann haben sie beschlossen, dass ich bei ihnen bleiben kann. Mir war das natürlich peinlich am Anfang, aber sie waren so nett und mir ging es zwischendurch auch mal nicht so gut. Jedenfalls habe ich mich dann darauf eingelassen. Sie haben mich sogar formal als Pflegekind angenommen, weil ich doch noch minderjährig war und meine Eltern nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Es musste doch so viel geregelt werden, wegen der Schwangerschaft. Sie haben sich so richtig um mich gekümmert, wie um die eigene Tochter. Ich hab die beiden richtig lieb.«


    In Kims Augen schimmerte Feuchtigkeit.


    »Irgendwie sind sie viel mehr meine Eltern als meine eigenen«, flüsterte sie. Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Du bist doch jetzt nicht sauer oder? Ich meine, es sind doch trotzdem noch deine Eltern.« Kim sah Lucy flehend an.


    »Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Lucy leichthin. »Für sie ist es ja auch gut, dass sie sich über meinen Weggang hinwegtrösten konnten.«


    »Bist du mir wirklich nicht böse?«, fragte Kim und nahm schüchtern Lucys Hand. Lucy schüttelte den Kopf.


    »Dann sind wir so etwas Ähnliches wie Schwestern«, sagte Kim schüchtern und gab Lucy einen Kuss auf die Wange.


    »Äh ja.« Lucy wusste noch immer nicht, was sie zu dieser Sache sagen sollte. Irgendwie war ihr das Ganze unheimlich. Sie wechselte schnell das Thema: »Und dann? Was hast du sonst noch so gemacht?«


    »Also zu einem großen Teil war ich natürlich mit Schwangerschaft, Geburt und nachher mit Lina beschäftigt. Aber ich habe mich auch politisch engagiert. Ich habe ja einen entscheidenden, großen Vorteil allen Menschen hier auf der Erde gegenüber. Ich kenne wirklich die außerirdische Kultur, ihre Technik und ich bin der einzige Mensch, der mit dieser Technik umgehen kann«, sagte Kim stolz. Das konnte Lucy so nicht stehen lassen.


    »Die Imperianer sind auch Menschen«, sagte sie empört.


    »Lucy, du bist nicht auf deinem Rebellenschiff. Du bist auf der Erde. Die Leute hier unterscheiden nach Menschen, das sind die, die du Terraner nennst, und nach Außerirdischen, also den Imperianern. Andere Außerirdische kennen sie nicht.«


    »Aber Kim, du musst ihnen doch klar machen, dass das auch Menschen sind. Ich weiß ja, dass du Aranaer für intelligente Spinnen und Harischaner für ekelige Echsen hältst, aber bei Imperianern musst doch selbst du einsehen, dass es Menschen sind.«


    Kims Augen wurden wieder feucht. Sie sah traurig aus.


    »Als ich mich damals bei dir entschuldigt habe, meinte ich das ernst. Es tut mir noch heute leid, dass ich das zu dir gesagt habe. Ich stand einfach neben mir. Warum glaubst du mir denn nicht, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich hasse weder Aranaer noch Harischaner.«


    »Komm geschenkt, das ist längst vorbei! Aber du musst doch den Leuten hier klarmachen, dass die Imperianer nur eine andere Art von Menschen sind. Du kannst doch keinen Hass schüren.«


    »Das mache ich doch gar nicht. Natürlich sind die Imperianer für mich Menschen. Sind sie immer für mich gewesen. Ich hatte sogar mal tiefe Gefühle für einen. Es ist nur so, dass du dich an die Menschen hier anpassen musst, wenn du hier leben willst. Die reden so, und wenn du andere Begriffe verwendest, hören sie dir nicht mehr zu.«


    »Und was willst du mit deinem politischen Engagement erreichen, dass alle Außerirdischen die Erde verlassen und alles wieder so schön wird wie vorher?«, fragte Lucy sarkastisch.


    »Nein, das sind die anderen«, sagte Kim ernst. Entweder sie nahm Lucys Sarkasmus nicht wahr oder sie überhörte ihn einfach. »Die nennen sich ›Globale Freiheitspartei - GFP‹. Wobei mit ›global‹ natürlich nur dieser Planet, die Erde, gemeint ist. Und Freiheit fordern sie natürlich nur für die irdischen Menschen. Die wollen die Imperianer von der Erde vertreiben und alles zurückdrehen. In Wirklichkeit sammelt sich dort alles, was früher die Macht hatte. Korrupte Politiker, Diktatoren, skrupellose Wirtschaftsbosse und was du dir sonst noch so vorstellen kannst. Natürlich gehöre ich nicht zu denen.«


    »Natürlich«, echote Lucy verwundert. »Und wozu gehörst dann du.«


    »Ich bin in der ›Globalen Gleichstellungspartei - GGP‹«, antwortete Kim stolz.


    »Und was ist da der Unterschied?«


    »Na hör mal!« Kim klang leicht beleidigt. »Das ist etwas ganz anderes. Wir wollen ja nicht alles zurückdrehen. Es gibt schon jede Menge Dinge, die jetzt besser sind. Das Problem ist nur, dass alles über die Köpfe der Menschen – entschuldige, ich meine natürlich Terraner – hinweg entschieden wird. Da werden neue Technologien eingeführt, die die Menschen hier gar nicht nutzen können. Da werden Dinge abgeschafft, die den Imperianern nicht in den Kram passen, die aber zu unserer Kultur gehören. Es gibt Fälle, in denen Menschen ausgenutzt werden, weil die Imperianer arrogant über ihre Bedürfnisse hinweggehen und es keine Möglichkeit gibt, sich zu beschweren. Wir wollen, dass die irdischen Menschen ein Mitspracherecht bekommen, bei den Dingen, die auf diesem Planeten passieren.«


    »Das hört sich ja ganz gut an. Aber würde das denn nicht die Vorteile der ganzen Invasion infrage stellen? Du hörst das sicher nicht gern, aber ich finde, es gibt sehr wohl ein paar Vorteile, vor allem in den Teilen Terras, in denen die Menschen gehungert haben, es keine ärztliche Versorgung gab oder die Leute durch Kriege umgekommen sind.«


    »Du schätzt mich völlig falsch ein, Lucy. Natürlich sehe auch ich die Vorteile. Wir wollen ja gar nicht, dass sich die irdischen Menschen wieder bewaffnen können oder dass die Verteilung von Waren wieder so ungerecht organisiert wird, wie vor der Invasion. Wir wollen nur, dass bei den Entscheidungen auch irdische Menschen beteiligt werden. Weißt du, die Leute auf Imperia, die die Entscheidungen treffen, können sich doch gar nicht in die Situation vor Ort hinein versetzen. Und hier gibt es genügend Imperianer, die es genießen, sich den Menschen hier überlegen zu fühlen. Die bauen neue Häuser, in die irdische Menschen nicht hineingehen können, weil die Türen mit virtuellen Konsolen ausgestattet sind, die keiner hier bedienen kann. Die protzen mit Transportrobotern, die die Leute hier nicht steuern können und wenn sie mitfahren dürfen, sind sie darauf angewiesen, dass ein Imperianer ihnen die Tür auf und zu macht. Das ist für die Menschen hier völlig erniedrigend.«


    »Aber das ist doch die Technik, das weißt du doch. Auch die Terraner werden lernen müssen, damit umzugehen. So ist das nun mal.«


    »Mensch Lucy, das dauert doch mindestens noch eine Generation, bis es überhaupt irdische Menschen gibt, die mit diesen virtuellen Konsolen umgehen können. Bis alle das können, werden zwei, drei vielleicht sogar vier Generationen vergehen. Selbst dein Bruder ist schon zu alt, den Umgang mit den Dingern zu lernen. Das weißt du genau. Technik kann man verändern. Zumindest bei den einfachen Dingen wie Türen, aber selbst bei der Bedienung von diesen Transportrobotern, kann man Steuerungen einbauen, die auch irdische Menschen bedienen können. Das Problem ist, dass die Imperianer, so überzeugt von sich selbst und ihrer Kultur sind, dass sie sich nicht vorstellen können, wenigstens für ein paar Jahrzehnte zurückzustecken und auf Spezies wie uns einzugehen.«


    Kim hatte sich in Rage geredet. Ihre Augen glänzten. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie fuchtelte mit den Armen beim Sprechen.


    »Wir wollen, dass der Fortschritt, den die Außerirdischen uns bringen, an uns angepasst wird. Wir wollen, dass er nicht zur Unterdrückung der irdischen Menschen missbraucht wird, wir wollen ihn im Gegenteil zum Vorteil der Menschen hier verändern.«


    Lucy sah ihre Freundin überrascht an.


    »Wow, bist du jetzt unter die Politiker gegangen?«, fragte sie erstaunt.


    »Na ja, ich habe mich ein wenig engagiert. Und weil ich, wie schon gesagt, die Einzige bin, die sich ein wenig mit den Sachen auskennt, bin ich ziemlich schnell in den Vorstand aufgestiegen. Ich habe ja auch noch den Vorteil, dass ich mich mit der Technik auskenne. Ich komme an Informationen, an die sonst keiner kommt. Die haben mich hier im Ort sehr schnell zur Vorsitzenden der Jugendorganisation gewählt. Seit drei Monaten bin ich das auch auf Landesebene und bei der nächsten Wahl werde ich auf Bundesebene kandidieren.«


    Kim sah Lucy lächelnd aber ernst an.


    »Das hast du mir nicht zugetraut, das sehe ich dir an«, sagte sie stolz.


    »Also wenn ich ehrlich bin: Nein«, bestätigte Lucy schwach. »Aber habt ihr denn eine Chance?«


    »Wir versuchen, auf allen Ebenen Druck zu machen. Wir organisieren Demos. Es gibt auch einen eher militanten Flügel, dessen Mitglieder – meistens Jugendliche – auch schon mal einen Transportroboter beschädigen oder so. Aber wir reden auch mit der imperianischen Verwaltung und versuchen, Kompromisse zu finden.«


    Lucy nickte.


    »Mensch, jetzt reden wir schon wieder über Politik. Das mache ich den ganzen Tag. Ich habe nämlich einen Job bei der GGP, sonst könnte ich mir mein kleines Reich hier nicht leisten. Aber jetzt ist Schluss. Du wirst sehen, du wirst bei deinen Eltern noch jede Menge über diese Themen diskutieren müssen, vor allem wenn dein Bruder da ist. Ich hole uns jetzt was zu trinken. Schließlich müssen wir feiern, dass du da bist.«


    Kim verschwand in der Küche. Lucy hörte sie kramen. Sie kam mit einer Flasche Sekt zurück, stellte sie auf den alten Wohnzimmertisch und holte zwei Sektgläser aus einer altmodischen Vitrine.


    »Trinkst du jetzt Alkohol?«, fragte Lucy entsetzt.


    »Das ist kein Alkohol, sondern Sekt. Lucy, du bist nicht auf deiner Raumstation, sondern auf der Erde. Wir sind beide junge, irdische Frauen, keine Imperianerinnen. Volljährig sind wir auch. Da trinkt man mit einer netten Freundin schon mal ein Glas Sekt.« Kim grinste schelmisch.


    »Aber was ist, wenn wir überfallen werden. Wenn wir Alkohol trinken, werden unsere Reflexe geschwächt. Wir können uns dann nicht mehr richtig verteidigen«, sagte Lucy mit besorgter Stimme. Kim verdrehte die Augen.


    »Lucy, hallo! Wir sind auf der Erde. Du sitzt hier gemütlich auf meinem Sofa. Auf meinem Sofa ist noch nie jemand überfallen worden.« Kim grinste Lucy frech an. »So und nun keine Widerrede, heute Abend stößt du mit mir an.«


    Damit schloss Kim das Thema ab und goss ihnen beiden ein Glas ein. Sie drückte Lucy eines der Gläser in die Hand und prostete ihr zu.


    »Worauf trinken wir?«, fragte Kim und gab selbst gleich die Antwort: »Darauf, dass du dich tatsächlich mal zu mir verirrt hast. Prost!«


    Lucy trank auch einen Schluck, obwohl ihr Alkohol unheimlich war. Natürlich hatte sie schon mal etwas Alkoholisches probiert, als sie noch auf der Erde wohnte. Seitdem sie mit ihren imperianischen Freunden zusammenlebte, war sie noch nicht einmal in die Nähe von Alkohol gekommen. Sie hatte in der ganzen Zeit keinen einzigen Imperianer gesehen, der irgendeine Droge zu sich genommen hatte.


    Außerdem fürchtete sie tatsächlich, sofort auf irgendeine Gefahr reagieren zu müssen. Diese Haltung war ihr so zur Gewohnheit geworden, dass sie sie auch auf der Erde, hier in Kims Wohnung, nicht ablegen konnte.


    »Lucy bleibst du über Nacht? Ich habe ein riesiges Bett. Davon kannst du gerne die Hälfte benutzen, heute Nacht. Wir haben uns so lange nicht gesehen und ich würde so gern mit dir noch ein bisschen quatschen.« Kim sah Lucy bittend an.


    Eigentlich wollte Lucy am Abend noch ein wenig mit ihren Eltern reden. Sie beschloss, dass es besser wäre, bei Kim zu bleiben, vielleicht konnte sie sie ja schon am nächsten Morgen überreden mitzukommen.


    »Meine Eltern werden nicht gerade begeistert sein, aber du hast recht, wir haben uns soviel zu erzählen, das wird spät werden«, stimmte Lucy zu.


    »Dann ruf schnell bei ihnen an und sag, dass du bei mir bleibst. Die beiden machen sich sonst unnütz Sorgen.« Kim klang selbst ziemlich besorgt.


    Für Lucy war es mittlerweile völlig fremd, sich bei jemandem abzumelden. Sie hätte von allein nicht daran gedacht. Sie ließ sich von Kim das Mobilteil ihres Telefons geben. Lucy kam sich ein wenig unbeholfen vor. Sie hatte in den letzten zwei Jahren fast vergessen, wie man so ein Gerät bediente. Es fiel ihr dann doch wieder ein. Die Begeisterung ihrer Eltern hielt sich tatsächlich sehr in Grenzen. Sie sahen aber ein, dass sich die beiden alten Freundinnen nach der langen Zeit viel zu erzählen hatten. Lucy beendete das Telefongespräch.


    »Und sonst?«, fragte sie. »Lebst du allein oder hast du einen Freund?«


    Kim sah sie einen Moment fragend an, dann sagte sie grinsend:


    »Deine Eltern haben dir wirklich gar nichts über mich erzählt, was? Selbst dein Bruder hat nichts gesagt? Das wundert mich am meisten. Der zieht doch sonst so gerne über mich her.«


    Lucy schüttelte den Kopf. Kim nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und atmete kräftig ein.


    »Also damals auf Imperia bin ich doch in diese Disco gegangen. Das habe ich dir ja erzählt. Ich habe da einen Jungen gesucht. Du weißt ja jetzt warum. Jedenfalls habe ich tatsächlich einen echt netten Kerl kennengelernt. Dass er super aussah, brauche ich dir nicht erzählen. Er war vielleicht ein bisschen oberflächlich, nicht so wie Borek und die anderen aus der Clique. Aber er benahm sich total nett. Der Abend verlief auch richtig schön. Hast du Borek mittlerweile näher kennengelernt?«


    »Nicht so wie du meinst«, sagte Lucy leise.


    »Auch keinen anderen Imperianer?«, bohrte Kim nach.


    Lucy schüttelte den Kopf. Ihr missratenes Erlebnis verdrängte sie lieber.


    »Ja, dann weißt du jetzt wohl nicht, was ich meine«, stöhnte Kim. »Mit dem Jungen lief es ganz anders als mit den Jungs hier auf der Erde. Der war so unglaublich zärtlich. Irgendwann kam ein Mädchen aus seiner Clique dazu. Erst habe ich Panik bekommen und wollte nur weg, aber dann war es mir peinlich, als so eine ganz Primitive aus den Kolonien dazustehen. Außerdem hatte ich mich ja darauf eingelassen, weil ich das, was du ›imperianische Freundschaft‹ nennst, ausprobieren wollte. Na ja, was soll ich sagen, das Mädchen war auch wahnsinnig zärtlich.


    Am nächsten Tag bin ich wieder in die Wohnung der beiden. Da saß aber nur das Mädchen herum. Wir haben dann die ganze Nacht zu zweit verbracht. Es war die schönste und zärtlichste Nacht, die ich bis dahin mit einem Menschen erlebt hatte. Ich war total durcheinander. Am folgenden Tag habe ich mir zugegeben, dass ich mich in das Mädchen verliebt hatte. Also bin ich zwei Tage später wieder hin, weil ich sie treffen wollte. Da hatte sie aber Besuch von einem anderen Mädchen.


    Ich bin da geblieben, aber es war schrecklich. Die beiden kannten sich schon länger und haben furchtbar miteinander herumgeturtelt. Irgendwie haben sie mich zwar mit einbezogen, aber ich war trotzdem das dritte Rad am Handkarren.


    Das wollte ich dir damals auf Imperia erzählen. Ich war völlig durcheinander. Ich hatte mich in ein Mädchen verliebt, obwohl ich immer dachte, ich stehe auf Jungs. Nachdem ich die beiden Imperianer kennengelernt hatte, hatte ich plötzlich überhaupt keine Lust mehr auf Christoph, obwohl ich von ihm schwanger war. Und ich habe gewusst, dass ich mit dieser ›imperianischen Freundschaft‹ auch nicht klarkomme. Prost!«


    Kim hob ihr Glas und trank den Rest in einem Zug aus. Lucy nippte an ihrem Glas.


    »Und jetzt hast du auf überhaupt niemanden mehr Lust?«, fragte Lucy vorsichtig.


    »Bist du verrückt?«, rief Kim entsetzt aus. »Meine Eltern – ich meine natürlich meine leiblichen Eltern – wollen vielleicht, dass ich wie eine Nonne lebe, aber das ist nichts für mich. Komm, nun trink endlich dein Glas aus, damit ich uns nachschenken kann!«


    »Ich weiß nicht …«


    »Nichts da! Jetzt wird ausgetrunken!«


    Lucy mochte Kim nicht widersprechen, schließlich wollte sie etwas von ihr und es ging um wirklich Wichtiges. Also trank sie aus und Kim füllte beide Gläser wieder auf.


    »Nach der Geburt habe ich mich zwar bei deinen Eltern – die ja jetzt unsere gemeinsamen Eltern sind – wohlgefühlt, aber ich habe mich schon auch nach körperlicher Liebe gesehnt. Außerdem habe ich gedacht, das Kind braucht einen Vater.


    Da gab es einen ganz netten Jungen, mit dem ich politisch zusammengearbeitet habe. Was soll ich sagen, wir sind uns nähergekommen. Es hat nicht ganz drei Monate gedauert, bis ich wusste, dass ich mit einem Jungen nicht glücklich werden kann. Der Kerl ist noch immer sauer auf mich. Der Idiot ist sogar zu dieser bescheuerten GFP gewechselt. Wir arbeiten jetzt sozusagen gegeneinander. Kurz darauf habe ich Laura kennengelernt.«


    Kim zeigte auf die Fotos, die auf der Kommode herumstanden. »Das war meine erste echte lesbische Beziehung. Sie hat mich vor drei Wochen verlassen, wegen der blödesten Tussi, die du dir vorstellen kannst. Warum habe ich von der eigentlich noch diese Fotos herumstehen?«


    Wütend sprang Kim auf und riss bei allen Fotos den Teil ab, auf dem Laura, die Lucy unbekannte Frau, zu sehen war. Wütend schmiss Kim die Schnipsel in den Papierkorb. Lucy verfolgte Kims Bewegungen mit offenem Mund.


    »Du bist …? Ich meine, du stehst auf Frauen?«, fragte sie ungläubig.


    Kim nickte grinsend.


    »Aber ich dachte immer, Jungs wären dir so wahnsinnig wichtig«, sagte Lucy noch immer völlig verständnislos.


    »Sag schon, was du meinst«, erwiderte Kim kühl. Sie hatte bereits wieder ihr Glas halb leer getrunken. »Du meinst, dass ich gleich mit jedem Jungen in die Kiste hüpfe. Lucy es enttäuscht mich echt, dass du genauso hohl über mich denkst, wie alle anderen.«


    »So habe ich das doch gar nicht gemeint«, rief Lucy wütend. »Du hast nur schon viel mehr Freunde gehabt als ich und da wundere ich mich einfach, dass du jetzt keine Lust mehr auf Jungs hast.«


    »Wie schon gesagt, zu einer Nonne bin ich einfach nicht geboren und früher kannte ich doch nur Jungs. Aber seit ich auch Mädchen kennengelernt habe, weiß ich, dass sie einfach zärtlicher sind, eher wissen, was ich will. Ach ist ja auch egal! Das muss jeder selbst wissen!«


    Kim lallte schon leicht. Auch sie schien es nicht gerade gewohnt zu sein, Alkohol zu trinken. Sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas. Lucy versuchte, mitzuhalten.


    »Und du? Also war da nichts mit Borek?«, fragte Kim.


    Lucy schüttelte traurig den Kopf.


    »Und mit diesem Srandro? Hast du wenigstens mit dem was angefangen?«, fragte Kim hartnäckig nach.


    »Du meinst diese hässliche harischanische Echse?«


    »Lucy, das ist jetzt echt gemein. Ich war damals einfach nicht ganz bei mir. Ich hätte mich danach selbst ohrfeigen können. Ich habe mich sogar entschuldigt. Was soll ich denn noch machen, dass du mir verzeihst?«, fragte Kim traurig.


    »Das meine ich doch gar nicht«, lallte Lucy. »Du hast ja recht gehabt. Er war eine hässliche Echse. Nicht so, wie du gemeint hast, sondern mehr innerlich.«


    Lucy ruderte wild mit den Armen, ohne dass dadurch klarer wurde, was sie meinte. Kim starrte sie mit großen, verständnislosen Augen an.


    »Ich war so verliebt in ihn. Er war mein erster richtiger Freund, wenn du verstehst, was ich meine. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Und dann sagt er einfach ›tschüss, ich hab 'ne andere‹, setzt sich in sein Raumschiff und ist weg«, nuschelte Lucy zur Erklärung.


    »Einfach so? Das hätte ich von ihm aber nicht gedacht«, bemerkte Kim.


    »Gut, gut, wir haben im letzten halben Jahr nicht mehr so viel miteinander geredet. Er hat sich um seinen Planeten und diesen ganzen Kram gekümmert. Jetzt ist das gelöst und er ist dahin zurückgekehrt. Er hat bei der ganzen Geschichte so eine Tussi kennengelernt. Was soll ich sagen, auch so eine hässliche Echse wie deine Laura. Prost!«


    »Auf alle hässlichen Echsen dieser Welt und dass wir sie los sind! Prost!«, grölte Kim.


    Die beiden tranken einen weiteren Schluck und lagen sich danach lachend in den Armen. Sie stießen noch einmal an und tranken die Gläser aus. Kim nahm die Flasche und schenkte Lucy nach.


    »Was ist denn mit dieser Flasche los? Die kann doch noch nicht leer sein«, lallte sie. »Ich muss da noch eine zweite haben. Die beiden hatte ich extra für Laura und meinen …. Ach, ist ja auch egal! Ich such die mal.« Kim verschwand mit leicht unsicheren Schritten in Richtung Küche.


    Lucy hörte lautstarkes Kramen und etwas zu lautes Zuschlagen von Schranktüren. Kim kam zurück ins Wohnzimmer.


    »Ich habe sie gefunden«, rief sie ein wenig zu laut.


    Die beiden schenkten sich nach. Nun war es an Lucy, ihre Erlebnisse der letzten zwei Jahre nach Kims Fortgang zu erzählen. Der Abend wurde lang und am Ende stand auch die zweite Flasche Sekt leer auf dem Tisch.


    

  


  
    Zwischen den Welten


    Als Lucy am nächsten Morgen aufwachte, pochte es in ihrem Kopf. Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte, wo sie war. Sie befand sich in Kims Wohnung. Sie lag in einem Bett, Kims Bett. Es war tatsächlich sehr breit und es sah völlig zerwühlt aus.


    Wie war sie bloß am Abend vorher in dieses Bett gekommen? Dunkel erinnerte Lucy sich, dass sie Kim lang und ausführlich von ihren Abenteuern der letzten zwei Jahre erzählt hatte. Dabei hatten sie auch noch die zweite Flasche Sekt getrunken. Wie konnte sie sich bloß zu so etwas verleiten lassen? Sie war die Anführerin der Rebellen. Es hätte sonst etwas passieren können. In der letzten Nacht war sie völlig hilflos gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie überhaupt ins Bett gekommen war.


    Aus dem Dunkel schälte sich die Erinnerung, dass sie und Kim sich in den Armen gelegen hatten. Sie hatten Schwesternschaft getrunken. Sie hatten sich darauf einen Kuss gegeben, nur einen Freundschaftskuss versteht sich. Das hoffte Lucy zumindest.


    Ihre Kleidung lag achtlos auf dem Boden. Sie selbst trug nur noch einen Slip. Lucy schluckte. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Kim mochte sie und Kim stand auf Mädchen. Was war bloß am Abend passiert?


    Lucy ging schnell ins Bad und machte sich fertig. Danach ging sie in die Küche, aus der sie Geräusche hörte. Kim stand neben der Spüle und bereitete eine Flasche für die Kleine vor.


    »Na, auch schon wach?« Kim grinste Lucy an. »Ich dachte, ich lasse dich noch ein bisschen schlafen.«


    »Guten Morgen«, erwiderte Lucy schüchtern. Sie fühlte sich unsicher und der Kopf dröhnte noch immer.


    »Ich habe Kopfschmerzen. Wie konnten wir bloß diesen Alkohol trinken?«, jammerte sie.


    »Das war doch lustig gestern Abend. Wir müssen das ja nicht gerade jeden Tag machen.«


    »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was passiert ist«, maulte Lucy. Kim grinste noch breiter. Sie stellte sich vor Lucy, schlang ihre Arme um Lucys Taille und drückte sie an sich.


    »Was schon?«, sagte sie zärtlich. »Ich habe mir die größte Mühe gegeben, dich zu verführen, aber als es gerade am schönsten wurde, bist du einfach eingeschlafen.«


    Lucy sah sie so entsetzt an, dass Kim in Lachen ausbrach.


    »Mensch Lucy, das war ein Scherz. Du musst mich ja wirklich für ein Monster halten. Ich weiß doch, dass du nicht auf Frauen stehst. Meinst du wirklich, ich habe es nötig eine Frau abzufüllen, damit ich sie dann abschleppen kann?«, fragte Kim beleidigt.


    Lucy schüttelte den Kopf. Sie machte wirklich alles falsch.


    »Ich habe das doch nicht so gemeint«, sagte sie kleinlaut. »Ich dachte nur, wir wären vielleicht gestern Abend etwas zu übermütig gewesen.«


    »Das waren wir zwar schon. Aber nicht so. Wir haben uns geschworen liebe Schwestern zu sein und wollten uns ab jetzt immer alles ehrlich sagen. Weißt du noch?«


    Lucy nickte, obwohl sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, darüber gesprochen zu haben.


    Kim wandte sich von ihr ab und bereitete weiter Linas Flasche vor. Lucy sah ihr unentschlossen zu. Sie steckte unsicher die Hand in die Tasche. Da war es. Es schien wie Feuer in ihrer Hand zu brennen, das kleine Gerät, das Shyringa ihr gegeben hatte.


    »Du Kim, ich muss dir etwas erzählen, bevor die Kleine wach wird. Gestern durfte ich ja nicht«, sagte Lucy leise aber entschlossen.


    Kim drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an.


    »Du weißt ja, dass ich nicht nur hier bin, um dich zu besuchen«, sagte Lucy und fügte dann hastig hinzu: »Obwohl ich mich echt auf dich gefreut habe und es gestern Abend wirklich schön war.«


    Kim nickte schweigend und sah Lucy weiter fragend an.


    »Du weißt doch, dass dieser Schlüssel wahnsinnig wichtig ist.«


    »Oh Gott nicht schon wieder dieser blöde Schlüssel«, stöhnte Kim.


    »Doch!«, sagte Lucy mit Nachdruck. »Von ihm hängt das Überleben aller Spezies in unserer Galaxie ab, auch der Menschen auf der Erde. Er ist noch immer nicht vollständig.«


    »Und wo soll die nächste Mission hingehen?« Kim klang resigniert.


    »Nirgendwohin! Kannst du dich erinnern, dass du mich damals angefasst hast, als ich versucht habe, den Schlüssel zu nehmen?«


    »Na klar! Du sahst damals ganz furchtbar aus. Ich dachte, dir passiert irgendwas Schreckliches. Ich wollte dich von dem Schlüssel wegziehen. Aber dann habe ich so etwas Ähnliches wie einen Schlag bekommen und bin ohnmächtig geworden. Ich weiß noch, dass ich Angst hatte, Linchen wäre dabei etwas zugestoßen. Mir war so elend bei dem Gedanken, dass ich mich übergeben musste.«


    Lucy nickte ungeduldig.


    »Weißt du, Professor Gurtzi, Christoph und die anderen haben jetzt festgestellt, dass der Schlüssel, der sich in mir festgesetzt hat, nicht vollständig ist. Es fehlt ein Teil. Dieser Teil muss auf dich übergegangen sein, als du mich angefasst hast.«


    »Ist das sicher?«, fragte Kim unglücklich.


    »Das kann man natürlich erst sagen, wenn wir dich untersucht haben. Aber wo sollte er sonst geblieben sein?«


    Kim sah zu Boden.


    »Ich weiß nicht. Ich habe gesagt, ich mache das nie wieder. Sieh dir Lina an! Sieh, was ich meinem Kind angetan habe!« Kim klang unendlich traurig.


    »Aber Kim, es geht um alle Menschen! Es geht auch um die Erde, um dich und um Lina. Ich habe da eine Idee. Wir nehmen sie mit. Auf unserer Station ist der einzige imperianische Arzt, zu dem du mit ihr gehen kannst. Vielleicht gibt es ja noch Hoffnung für sie.« Lucy sprach, als müsse sie eine Schlange beschwören.


    Kim schüttelte den Kopf.


    »Ich denke darüber nach«, sagte sie müde.


    »Aber Kim, du hast gesagt, du hast dir überlegt zu riskieren nach Gorgoz geschickt zu werden, wenn du Lina retten kannst. Dann versuch doch wenigstens, mit mir zu kommen und Lina zu Tareno zu bringen. Vielleicht kann er für sie etwas tun!«


    »Lucy, nun dränge mich doch nicht so. Ich habe doch gesagt, ich denke darüber nach.«


    Lucy hatte noch immer die rechte Hand in ihrer Hosentasche. Das Gerät schien zu glühen. So kam es ihr jedenfalls vor, obwohl es mit Sicherheit nur die Körpertemperatur von Lucys Hand angenommen hatte. Wenn sie Kim nicht überreden konnte, würde sie es benutzen müssen. Kim war doch ihre Freundin. Sie stand war ihr genauso nah wie Riah.


    Lucy hielt es nicht mehr aus. Sie nahm die Hand aus der Tasche und legte das Gerät auf den Tisch. Da lag es nun. Es war grau und hatte zwei dunkelgraue Ausbuchtungen an einer Seite. Mit diesen berührte man einen Menschen. Kim starrte auf das Gerät und dann auf Lucy.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Das ist ein Gerät zum Betäuben. Es wirkt sofort und ist absolut frei von Nebenwirkungen. Wenn du nicht freiwillig mitkommst, werde ich dich damit betäuben und dich gegen deinen Willen mitschleppen.«


    Kim sah Lucy ungläubig an.


    »Ich habe doch versprochen, dich nicht mehr anzulügen«, sagte Lucy leise und traurig.


    Sie erwartete, dass Kim sauer werden würde, dass ihre Freundschaft damit endgültig zu Ende ging. Aber Kims Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Sie sah Lucy frech in die Augen.


    »Da wirst du mich aber heimlich von hinten niederstrecken müssen. Ich bin nämlich wirklich gut in Form«, sagte sie grinsend.


    Vielleicht hemmte Lucy die schreckliche Situation, vielleicht lähmte sie der Rest des Alkohols, der vom Vorabend noch in ihrem Körper steckte. Sie reagierte erst, als Kim schon in ihrer Reichweite war.


    Ihre Freundin schoss auf sie zu. Lucy hatte jede Menge Schwierigkeiten den plötzlichen Angriff abzuwehren. Es fühlte sich fast an, als kämpfe sie gegen Luwa.


    Gegen Luwa hatte Lucy keine Chance. Einmal war Luwa ausgerastet und hatte Lucy angegriffen, als sie versuchte, das Mädchen davor zu bewahren, einen wirklich widerlichen Typen zu Tode zu prügeln. Der Kampf zwischen den beiden Freundinnen entschied sich schnell. Luwa saß über Lucy und fixierte sie so, dass sie sich nicht mehr wehren konnte. Lucy blickte in das wutverzerrte Gesicht des Mädchens. Die holte mit ihrer Faust schon zum endgültigen, tödlichen Schlag aus. Als Lucy dachte, jetzt wäre es um sie geschehen, veränderte sich Luwas Gesichtsausdruck. Luwa war nach diesem Vorfall tagelang geknickt. Wie ein kleiner treuer Hund lief sie hinter Lucy her und entschuldigte sich und versicherte, dass so etwas nie wieder passieren würde. Es nutzte auch nichts, dass Lucy ihr hundertmal versicherte, dass sie den Vorfall schon längst vergessen hatte. Sie hatte es niemandem erzählt und auch Luwa verboten, mit irgendjemandem über diesen Vorfall zu reden, schon gar nicht mit Riah. Luwa hätte nie mehr mit Lucy mitfliegen dürfen, hätte ihre Freundin von der Sache erfahren.


    Auch dieser Kampf dauerte keine zehn Minuten. Kim saß genauso über ihr wie damals Luwa. Es gab einen einzigen, aber entscheidenden Unterschied: Kims Gesicht war nicht wutverzerrt, im Gegenteil, belustigt sah sie auf Lucy hinab.


    »Wie schon gesagt, du wirst mich wohl feige, hinterrücks niederstrecken müssen. Von vorn hast du keine Chance«, sagte sie grinsend.


    Lucys Körper verlor alle Spannung. Sie konnte nicht mehr. Sie war den Tränen nah. Natürlich konnte sie Kim nicht von hinten betäuben, schon gar nicht mehr nach den letzten Stunden, die sie mit ihr verbracht hatte.


    »Bitte Kim, du musst mitkommen. Es geht doch auch um deine Spezies, um unseren Planeten, um unsere Familie und auch um deine Tochter«, flehte sie.


    »Gut, ich komme mit, aber unter einer Bedingung: Du musst mir einen Gefallen tun. Versprichst du das?«


    »Natürlich verspreche ich dir das, wenn du mitkommst«, antwortete Lucy kläglich.


    »Egal welcher Gefallen es ist?«, fragte Kim hartnäckig.


    »Ich verspreche es dir!« Lucy versuchte, einigermaßen fest zu klingen.


    Kim rollte sich von ihr ab. Sie lag nun neben Lucy und sah ihr in die Augen. Sie war ihr so nah, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Mit einer Hand strich sie Lucy sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Du musst ziemlich verzweifelt sein, wenn du mir einfach etwas versprichst, ohne zu fragen, was es ist«, sagte sie lächelnd.


    Lucy legte ihren Kopf an Kims Schulter.


    »Das bin ich auch«, schluchzte sie. »Es geht doch um unser aller Weiterleben.«


    Lucy umschlang Kim und hielt sich an ihr fest.


    »Komm Lucy, es ist nichts Schlimmes, was ich von dir will. Es wird dir sogar Spaß machen.« Kim schob Lucy so weit von sich weg, dass sie ihr in die Augen sehen konnte. Sie grinste schelmisch.


    »Ich habe so oft davon geträumt, dass wir beide wieder eine Aktion gemeinsam machen. Hier auf der Erde, meine ich. Ich habe davon geträumt, dass du mir hilfst«, sagte sie verträumt. »Hast du das neue Verwaltungsgebäude gesehen, dass sie hier neben dem alten, hässlichen Kasten bauen?«


    Lucy nickte. Sie wusste nicht, worauf Kim hinaus wollte.


    »Lucy, wir werden ein Exempel statuieren. Wir jagen diesen neuen Kasten in die Luft!« Kims Augen leuchteten vor Begeisterung.


    »Was?«, rief Lucy entgeistert und drückte Kim, soweit es ging, von sich weg. »Fängst du jetzt auch mit diesen Spinnereien an? Egal, was die hier erzählen, ich bin keine Terroristin. Ich sprenge nicht irgendwelche Gebäude in die Luft und noch weniger verletze ich irgendwelche Menschen. Das müsstest gerade du wissen!«


    »Das weiß ich doch alles. Ich mache doch so was normalerweise auch nicht. Aber denk doch mal an deinen Vater. Dieses Gebäude hat Türen, in die kein Mensch – entschuldige bitte, ich meine natürlich kein Terraner – hineingehen kann. Nicht weil die Türen abgeschlossen wären, nein, weil er den Öffnungsmechanismus nicht bedienen kann. Selbst wenn er irgendwie hineinkommt, nutzt es ihm nichts. Einen Teil der Arbeiten muss er nämlich am Computer erledigen. Aber er kann diesen Computer nicht bedienen. Selbst wenn er das noch könnte, würde der Apparat ganz anders funktionieren als unsere irdischen Rechner. Und in diesem Verwaltungsgebäude müssen die Leute viele der täglichen Dinge erledigen, Anträge stellen und so. Ein Mensch wie dein Vater hat keine Chance in diesem Gebäude. Nicht einmal dein Bruder wird in seinem Leben mit diesen Dingen zurechtkommen.«


    Kim sah Lucy ernst an. Lucy sagte nichts.


    »Die Imperianer kapieren das nicht oder besser, sie wollen das nicht kapieren«, redete Kim weiter. »Lucy, sie müssen merken, dass es so nicht geht. Glaube mir, wir haben alles versucht, um es zu verhindern. Die Typen müssen lernen, dass wir uns wehren. Deine Eltern sind so nett. Tu es für sie!«


    »Du meinst vor unserem Abflug von hier?«, fragte Lucy vorsichtig.


    Kim nickte.


    »Das ist wahnsinnig gefährlich. Wenn sie uns erwischen, wissen sie, mit wem sie es zu tun haben. Selbst wenn wir davonkommen, haben wir kaum noch eine Chance wegzukommen. Was meinst du, wie gefährlich es ist, dich von diesem Planeten zu holen?«


    »Ich weiß das alles. Aber gestern hast du mir Dinge erzählt, die viel riskanter waren und die hast du trotzdem gemacht!«


    Kim sah Lucy fragend an. »Also, was ist? Hältst du dein Versprechen oder nicht?«, fragte Kim ärgerlich.


    »Ich habe es dir versprochen«, sagte Lucy resigniert. »Aber ich finde es vollkommen daneben.«


    »Abgemacht?« Kim grinste frech.


    »Abgemacht!« Lucy schlug in Kims Hand ein.


    Kim zog Lucy ganz zu sich heran und nahm sie in den Arm.


    »Ich freue mich so, dass wir wieder etwas zusammen machen. Etwas wirklich Wichtiges«, sagte sie und drückte Lucy einen Kuss auf die Stirn.


    »Oh, Linchen schreit!«, rief sie im nächsten Moment und sprang auf. »Jetzt hätte ich sie fast vor lauter Aufregung vergessen. Das arme Kind.«


    Und schon rannte Kim aus der Küche. Mühsam rappelte Lucy sich vom Boden auf. Ihr tat jetzt nicht nur der Kopf weh. Ausgelaugt und müde setzte sie sich an den Küchentisch.


    Es dauerte eine Zeit, dann kam Kim mit Lina auf dem Arm in die Küche.


    »Jetzt hätte Mami dich fast vergessen«, redete sie auf die Kleine ein, die aber schon nicht mehr schrie. Das Kind sah noch schwächer und müder aus, als am Abend vorher. Träge sah es mit halb geöffneten Augen zu Lucy hinüber. Als Kim die Flasche an ihren Mund führte, bedachte sie auch diese nur mit einem unbeteiligten Blick, öffnete aber brav den Mund. Kim setzte sich zu Lucy an den Tisch und gab dem Kind die Flasche.


    »Sie wird von Tag zu Tag schwächer. Ich weiß nicht, ob sie so eine Reise noch überstehen kann«, flüsterte Kim.


    Lucy war auch in Sorge. Das Kind sah wirklich schwach aus. Lina hatte noch nicht einmal die halbe Flasche ausgetrunken, da schlief sie schon wieder ein.


    »Komm Linchen! Trink noch einen Schluck! Komm Linchen! Einen Schluck noch für Mama«, redete Kim liebevoll auf die Kleine ein und neckte sie mit dem Schnuller am Mund. Lina wachte noch einmal kurz auf, saugte zwei Schlucke, dann schlief sie endgültig ein. Kim sah träumerisch auf ihre kleine Tochter.


    »Aber süß ist sie doch. Nun sag schon Lucy.«


    Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte sich für so kleine Kinder noch nie interessiert. Wenn sie ehrlich war, sah Lina vor allem krank und ein wenig zurückgeblieben aus. Nur Kim, ihre Mutter, konnte ernsthaft glauben, dass dieses Kind ganz besonders süß war.


    »Sie ist wirklich niedlich«, brachte Lucy heraus. Sie wollte Kim nicht verletzen.


    »Komm, nimm sie doch einmal auf den Arm. Du bist jetzt doch sozusagen ihre Tante«, rief Kim begeistert.


    »Ich weiß nicht. Ich konnte noch nie so gut mit Kindern. Die schreien meistens bei mir auf dem Arm«, versuchte Lucy abzuwehren. Kim sprang schon auf.


    »Quatsch, hier nimm sie mal.« Lächelnd legte sie Lina in Lucys Arm.


    In dem Moment, als die Kleine Lucys Arme berührte, passierte es. Es traf Lucy wie ein Schlag. Die Küche verschwamm blitzartig vor ihren Augen. Wieder wurde sie in den Strudel gezogen, den sie schon von der Eroberung des Schlüssels kannte. Es tauchten fast die gleiche Erscheinung auf wie damals in dem Turm. Damals, als sie versucht hatte, den Schlüssel zu greifen. Vielleicht fühlte es sich etwas weniger intensiv an. Alles drehte sich.


    »Mein Gott Lucy, was ist denn los!«, drang Kims Stimme in ihr Bewusstsein. »Du hättest Linchen ja fast fallen lassen.«


    Lucy machte die Augen auf. Es ging ihr schlecht. Ihr war übel, speiübel.


    »Lucy, was ist denn? Du bist ja vollkommen blass! Ich dachte schon, du klappst mir zusammen. Vielleicht hätten wir die zweite Flasche gestern doch nicht aufmachen sollen.« Kim klang ernsthaft besorgt. Sie presste die Kleine ängstlich an sich.


    Lucy schüttelte den Kopf. Sie wollte sprechen. Es ging nicht. Ihr ganzer Körper war schwer wie Blei. Sie machte Kim ein Zeichen, einen Moment zu warten. Endlich fand sie zu ihrer Stimme zurück.


    »Der Schlüssel!«, krächzte Lucy. »Lina hat ihn.«


    Kim presste die Kleine noch enger an sich, so als müsste sie sie vor Lucy beschützen.


    »Was meinst du?«, fragte sie misstrauisch.


    Lucy nahm ein halb volles Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, und trank es gierig aus. Endlich konnte sie wieder einen zusammenhängenden Satz zustande bringen.


    »Damals, als ich den Schlüssel genommen habe, hast du mich doch angefasst. Lina war auch schon dabei, in deinem Bauch. Das fehlende Teil des Schlüssels ist nicht auf dich, sondern auf Lina übergegangen.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Kim noch immer misstrauisch. Sie sah jetzt wie eine Löwin aus, die ihr Junges beschützt.


    »Weil ich dich anfassen kann und Lina nicht«, keuchte Lucy. Sie hatte das Gefühl mindestens einen Fünfhundertmeterlauf hinter sich zu haben. »Lina und ich sind eben eine Verbindung eingegangen. Ich weiß nicht wieso, aber es muss mit dem Schlüssel zusammenhängen. Es war wie damals in dem Imperiumsturm. Oh Kim, ich bin völlig am Ende!«


    »Sieh mal, Lucy! Linchen!«, rief Kim.


    Die Kleine lag noch immer so in Kims Armen, wie Kim sie genommen hatte, aber das erste Mal seit Lucy sie kannte, war das Kind hellwach. Mit großen, interessierten Augen beobachtete es Lucy. Es starrte auf Lucys Mund, als ob es jedes ihrer Worte, von ihren Lippen ablesen wollte.


    »Na immerhin Lina ist wach«, stöhnte Lucy. »Das, was mich diese Berührung an Energie kostet, scheint sie zusätzlich zu haben.«


    Lucy versuchte ein lustiges Grinsen, was dann aber doch etwas angestrengt wirkte.


    »Na Linchen, nun trink mal schnell den Rest der Flasche, bevor du wieder einschläfst«, sagte Lucy lächelnd.


    Kim sah Lucy glücklich an und steckte Lina den Trinkschnuller in den Mund. Lina trank gierig den Rest der Flasche aus.


    »Du magst sie, nicht?«, fragte Kim und lächelte Lucy dankbar an. Lucy nickte. Sie brauchte dieses Kind. Die ganze Galaxie brauchte es.


    


    ***


    


    Lucy und Kim gingen zu ihren Eltern. Lucys Eltern hatten versprochen, auf Linchen den Nachmittag über aufzupassen. Kim musste in das Parteibüro und dort ihre Arbeiten erledigen.


    Zu Hause angekommen versetzte es Lucy einen kleinen Stich, dass ihre Mutter Kim herzlicher begrüßte als sie selbst. Wenigstens ihr Vater verhielt sich zu beiden gleich freundlich. Ihr Bruder begrüßte Lucy fast überschwänglich. Sie hatte allerdings den Eindruck, dass er das nur tat, um seine Ablehnung Kim gegenüber noch einmal besonders deutlich zu betonen.


    Kim ging, nachdem sie Lina Lucys Mutter übergeben hatte, zu ihrer Arbeitsstelle. Lucy fühlte sich noch immer völlig erschöpft. Sie ging in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett.


    Müde sah sie sich um. Es standen noch die gleichen Möbel wie damals vor zwei Jahren in dem Zimmer und doch wirkte alles anders. Es war nicht mehr ihr Zimmer. Ihre Eltern oder Kim hatten alles umgeräumt. Die Poster, die zu ihrer Zeit an der Wand hingen, hatten sie abgenommen. Stattdessen standen kleine Dinge herum, die eine wohnliche Atmosphäre schaffen sollten.


    Natürlich stand auch ein Kinderbett in dem Zimmer und überall standen und hingen Bilder von Lina. Auf einigen war sie mit Kim, auf anderen mit Lucys Eltern oder wenigstens einem Elternteil abgebildet. Die Fotos zeigten Lina in allen Entwicklungsphasen im ersten halben Jahr. Den Fotos nach zu urteilen, war sie ein freundliches Kind gewesen. Sie hatte wirklich niedlich ausgesehen, kein Vergleich mit diesem müden, sterbenskranken Wesen, das Lucy kennengelernt hatte.


    Es war merkwürdig, nun kam Lucy endlich nach so langer Zeit nach Hause, lag sogar in ihrem eigenen Bett und fühlte sich fremd. Selbst auf den fremden Schiffen, auf denen sie im letzten Jahr hin und wieder übernachtet hatte, hatte sie sich nicht so verloren gefühlt. Traurig schlief sie ein.


    Als Lucy aufstand, war es schon Nachmittag. Sie hatte tatsächlich zwei Stunden geschlafen. Nachdem sie sich geduscht hatte, fühlte sie sich ein wenig besser. Allerdings blieb eine unergründliche Traurigkeit zurück.


    Im Wohnzimmer ihrer Eltern war der Tisch mit Kaffee und Kuchen gedeckt. Lucy empfand selbst das als fremd. Als sie noch bei ihren Eltern gelebt hatte, gab es so etwas höchstens am Wochenende und auch dann nur selten.


    Es saßen nicht nur ihre Eltern am Tisch, sondern auch zwei Freunde von Nils. Bei dem einen handelte es sich um einen Jungen, der noch lächerliche Kleidung trug als ihr Bruder. Er hatte ein arrogantes Gesicht aufgesetzt, dass wohl besonders ›imperianisch‹ aussehen sollte. Nachdem er den ersten Satz gesagt hatte, wusste Lucy, dass sie ihn nicht mochte. Er war ein typischer Spinner und Besserwisser, der von der Wirklichkeit keine Ahnung hatte und sich auch nicht belehren lassen würde.


    Die andere Person war ein Mädchen. Sie hatte sich so ähnlich wie die beiden Jungs gekleidet. Bei ihr sahen diese merkwürdigen Kleidungsstücke aber nicht ganz so albern aus wie bei den Jungs. Allerdings trug sie einen dieser Kurzhaarschnitte nach der gängigen imperianischen Mode. Lucy fand, dass er zu ihrem, alles andere als imperianischen Gesicht überhaupt nicht passte und sie mit längeren Haaren viel hübscher ausgesehen hätte. Auch ihre Schüchternheit widersprach dem Eindruck, den sie erwecken wollte. Lucy kannte kein imperianisches Mädchen in ihrem Alter, das derart zurückhaltend und unsicher auftrat. Lucy mochte so schüchterne Mädchen noch nie, daher fand sie auch dieses Mädchen nicht besonders sympathisch. Aber irgendetwas Besonderes musste sie schon ausstrahlen, denn Nils starrte sie mit großen, glänzenden Augen an.


    »Das sind Felix und Vanessa«, stellte Nils die beiden Lucy vor.


    »Ist Vanessa deine Freundin?«, fragte Lucy, ohne nachzudenken, denn Nils hatte das Mädchen bei der Vorstellung total verliebt angesehen.


    »Wir sind alle drei Freunde«, mischte sich sofort Felix ein. Nils bekam ein paar rote Flecken auf den Wangen. Lucys Mutter warf dem Vater einen warnenden Blick zu. Der schnappte sich seine Zeitung und verkroch sich mit demonstrativem Rascheln dahinter.


    »So etwas wie die primitiven Zweierbeziehungen unserer Eltern haben wir überwunden«, verkündete Felix. Nils starrte ihn bewundernd an und nickte. »Bei uns gibt es nur noch richtige Freundschaften wie bei den Imperianern. Vanessa macht da keinen Unterschied zwischen Nils und mir.«


    Das Mädchen sah schüchtern zu Boden. Lucy ärgerte sich, nein falsch, sie war sauer, richtig sauer. Dieser Großkotz wusste doch überhaupt nicht, wovon er redete. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Dann seid ihr ja einen riesigen Schritt vorwärtsgekommen«, sagte sie hintergründig lächelnd. »Wie lange habt ihr denn eure imperianische Freundschaft schon.«


    Lucy sah die drei der Reihe nach an. Nils rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Das Mädchen schaute mit roten Wangen auf den Teller vor ihr. Nur Felix starrte sie arrogant an.


    »Wir sind gerade dabei, unseren Freundeskreis aufzubauen«, sagte er stolz.


    »Mit ›wir‹ meinst du Nils und dich?«, fragte Lucy freundlich. »Aber ihr beide seid doch schon länger Freunde.«


    »Wir sind schon Freunde, seit wir zusammen in eine Klasse gehen«, mischte sich Nils ein.


    »Ja, das ist wichtig, dass man gute Freunde hat, gerade unter Imperianern«, sagte Lucy ernst. Sie nippte an ihrem Kaffee, während die anderen sie erwartungsvoll anstarrten. Langsam genoss sie das Spiel.


    »So ein Freundeskreis muss ja langsam aufgebaut werden. Aber das wisst ihr ja besser als ich. Die vielen Imperianer, die ich kenne, leben ja alle schon in ihrem Freundeskreis. Aber ich weiß, dass es sehr lange dauern kann, wenn man ihn erweitern will.«


    Lucy legte eine weitere Kunstpause ein, bevor sie weiterredete.


    »Vor allem, wenn es dabei um Mädchen geht. Da geht so etwas ja meistens ganz langsam«, log Lucy. Bei Imperianern gab es natürlich keine Unterschiede zwischen Mädchen und Jungs. »Da wird manchmal jahrelang nur geredet und sich kennengelernt, bis man dann einen Schritt weitergeht.«


    Lucy sah Vanessa direkt an. Mit leicht geröteten Wangen blickte das Mädchen erstaunt zurück.


    »Ihr wisst natürlich genauso gut wie ich, dass ein imperianisches Mädchen niemals etwas machen würde, was es nicht will«, sagte Lucy und sah Vanessa dabei direkt in die Augen. »Und ein imperianischer Junge würde ein Mädchen auch niemals zu etwas drängen, was es nicht will.«


    Nils Blick wanderte jetzt vollkommen verunsichert von Lucy zu Vanessa und zurück. Felix sah wütend aus. Bevor er dazwischen reden konnte, plauderte Lucy weiter.


    »Aber ihr beide habt ja eine imperianische Freundschaft«, wandte Lucy sich jetzt den beiden Jungs zu. »Da ist es ja nicht schlimm, wenn Vanessa sich noch ein bisschen Zeit lässt. Ihr habt ja euch. Da braucht ihr ja nicht unbedingt Mädchen zum Liebemachen.«


    »Spinnst du jetzt!«, schrie Nils und sprang auf. »Ich bin doch nicht schwul!«


    Felix winkte Nils wütend, sich hinzusetzen und den Mund zu halten.


    »Lucy was redest du denn da!«, schrie ihre Mutter spitz dazwischen.


    »Mama, das ist bei Imperianern so. Für die ist das Geschlecht egal und die beiden sind doch jetzt welche, oder?«, fragte Lucy unschuldig.


    »Das ist doch völliger Quatsch«, rief Nils.


    »Man kann doch mit mehreren zusammen sein, ohne gleich schwul zu sein«, warf Felix etwas ruhiger ein, aber auch er hatte einen roten Kopf bekommen.


    »Ich meine, ihr könnt natürlich machen, was ihr wollt«, sagte Lucy so beiläufig sie konnte. »Aber wenn ihr eine fortschrittliche imperianische Beziehung haben wollt, müsst ihr erstmal euch gegenseitig lieben. Wie soll das denn gehen? Ihr könnt doch nicht einfach nur das Mädchen austauschen und ihr habt nichts miteinander zu tun. Das ist keine imperianische Beziehung.«


    Lucy sah die beiden Jungs an, als würde sie nicht verstehen, wovon die beiden redeten. So gut hatte sie lange nicht mehr geschauspielert.


    »Vanessa, was meinst du denn dazu?«, fragte Lucy mit einer so unschuldigen Miene wie möglich.


    »Ich weiß nicht«, stammelte das Mädchen und sah unsicher von einem Jungen zum anderen. »Wenn Imperianer das so machen, sollten es die beiden vielleicht wirklich erst einmal miteinander probieren, bevor ich dazu komme.«


    »Mir reicht’s«, schrie Felix und sprang auf.


    »Deine Schwester ist ja noch schlimmer als deine Halbschwester«, schrie er Nils an. »Kommst du mit?«


    Die Frage richtete sich an Vanessa. Die saß aber nur unentschlossen auf ihrem Stuhl und sah hilflos zu Nils, der aber nur wie versteinert auf Felix starrte.


    »Ihr seid doch alle Spießer«, schrie Felix und rannte aus dem Zimmer. Die Haustür fiel ins Schloss.


    Einen Moment war alles ruhig. Lucys Mutter sah sie böse an.


    »Ihr macht einem aber auch alles kaputt«, sagte Nils wütend.


    »Ich glaube, ich gehe jetzt auch lieber«, sagte Vanessa leise und schüchtern. Keiner erwiderte etwas.


    Sie stand auf, verabschiedete sich brav und ging aus dem Zimmer. Nils saß noch immer wütend auf seinem Stuhl.


    »Was ist? Willst du sie nicht zur Tür bringen?«, fragte Lucy ihn leise aber drängend. »Und verabrede dich mit ihr, du Trottel!«


    Erstaunlicherweise hörte Nils tatsächlich auf seine Schwester und lief dem Mädchen hinterher. Ihre Mutter sah Lucy noch immer böse an und schüttelte den Kopf.


    Lucy sah Hilfe suchend zu ihrem Vater. Der saß noch immer hinter der Zeitung, die merkwürdige, ruckartige Bewegungen machte. Endlich nahm er sie von seinem Gesicht. Ihr Vater war rot angelaufen. Er sah Lucy kurz an, bevor er vor Lachen explodierte.


    »Oh Lucy, das war Klasse. Das war wirklich das erste, wirklich Lustige, seitdem diese Außerirdischen hier gelandet sind«, prustete er los. Er nahm Lucys Hände und schüttelte sich vor Lachen, dass ihm die Tränen aus den Augen rannen. Lucy konnte sich auch nicht mehr beherrschen und lachte ebenfalls los.


    »Hauptsache ihr findet das lustig«, sagte Lucys Mutter ärgerlich. »Ich möchte einmal ein Kaffeetrinken erleben, bei dem es in diesem Haus keinen Streit gibt. Ich halte das langsam nicht mehr aus.«


    Lucy und ihr Vater versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken, aber als sie sich ansahen, mussten sie erneut losprusten. Nils kam zur Tür herein. Als er seinen Vater lachen sah, verzerrte sich sein Gesicht vor Zorn. Mit polternden Schritten stapfte er die Treppe nach oben, wo er die Tür zu seinem Zimmer lautstark hinter sich zuschlug.


    Der Rest des Kaffeetrinkens verlief ruhig. Lucys Mutter vermied alle Themen, die irgendetwas mit den Außerirdischen oder der neuen Situation auf der Erde zu tun hatten. Sie erzählte die neusten Geschichten von Lucys Cousine Christina und ihrem Kind Mia. Zwischendurch schrie Lina.


    »Das ist ja ein gutes Zeichen. Sonst schläft sie immer nur.« Lucys Mutter strahlte und rannte in das Zimmer, in dem die Kleine geschlafen hatte. Sie war schon wieder da, bevor Lucy mit ihrem Vater ein Gespräch über die Dinge beginnen konnte, die sie wirklich interessierten. Begeistert gab Lucys Mutter der Kleinen die Flasche.


    »Seht mal, sie trinkt sie vollkommen aus. Das ist seit mindestens zwei Wochen nicht mehr vorgekommen«, rief sie freudig aus.


    »Ja, mein kleiner Engel, wirst du jetzt doch wieder gesund?«, redete sie auf das Kind ein.


    Lina sah Lucys Mutter mit großen Augen stumm an. Dann drehte sie den Kopf in Lucys Richtung und sah ihr direkt in die Augen. Es war ein merkwürdig intensiver Blick, der Lucy ein kalter Schauer über den Rücken jagte.


    »Na, siehst du deine Tante?«, redete Lucys Mutter weiter auf die Kleine ein. Die betrachtete aber nur stumm Lucy.


    »Willst du die Kleine mal auf den Arm nehmen?«, fragte ihre Mutter Lucy.


    »Lieber nicht! Bei Kim hat sie ganz furchtbar geweint, als ich sie genommen habe«, antwortete Lucy schnell.


    »Ich wickele sie mal schnell, danach kannst du sie ja nehmen«, sagte ihre Mutter, ohne auf Lucys Einwände einzugehen, und verschwand mit dem Kind aus dem Wohnzimmer.


    »Mit Kindern hast du es wohl nicht so?«, fragte ihr Vater neutral.


    Lucy schüttelte stumm den Kopf.


    »Darf ich dich mal was fragen?«, wechselte sie das Thema.


    »Na klar!« Ihr Vater lachte.


    Lucy rückte an ihn heran und hakte sich bei ihm im Arm ein.


    »Was hat sich eigentlich hier geändert, seit dem die Imperianer da sind«, fragte sie vorsichtig. Ihr Vater sah plötzlich sehr nachdenklich aus.


    »Das Gruselige ist, dass sich eigentlich nichts geändert hat«, erzählte er ernst. »Wir leben genauso weiter wie bisher. Deine Mutter und ich bekommen das gleiche Geld aufs Konto überwiesen wie vorher. In den Läden gibt es die gleichen Sachen zu kaufen. Es kommen die gleichen Rechnungen für Strom und Gas ins Haus. Eigentlich ist alles wie vorher.«


    Lucys Vater sah trübsinnig in seine halb volle Kaffeetasse. Er trank sie in einem Zug aus.


    »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ich brauche nicht mehr arbeiten«, korrigierte er sich. »Früher habe ich immer gedacht, es wäre großartig, nicht mehr arbeiten zu müssen. Aber jetzt fühle ich mich einfach nutzlos. Es ist ja nicht nur, dass ich jetzt nichts Sinnvolles mehr machen kann. Plötzlich ist alles, was ich in den letzten Jahren getan habe, sinnlos. Die wollen alle Autos abschaffen. Es werden einfach keine neuen mehr gebaut. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Also, so ganz umweltfreundlich sind Autos ja nie gewesen und sie sind in den letzten Jahren immer mehr zu einem Umweltproblem geworden«, bemerkte Lucy vorsichtig. Ihr Vater sah sie ärgerlich an.


    »Das weiß ich auch«, erwiderte er barsch. »Wir wollten doch auch was verändern. Selbst bei uns in der Firma hat man nach umweltgerechteren Materialien geforscht. Aber das ist jetzt alles veraltet. Die ganzen Forschungsergebnisse kannst du heute in den Papierkorb schmeißen. Alles was wir gemacht haben, taugt ja sowieso nichts mehr. Wir sollen demnächst nur noch in diesen armen verhunzten Tieren herumfahren, oder wie sagt man eigentlich dazu, die laufen ja eher, als dass sie fahren. Hast du diese Dinger schon mal gesehen?«


    »Ja ich bin da schon mal mitgefahren.« Lucy traute sich nicht zu sagen, dass sie so einen Transportroboter sogar schon gelenkt hatte.


    »In so etwas bist du schon mal drinnen gewesen? Findest du das nicht ekelig, in so ein Tier hineinzugehen?« Lucys Vater verzog angewidert das Gesicht.


    »Papa, das sind keine Tiere. Das sind Roboter. Die können nicht selbstständig leben, sich nicht selbst ernähren oder fortpflanzen. Sie haben nur entfernte Ähnlichkeit mit Tieren. Ihr ganzes Erbgut ist vollständig von Menschen programmiert.«


    Ihr Vater sah Lucy zweifelnd an. Er schüttelte den Kopf.


    »Ist ja auch egal. Das Hauptproblem ist, dass kein Mensch überhaupt in diese Geräte hineinkommt. Sie haben kein Türschloss. Man kann die Türen noch nicht einmal sehen. Lenken kann man so etwas schon gar nicht. Diese Außerirdischen nehmen uns unsere Maschinen weg. Sie stellen uns dafür welche hin, mit denen keiner etwas anfangen kann.«


    Lucys Vater schüttelte wieder den Kopf. Lucy sah ihn schweigend und mitfühlend an.


    »Vielleicht muss sich auf Dauer ja wirklich alles ändern, aber doch nicht so schnell. Ich kenne mich mit diesen Dingen ja nicht aus, aber man sagt, dass deine Mutter und ich sowieso zu alt sind, die Bedienung von diesen außerirdischen Robotern zu lernen. Selbst Nils soll dafür schon zu alt sein. Dann muss man doch wenigstens zwei Generationen warten, bevor man diese neuen Dinger einführt. Solange müssen wir doch unsere Technik noch behalten dürfen. Wenn an unserem Auto jetzt etwas kaputt geht, kann ich nur hoffen, dass ich ein gebrauchtes Ersatzteil finde. Neue Teile werden nicht mehr produziert. Die haben alle Mitarbeiter der Automobilindustrie nach Hause geschickt. Andere Maschinen werden auch nicht mehr gebaut. Statt Flugzeugen fliegen jetzt so komische Vögel herum. Sag nichts, ich weiß, das sind auch so außerirdische Roboter. Aber mich kriegst du in so ein Ding nicht hinein, das sage ich dir.«


    »Diese Flugroboter sind aber viel sicherer als irdische Flugzeuge«, sagte Lucy leise.


    Ihr Vater sah sie wieder mit diesem zweifelnden Blick an. Lucy hatte das Gefühl, dass er nicht an der Richtigkeit ihrer Bemerkung zweifelte, sondern mehr an ihr. Wahrscheinlich fragte er sich noch immer, ob da wirklich seine Tochter vor ihm saß oder ob sie in Wirklichkeit auch so eine Außerirdische war, die nur wie Lucy aussah.


    »Weißt du, ich will ja gar nicht immer nur am Alten festhalten«, redete ihr Vater weiter. »Aber alles, was ich in meinem Leben getan habe und was ich noch tun kann, ist sinnlos geworden. Alles zählt nicht mehr. Diese ganzen neuen Techniken, auf die wir so stolz waren, sind plötzlich von einem auf den anderen Tag Steinzeittechnologien. Selbst dieses Haus hier, das deine Mutter und ich gekauft und mühsam renoviert haben, ist veraltet. Ich dachte, das erbt ihr mal, aber sie wollen hier ein ganzes Viertel mit ›Neubauten‹ schaffen. Da kann ich das ganze Haus ja gleich abreißen oder besser noch verkaufen und das Geld auf den Kopf hauen. Es gibt ja sowieso nichts, was noch bis morgen Bestand hat.«


    Lucys Vater sah einen Moment betrübt auf seine leere Kaffeetasse, dann redete er weiter:


    »›Neubauten‹ nennen sie diese komischen Häuser. Dabei wird da gar nichts gebaut. Diese Häuser wachsen. Wenn ich mir vorstelle, ich wohne in einer Pflanze oder einem Pilz oder was immer das ist….«


    Lucys Vater schüttelte sich.


    »Es ist aber schon ganz angenehm in diesen Häusern. Durch die Säfte, die in den Wänden fließen, haben die innen drin immer die richtige Temperatur. Eine Heizung brauchen sie nicht, weil sie ihre Energie aus der Sonne und organischen Nährstoffen ziehen. So wie Pflanzen und Pilze eben«, versuchte Lucy die imperianischen Wohnungen zu verteidigen, die sie mittlerweile tatsächlich angenehmer als Häuser aus Stein und anderen toten Materialien fand. Ihr Vater sah sie zweifelnd an.


    »Also, selbst wenn du recht hast, nutzt uns das gar nichts, weil wir auch in diese komischen Häuser nicht hineinkommen. Außerdem geht es doch auch gar nicht darum, ob ein Haus besser ist als das andere. Es ist nur so, dass selbst die Dinge, die uns Menschen über Jahrhunderte wichtig waren, wie zum Beispiel ein Haus für seine Familie und deren Nachfahren zu bauen, nichts mehr zählen. Und das ist nicht nur im Bereich von Technik und materiellen Dingen so. Selbst das Zusammenleben ist plötzlich vollkommen veraltet und falsch. Du hast ja gehört, was dein Bruder da redet.«


    »Aber Papa, das ist doch alles Quatsch. Hier auf Terra – auf der Erde, meine ich – ist man doch noch gar nicht so weit. Da lebt man doch immer noch zu zweit zusammen und bekommt die Kinder selbst.«


    »Das kannst du ja mal deinen Außerirdischen erzählen. Die wollen hier jetzt auch so Fabriken bauen, in denen Menschen geklont und gezüchtet werden. Demnächst wird es keine normalen Nachkommen mehr geben. Die produzieren nur noch perfekte, optimierte Menschen. Selbst dass ich Kinder in die Welt gesetzt habe, ist nicht mehr wichtig. Das ist veraltet. Ihr seid die letzte normale Generation. Ihr werdet keine natürlichen Nachfahren mehr haben. Unsere ganze Familie stirbt aus. Unser Erbgut ist ja nicht optimal. Wir waren immer stolz auf euch, unsere Kinder, aber selbst das zählt heute nicht mehr.« Lucys Vater sah unendlich traurig aus. Er tat Lucy leid. Bevor sie etwas sagen konnte, redete er weiter:


    »Unsere Zukunft sind nur noch geklonte Menschen aus diesen Fabriken. Die sind doch auch nichts anderes als Roboter, wie diese komischen Tiere, über die wir vorhin geredet haben.«


    »Aber Menschen werden auch bei den Imperianern aus menschlicher DNA erzeugt, an denen wird nicht herummanipuliert«, entgegnete Lucy empört. Sie musste an ihre imperianischen Freunde denken. Das waren Menschen, liebe Menschen, und bestimmt keine Roboter.


    »Und warum sehen die dann alle so perfekt aus?«, fragte ihr Vater zurück.


    »Bei den Genen werden nur die positiven ausgesucht.«.


    »Siehst du, also doch manipuliert!«, triumphierte Lucys Vater.


    »Das ist doch etwas anderes. Das ist doch wie Zucht. Es wird einfach immer nur das beste Genmaterial ausgesucht«, erwiderte Lucy jetzt auch etwas heftiger.


    »Man züchtet Tiere und keine Menschen«, schimpfte ihr Vater. »Bei deinem Bruder und dir haben wir auch nicht auf die optimale Genkonstellation geachtet. Wir haben euch in die Welt gesetzt, weil deine Mutter und ich uns lieb haben. So muss das auch sein. Diesen ganzen außerirdischen Quatsch wollen wir nicht. Das können die meinetwegen irgendwo auf ihrem eigenen Planeten machen aber nicht hier bei uns auf der Erde.«


    »Ich habe mir das nicht ausgedacht«, erinnerte Lucy ihren Vater vorsichtig. »Ich finde das doch auch nicht gut, dass diesem Planeten einfach die imperianische Kultur übergestülpt wird. Aber ich glaube, es ist zu spät. Da kann man jetzt nichts mehr machen.«


    »Ja«, sagte ihr Vater traurig. »Jetzt kann man da nichts mehr machen, aber vorher auch nicht. Wir hatten nie eine Chance uns zu wehren.«


    Lucys Mutter kam herein. Sie sah die beiden böse an.


    »Ihr habt doch nicht wieder über Politik gesprochen? Ich halte diese Streitereien nicht mehr aus. Jetzt ist Schluss mit diesem Gerede. Und hier Lucy, du nimmst jetzt mal die Kleine. Das ist jetzt im Übrigen deine Nichte.«


    Bevor Lucy sich wehren konnte, drückte ihre Mutter ihr Lina in die Arme. Sie hörte noch, wie ihre Mutter sagte: »Ist sie nicht süß? Auch wenn sie fast den ganzen Tag nur schläft.«


    Es traf sie wieder wie ein Stromschlag. Lucy hatte das Gefühl in einen Strudel zu stürzen. Es fühlte sich an, als würde alle Energie aus ihr herausgesogen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Glücklicherweise saß sie in einem Sessel, sonst wäre sie mit dem Kind auf dem Arm gestürzt.


    »Lucy, was ist denn? Du siehst so blass aus. Ist dir nicht gut«, fragte ihre Mutter besorgt. »Du lässt ja fast das Kind fallen.«


    Lucys Mutter nahm die Kleine wieder auf den Arm. Lucy hatte kaum die Kraft zu antworten. Die Sätze kamen nur leise und stammelnd aus ihrem Mund.


    »Mir ist nur plötzlich so schwindelig. Das muss diese komische Raumkrankheit sein, die ich mir auf diesem merkwürdigen Planeten geholt habe, auf dem ich bei unserer letzten Aktion war«, log Lucy.


    Die kleine Lina sah Lucy mit großen Augen an. So wach kannte Lucy sie bisher noch nicht. Sie verfolgte jede von Lucys Bewegungen.


    »Unserem Linchen scheint es ja gefallen zu haben, dass du sie genommen hast.« Lucys Mutter strahlte übers ganze Gesicht. »Sieh mal, sie sieht dich die ganze Zeit an. Sonst schläft sie immer nur.«


    »Ja, die ganze Energie, die mir jetzt fehlt, scheint auf sie übergegangen zu sein«, dachte Lucy bitter. Sie fühlte sich hundeelend.


    »Da kann unser Mädchen noch ein bisschen bei uns bleiben und muss nicht gleich ins Bett«, redete Lucys Mutter auf das Kleinkind ein.


    Lucy hatte durch die Aufregung nicht bemerkt, dass Nils hereingekommen war. Offensichtlich hatte er sich ein wenig beruhigt. Jetzt sah er Lucy neugierig an.


    »Du warst auf anderen Planeten?«, fragte er bewundernd.


    »Ja, auf ein paaren bin ich in den letzten zwei Jahren gewesen«, sagte Lucy bescheiden. Nils wollte gerade zur nächsten Frage ausholen, als ihre Mutter dazwischen funkte.


    »Jetzt wollen wir über etwas anderes reden!«, sagte sie energisch. »Von diesen ganzen außerirdischen Dingen will ich jetzt nichts mehr hören. Es reicht, dass die hier sind. Die müssen uns jetzt nicht auch noch den Tag kaputtmachen.«


    Nils sah so aus, als würde er gleich explodieren und setzte schon zu einer Erwiderung an. Lucy kam ihm zuvor.


    »Nils, wenn dich das interessiert, können wir uns nachher ja zu zweit unterhalten.«


    Der Rest des Nachmittags verlief harmonisch. Lucys Mutter erzählte davon, wie es in den letzten zwei Jahren ihren Verwandten und Bekannten ergangen war. Lucy erstaunte, wie wenig sich tatsächlich für die einzelnen Menschen seit der Invasion geändert hatte.


    Die Alltagsprobleme schienen noch die gleichen zu sein. Da hatte sich ein älterer Cousin von seiner Frau getrennt. Eine bereits sehr alte Tante von Lucy war verstorben. Alle möglichen älteren Kinder von Bekannten ihrer Eltern hatten Ausbildung oder Studium abgeschlossen. Lucy hörte von den Sorgen von Freunden ihrer Eltern, die sie sich um ihren Sohn machten, der die zweite Ausbildung abgebrochen hatte. Einige junge Frauen aus dem Bekanntenkreis ihrer Eltern hatten Kinder bekommen und so weiter.


    Lucy hörte sich diese ganzen kleinen Alltagsgeschichten an und versuchte herauszubekommen, wie groß der Einfluss der Imperianer auf die Menschen in dem kleinen Städtchen tatsächlich war. Er schien sich vor allem auf die produzierenden Betriebe und deren Mitarbeiter auszuwirken. Nur in Nebensätzen erwähnte ihre Mutter möglichst beiläufig, dass der ein oder andere Bekannte jetzt keine Arbeit mehr hatte.


    So verging der Nachmittag, bis Kim wiederkam. Sie sah ein wenig blass und ausgelaugt aus, aber als sie Lucys Eltern begrüßte, strahlte sie über das ganze Gesicht.


    War es nur Eifersucht oder lächelten ihre Eltern Kim wirklich viel herzlicher an als sie selbst? Lucy spürte einen Stich irgendwo in ihrer Brust. Plötzlich konnte sie ihren kleinen Bruder verstehen.


    Kim kam auch zu ihr und nahm sie in den Arm, gab ihr sogar einen Kuss auf die Wange. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich die Gesichter ihrer Eltern einen Tick verdunkelten. Bevor sie darüber nachgedacht hatte, nutzte Lucy ihre Chance. Sie nahm Kim ebenfalls in den Arm drückte auch ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: »Na Schatz, wie ist es gelaufen bei der Arbeit.«


    Ihre Eltern sahen die beiden entsetzt an. Auch Kim bekam einen ängstlichen Gesichtsausdruck. Sie drückte Lucy von sich weg und schlug ihr mit der flachen Hand auf die Schulter.


    »Was soll denn das«, rief sie ärgerlich.


    Ihr Blick wanderte zu den Eltern. Sie sah sie ängstlich an.


    »Wir haben nichts miteinander«, sagte sie fast flehend. »Wir sind doch jetzt so etwas wie Schwestern.«


    Im gleichen Moment tat es Lucy leid. Plötzlich wurde ihr klar, dass Kim tatsächlich nur ihre Eltern hatte. Sie selbst hatte Riah und ihre Freunde. Zu Riah konnte sie mit jeder Sorge gehen. Von ihr konnte sie sich bemuttern lassen, wenn sie das wollte. Kim hatte nicht solche Freunde. Ihre irdische Freundin brauchte ihre Eltern und sie selbst wäre in ein paar Tagen wieder fort.


    »Entschuldigung, das war ein ganz blöder Scherz«, sagte Lucy demütig. »Ich wollte eure Gefühle nicht verletzen.«


    Ihr Vater legte ihr seine Hand auf ihre: »Ach Lucy, es ist schön, dass ich nicht der Einzige bin, dessen Witze nicht verstanden werden. Und wenn ihr zwei euch lieben würdet, wäre das auch in Ordnung. Hier ist ja doch alles durcheinander. Darauf kommt es dann auch nicht mehr an.«


    Lucys Mutter sah so aus, als würde sie das anders sehen, sagte aber nichts.


    »Wir sind aber wirklich nur gute Freunde«, sagte Kim mit ihrer besten Kleinmädchenstimme. »Wir haben uns gestern nur über alte Zeiten und Lucys Liebschaften mit den vielen Männern auf der Station unterhalten.«


    Schlagartig starrten alle im Raum Lucy an. Sie wurde rot.


    »Das waren nicht viele Liebschaften. Ich hatte zwei Jahre einen Freund«, stellte Lucy klar, wurde dabei aber noch roter.


    »Oh Lina ist ja schon auf«, rief Kim plötzlich, die erst jetzt ihre stille, aber wache Tochter gesehen hatte. »Hat sie schon Hunger? Hat sie geweint?«


    »Nein, unser Linchen hat seit dem Füttern nicht mehr geschlafen«, sagte Lucys Mutter zärtlich. Die Kleine wandte ihren Blick von Lucy ab und streckte die Hände ihrer Mutter entgegen.


    »Oh Linchen, das hast du ja schon seit Wochen nicht mehr gemacht«, rief Kim freudig. Ihr traten Tränen in die Augen. »Was haben sie denn mit dir gemacht? So gut warst du ja schon lange nicht mehr drauf.«


    »Wahrscheinlich hat sie sich so erschrocken, weil Lucy sie fast fallen lassen hat, als sie auf ihrem Arm war. Und jetzt kann sie nicht mehr einschlafen.« Lucys Vater lachte.


    »Lucy hat sie auf den Arm genommen?«, fragte Kim und sah Lucy entsetzt an.


    »Ja, und ich hatte wieder den gleichen Anfall von Raumkrankheit wie heute Morgen«, sagte Lucy schnell.


    »Diese Krankheit muss immer dann ausbrechen, wenn sie irgendwie mit Kinderhaut in Berührung kommt«, spielte Kim das Spiel mit. Lucy nickte.


    »Das ist wirklich schade mit der Krankheit«, sagte die Mutter enttäuscht. »Seht mal, Linchen mag Lucy. Sie sieht sie immerzu an.«


    »Ja, es ist fast, als würde Lucy ihr gut tun«, sagte Kim nachdenklich. »Als hätte sie jedes Mal mehr Kraft, wenn Lucy sie berührt.«


    »Seht ihr, das ist doch wirklich schön, dass Lucy jetzt bei uns ist«, schloss die Mutter das Thema ab. »Ich mache der Kleinen jetzt mal eine Flasche und die Mama kann sie ihr dann ja geben.«


    Damit verschwand sie in der Küche.


    »Und wie war dein Tag«, fragte der Vater Kim.


    Kim saß ihr Kind auf dem Arm wiegend in einem Sessel. Sie sah auf und strahlte den Vater an.


    »Es war heute richtig produktiv. Du verrätst ja keine Geheimnisse, oder?«, fragte sie augenzwinkernd. Lucys Vater grinste verschwörerisch zurück.


    »Lucy und ich werden das neue Verwaltungsgebäude zerstören. Wir jagen es in die Luft«; sagte Kim begeistert.


    »Mensch Mädchen, das ist gefährlich«, flüsterte der Vater entsetzt. »Die Außerirdischen haben doch alles abgeriegelt, und wenn sie euch erwischen, sperren sie euch weg. Wenn ihr Pech habt, verschleppen sie euch sogar irgendwo in den Weltraum auf einen anderen Planeten oder so was.«


    »Aber wir haben doch schon öfter darüber gesprochen, dass wir ein Exempel statuieren müssen. Wir waren uns doch einig, dass dieses Ding weg muss«, antwortete Kim erstaunlich gelassen.


    »Aber ich will euch doch nicht wegen so etwas verlieren« Lucys Vater blickte abwechselnd zu den beiden Mädchen. »Kim du hast immer gesagt, dass so ein Anschlag unmöglich ist.«


    »Das stimmte ja auch, bevor Lucy angekommen ist. Für mich allein oder mit den anderen aus der Partei wäre so eine Aktion unmöglich. Aber Lucy und ich schaffen das.« Kim grinste siegessicher.


    Ihr Vater ließ noch immer seinen Blick unsicher zwischen den beiden Mädchen schweifen. Er blieb an Lucy hängen. Die wäre am Liebsten in ihrem Sessel versunken. Langsam kam sie sich tatsächlich wie eine Terroristin vor.


    »Wohl ist mir dabei nicht. Ich zerstöre nicht gerne etwas«, stellte sie klar.


    »Unsinn! Ich hab dir doch erzählt, wie wichtig das Ganze ist«, sagte Kim.


    Lucys Vater nickte mit ernster Miene. Er sah eine Weile versonnen auf den Teppich vor ihm, bis sich sein Gesichtsausdruck von besorgt zu kämpferisch veränderte.


    »Diese Außerirdischen müssen merken, dass wir uns nicht einfach wie Lämmer zur Schlachtbank führen lassen. Wir wollen diese blöden außerirdischen Gebäude nicht. Ihr macht das genau richtig! Weg damit! Aber seid um Gottes willen vorsichtig und lasst euch nicht erwischen! Und seht zu, dass niemand zu Schaden kommt, nicht einmal einer von diesen Außerirdischen.«


    »Natürlich werden wir niemanden verletzen«, versprach Kim ernst.


    »Ihr macht schon das Richtige«, sagte ihr Vater und sah den beiden Mädchen in die Augen. Im Flüsterton ergänzte er: »Erzählt aber nichts davon dem Rest der Familie. Ihr wisst, wie Mama ist und Nils sollte erst recht nichts davon erfahren.«


    Die beiden Mädchen nickten. Lucy kam die Situation vollkommen unwirklich vor. Jetzt hatte sie sogar den Segen ihres Vaters für einen Anschlag. Sie konnte es nicht glauben. Ihr war nach wie vor nicht wohl bei dieser Aktion.


    

  


  
    Der Anschlag


    Am Abend setzte Lucy sich von dem Rest der Familie ab. Nachdem die Kleine im Bett lag, hatte Kim sich mit den Eltern vor den Fernseher gesetzt. Lucy konnte es auch nach der langen Zeit, die vergangen war, nicht übers Herz bringen, sich eine derart langweilige Fernsehshow anzusehen. In ihrem Zimmer schlief die kleine Lina, also klopfte Lucy bei ihrem Bruder an, der sich nach dem Abendessen in sein Zimmer verkrochen hatte.


    »Hallo Nils, darf ich rein kommen?«, fragte sie vorsichtig.


    »Was soll ich dazu jetzt sagen«, erwiderte er trocken. »Wenn ich jetzt ›nein‹ sage, ist das doch furchtbar unhöflich.«


    »Wenn du nicht mit mir reden willst, ist das in Ordnung. Dann mach ich etwas anderes«, antwortete Lucy.


    »Nein, ist schon in Ordnung. Komm rein und mach die Tür zu. Auf die anderen drei habe ich nun wirklich keine Lust.«


    Nils hatte beim Abendessen kaum geredet und sich nicht mal mit seinem Vater gestritten. Er hatte traurig und grüblerisch ausgesehen.


    »Was machst du denn gerade?«, fragte Lucy.


    »Nachdenken, träumen, eigentlich nichts, wenn man’s genau nimmt.« Nils klang frustriert.


    Es war einen Moment still im Raum. Lucy wusste nicht, was sie sagen oder besser, wie sie beginnen sollte.


    »Du hast wirklich schon mal ein Raumschiff geflogen?«, fragte Nils schließlich in die Stille. Seine Stimme klang bewundernd.


    Lucy erzählte ihm von ihren Flügen. Nils wollte alles genau wissen. Lucy versuchte, ihm ihre Gefühle zu beschreiben, wenn sie draußen im Weltall war. Dieses wunderschöne aber kalte Funkeln der Sterne. Dieses Gefühl in dem Schiff geborgen zu sein, aber auch die Gewissheit, dieser kleinen, Leben ermöglichenden Insel inmitten der unwirtlichen, lebensfeindlichen Weite des Alls vollkommen ausgeliefert zu sein.


    Sie erzählte ihm von ihren Abenteuern auf fremden Planeten. Es war schwierig. Sie durfte ihm natürlich nicht alles erzählen, was sie in den letzten zwei Jahren getrieben hatte. Viele ihrer Abenteuer waren streng geheim. Die Sicherheit der Rebellen und in einigen Fällen sogar die Sicherheit der unterschiedlichen Völker der Galaxie hing von ihrer Verschwiegenheit ab. Nils hörte ihr mit glänzenden Augen zu. Er sog alle Geschichten und die Beschreibungen der fremden Welten in sich auf.


    »Meinst du, dass ich auch irgendwann ein Raumschiff fliegen kann. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als dort draußen durchs All zu fliegen«, sagte er verträumt. In Lucys Hals bildete sich ein Kloß. Sie schüttelte den Kopf.


    »Dazu muss man den Umgang mit dieser ganzen virtuellen Technologie beherrschen. So etwas muss man schon als Kleinstkind gelernt haben. Sonst hat man keine Chance. Bei dir ist das zu spät. Es tut mir wirklich schrecklich Leid für dich«, sagte Lucy traurig. Sie wusste, dass sie ihrem Bruder das Herz brach.


    »Aber du hast das doch auch gelernt, als du kein Baby mehr warst«, rief er verzweifelt aus.


    »Kim, Christoph, Lars und ich, wir sind manipuliert worden, sonst könnten wir das nicht«, sagte Lucy leise.


    »Aber dann kann man mich doch auch manipulieren. Mir ist das egal! Hauptsache ich kann fliegen.«


    »Die Imperianer manipulieren keine Menschen. Das ist im ganzen Imperium verboten. So eine Manipulation kann ziemlich schlimme Nebenwirkungen mit sich bringen. Du kannst deine Persönlichkeit verlieren.«


    »Und warum haben sie dann dich manipuliert?«


    »Das waren nicht die Imperianer. Das waren die Aranaer. Sie haben uns damals benutzt. Glücklicherweise haben wir es im letzten Moment noch gemerkt.«


    »Die Aranaer? Das kann nicht sein. Mit denen kann man sich doch nicht im gleichen Raum aufhalten«, widersprach Nils.


    Lucy erklärte Nils die Technik der Materieabbilder, natürlich nur so weit, wie sie sie selbst verstanden hatte. Sie erzählte die Geschichte, wie sie von den Aranaern benutzt worden waren. Natürlich bekam Nils eine sehr vereinfachte und etwas geschönte Geschichte zu hören. Lucy brachte es nicht übers Herz zu erzählen, dass sie um ein Haar geholfen hätten, die ganze Erde zu zerstören.


    Nils hörte Lucy zu. Er sah jetzt noch frustrierter aus als vorher. Langsam begriff er, dass er nie ein großer Raumpilot werden würde. Nach Lucys Erzählung folgte eine Zeit lang Stille. Lucy hielt seine Hand, während er in Gedanken versunken auf den Boden starrte. Plötzlich lächelte er, auch wenn es ein wenig angestrengt aussah.


    »Und wie sieht es mit deinem Liebesleben aus Schwesterherz. Bist du da jetzt auch eine richtige Imperianerin«, fragte er grinsend. Lucy schüttelte den Kopf.


    »Soweit haben sie mich nicht manipuliert«, sagte sie und dann rutschte ihr aus tiefsten Herzen ein »leider« heraus.


    Nils sah sie neugierig an und wartete auf eine Fortsetzung. Lucy wusste nicht warum, aber plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis ihrem Bruder ihr Leid zu klagen. So erzählte sie ihm von ihrer unglücklichen Liebe zu Borek.


    »Dann stimmt es also, was du Vanessa, Felix und mir über die imperianischen Beziehungen erzählt hast«, sagte Nils. An seiner Stimme erkannte Lucy deutlich, dass er ihr nicht geglaubt hatte. Lucy nickte.


    »Und deshalb kann ich nicht mit einem imperianischen Jungen zusammen sein. So richtig, meine ich«, sagte sie traurig.


    »Ich habe mir das eigentlich immer ganz nett vorgestellt«, sagte Nils und grinste seine Schwester frech an. »Zwei Freundinnen gleichzeitig zu haben, wäre doch ganz spannend.«


    »Klar«, sagte Lucy locker. »Wenn das für dich in Ordnung ist, dass sie auch mehrere Jungs hat. Stell dir einfach vor, deine Vanessa hat gleichzeitig noch eine Freundin. Sie versteht sich mit ihr richtig gut, auf allen Ebenen versteht sich. Du möchtest dich mit ihr treffen, aber sie ist schon bei ihrer Freundin. Du möchtest sie in den Arm nehmen, aber sie hat mehr Lust darauf, bei ihrer Freundin im Arm zu liegen und so weiter. Würdest du damit wirklich klarkommen?«


    »Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, auf ein anderes Mädchen eifersüchtig zu sein«, erwiderte Nils vorsichtig.


    »Und was ist mit Felix?«, fragte Lucy.


    »Was soll mit dem sein?«, fragte Nils patzig zurück. »Das ist mein bester Freund.«


    »Vielleicht liegt Vanessa gerade in seinen Armen, vielleicht schmusen sie in diesem Moment miteinander, vielleicht sind sie aber auch schon einen Schritt weiter«, sagte Lucy und sah ihrem Bruder tief in die Augen. Sie wurden feucht.


    »Lucy, bitte hör auf«, bat er sie leise.


    »Du magst sie sehr gern, nicht wahr?«, stellte Lucy fest. Nils nickte. »Glaub mir, du würdest das nicht aushalten. Du hängst dich doch nur an diesen Felix, weil du dich nicht traust, sie selbst anzusprechen.«


    Nils sah einen Moment so aus, als wolle er Lucy heftig widersprechen. Aber dann senkte er traurig den Kopf.


    »Nils, du musst mit dem Mädchen reden. Ruf sie an! Am Besten jetzt gleich. Du kannst sie doch nicht diesem Typen mit seinen verdrehten Ideen überlassen. Sie will das doch gar nicht.«


    »Meinst du, dass ich eine Chance bei ihr habe?«, fragte Nils schüchtern. Er tat Lucy leid. Sie nickte aufmunternd.


    »Sie ist vorhin nicht mit ihm gegangen. Sie ist bei dir geblieben. Wenn du nicht so blöd reagiert hättest, könnte sie jetzt schon hier in deinem Zimmer sitzen. Komm ruf sie an, sofort!«


    Nils sah Lucy verzweifelt an, stand dann aber auf und ging in den Flur zum Telefon. Lucy starrte vor sich auf den verschlissenen Teppich. Jetzt wurde sie auch noch zur Beziehungsberaterin. Das war sicher der Job, für den sie eine besondere Qualifikation besaß, dachte sie kopfschüttelnd.


    Zehn Minuten später stürzte Nils ins Zimmer.


    »Sie ist zuhause, allein«, erzählte er atemlos. »Wir haben uns für morgen nach der Schule verabredet. Danke Lucy!«


    Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange und wurde knallrot. Lucy grinste ihn frech an.


    


    ***


    


    Später am Abend lag Lucy in ihrem Bett. Kim lag neben ihr. Sie war soweit von Lucy abgerückt, wie es das Bett erlaubte, und hatte ihr den Rücken zugedreht.


    »Ich glaube, es war keine gute Idee heute Nacht zusammen in diesem Bett zu schlafen«, maulte Kim.


    »Du musst hier schlafen, weil deine Tochter hier schläft und ich habe auch keine Lust im Wohnzimmer auf dem Sofa zu übernachten«, antwortete Lucy genervt.


    »Aber die Eltern denken jetzt sonst was«, jammerte Kim.


    »Mensch Kim!« Lucy rückte an ihre Freundin heran und nahm sie in den Arm.


    »Lucy lass das!«, fauchte Kim und schob Lucy von sich. »Was ist, wenn die Eltern reinkommen? Was sollen die denken?«


    Kim hatte Tränen in den panisch geweiteten Augen.


    »Mensch Kim und wenn schon! Die sollen sich nicht so anstellen«, sagte Lucy leichthin.


    »Du hast gut reden«, schluchzte Kim. »Du bist ihre richtige Tochter. Dich werden sie lieb haben, egal was du machst. Außerdem bist du bald wieder weg.«


    »Kim nun beruhige dich. Dich haben sie doch auch lieb und du hast doch gehört, was mein Vater gesagt hat, es ist ihm egal.«


    »Das hat er doch nur gesagt, weil er nett sein wollte. Als ich ihnen das mit meiner ersten Freundin erzählt habe, waren sie richtig schockiert. Wenn sie jetzt auch noch denken, dass ich dich verführt habe, mögen sie mich bestimmt nicht mehr. Irgendwie waren sie heute Abend schon so komisch.«


    »Das bildest du dir nur ein Kim, wirklich! Aber ich werde morgen mit ihnen reden, ja? Ich stelle alles klar und ich werde woanders schlafen. Vielleicht können meine Eltern ja ein Reisebett oder eine Liege besorgen.«


    »Nein, nein, ich werde hier nicht mehr übernachten, solange du da bist. Ich hätte mich da nicht einmischen sollen. Jetzt habe ich dir auch noch dein Zimmer weggenommen.«


    »Kim bitte, erstens ist das ja wohl in den letzten zwei Jahren dein Zimmer gewesen und zweitens geht das nicht. Wenn du hier nicht schläfst, kann ich auch nicht hier schlafen. Ich muss auf dich aufpassen. Es darf nichts mehr schieflaufen, es hängt zu viel davon ab, für die ganze Galaxie und auch für die Erde.«


    Kim sah Lucy traurig an.


    »Du meinst, du musst auf Lina aufpassen, nicht? Sie ist wichtig, nicht ich! Aber das ist gut so, dann passen jetzt zwei Menschen auf die Kleine auf.«


    »Klar, meine ich die Kleine. Du kannst ja wohl auf dich selbst aufpassen«, grinste Lucy ihre Freundin frech an.


    Kim grinste zaghaft zurück.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen, nachdem Kim zur Arbeit gegangen war, sprach Lucy das Thema der Freundschaft zwischen den beiden jungen Frauen gegenüber ihren Eltern an. Ganz offen erzählte sie ihren Eltern von Kims Befürchtungen. Wahrscheinlich wäre es ihrer Freundin peinlich gewesen, dass Lucy so offen redete, aber sie war ja nicht da. Wie Lucy erwartet hatte, lösten sich damit alle Befürchtungen ihrer Eltern auf, die die beiden tatsächlich hatten. Sie verabredeten, dass Lucy ein Reisebett bekommen würde.


    Der Tag verging recht langweilig. Am Nachmittag kam tatsächlich Vanessa vorbei, aber das brachte für Lucy auch keine Abwechslung. Nils verzog sich sofort mit ihr in sein Zimmer. Lucy schnappte sich ein Buch - es handelte sich um einen historischen Roman - und begann zu lesen. Einfach so zur Entspannung hatte sie das schon seit ihrer Abreise von der Erde nicht mehr getan. Lucy beschloss, dass sie die nächsten Tage als Urlaub betrachten würde. Sie konnte sowieso nichts Sinnvolles tun, bis Kim ihre Vorbereitungen getroffen hatte.


    Kim verspätete sich an diesem Tag. Lucys Mutter fütterte die Kleine, wickelte sie und brachte sie ins Bett. Lucy saß im Wohnzimmer, als sie Nils und Vanessa die Treppe herunter trampeln hörte. Lucy versuchte, einen Blick auf die beiden zu erhaschen. Aber sie standen so im Flur vor der Haustür, dass Lucy sie nicht sehen konnte. Extra aufstehen und damit ihre Neugierde zu zeigen, war ihr dann doch zu peinlich. So wartete sie, bis die Haustür klappte und Nils ins Wohnzimmer kam. Er strahlte übers ganze Gesicht.


    »Na, hat es geklappt«, fragte Lucy so cool wie möglich.


    »Ich glaube, wir sind jetzt zusammen«, strahlte Nils. »Du glaubst ja nicht, wie ich dich gehasst habe, als du mich vorgestern bloßgestellt hast. Aber das war das Beste, was du in deinem Leben gemacht hast. Vanessa und ich, wir waren ja solche Idioten!«


    »Sag ich doch«, grinste Lucy.


    Später, als Kim zurückkam, gaben sich Lucys Eltern die größte Mühe ihr zu zeigen, wie gern sie sie hatten. Es war schon fast ein wenig peinlich, wie sie um das Mädchen herumschwänzelten.


    Abends saßen die beiden Mädchen mit den Eltern zusammen im Wohnzimmer. Lucy stöhnte innerlich auf. Es wurden schon wieder Weingläser auf den Tisch gestellt und natürlich fragte keiner, ob sie auch etwas trinken wolle. Ihr Glas wurde einfach vollgeschenkt.


    »Ich glaube, ich möchte lieber keinen Alkohol trinken. Habt ihr nicht einen Saft für mich?«, fragte Lucy. Ihr Vater sah sie verstört an.


    »Das ist kein Alkohol, sondern Wein. Hast du dagegen etwa jetzt auch eine ›Raumkrankheit‹?«, fragte Lucys Mutter spitz.


    »Ich bin das nicht gewohnt und es schmeckt mir auch nicht«, sagte Lucy entschlossen. »Als ich vorgestern mit Kim Sekt getrunken habe, ging es mir den ganzen nächsten Tag schlecht.«


    »Das ist ein guter Wein, da passiert so etwas nicht«, sagte ihr Vater schlichtend.


    »Ich möchte aber trotzdem nicht!«


    »Aber warum nicht? Versteh mich nicht falsch, normalerweise finde ich es ja auch nicht gut, wenn sich junge Menschen unsinnig betrinken. Aber dass du nicht mal ein Glas Wein mit uns trinkst, wo du doch nach zwei Jahren wieder hier bist, kann ich nicht verstehen. Volljährig bist du doch jetzt auch schon«, sagte Lucys Mutter und betrachtete sie wieder auf diese Weise, als ob sie abschätzen wolle, ob es sich bei Lucy tatsächlich um das Original ihrer Tochter handelte.


    »Lucy, ich finde auch, dass du wenigstens einmal mit deinen Eltern anstoßen kannst. Bald müssen wir los und wer weiß, wann du mal wieder hier bist«, unterstützte Kim auch noch die Eltern.


    »Aber ich mag es nicht, wenn ich angetrunken bin. Meine Reaktion lässt dann nach. Das kann ich mir nicht leisten. Du im Übrigen auch nicht!«, konterte Lucy.


    »Mensch, nun hör doch auf! Kein Mensch weiß, dass du hier bist und ich lebe hier seit zwei Jahren und es ist nichts passiert.«


    »Oder ist der Grund, dass du jetzt auch für die Außerirdischen bist?«, hakte Lucys Mutter nach. »Gehörst du zu denen, die uns jetzt sogar noch das verdiente Gläschen Wein am Abend nehmen wollen.«


    Lucy sah hilflos von ihrer Mutter zu Kim. Sie verstand beim besten Willen nicht, was ihre Mutter meinte.


    »Die Außerirdischen wollen grundsätzlich den Alkohol verbieten und alle Produktionsstätten zerstören«, erklärte Kim.


    »Nicht nur den Alkohol, das könnten sie ja meinetwegen machen, aber auch Wein und Bier«, empörte sich Lucys Mutter.


    »In Wein und Bier ist auch Alkohol«, brummte der Vater dazwischen. »Sie wollen alle alkoholischen Getränke verbieten. Wahrscheinlich wird sogar der Hustensaft verboten.«


    Das sollte wohl witzig sein, aber Kim stellte ernst klar: »Ja natürlich, da ist Alkohol drin. Der wird auch verboten.«


    Lucy wusste nicht warum, aber sie hatte das Gefühl, die Invasoren verteidigen zu müssen: »Es ist doch so, dass Alkohol mehr Menschen umbringt, als Verkehrsunfälle. Ich denke, die Imperianer wollen euch vor den Auswirkungen des Alkohols beschützen.«


    »Sag ich doch, die Außerirdischen haben meine Tochter umgedreht. Damals war sie beleidigt, wenn ich geschimpft habe, dass sie auf ihren Partys getrunken hat. Da konnte sie gar nicht genug kriegen und jetzt verteidigt sie diese … diese außerirdischen Monster«, schimpfte Lucys Mutter.


    »Das sind keine Monster. Das sind auch Menschen, nur von einem anderen Planeten«, verteidigte Lucy die Imperianer. Sie musste dabei an ihre Freunde denken.


    »Es ist mir ganz egal, was die sind. Die sollen dahin zurückgehen, wo sie hergekommen sind«, erwiderte Lucys Mutter eingeschnappt.


    Kim sah besorgt zur Mutter und versuchte zu vermitteln.


    »Das ist wieder typisch für die Außerirdischen«, erklärte sie ernst. »Sie wollen vielleicht sogar das Richtige, aber in ihrer Arroganz kümmern sie sich überhaupt nicht um unsere Kultur. Es ist vielleicht richtig, dass in unserer Gesellschaft zu viel getrunken wird und es zu viele Alkoholiker gibt, aber darum kann man doch nicht von heute auf morgen sämtliche Getränke verbieten, die Alkohol enthalten. So etwas muss langsam gehen und die Leute müssen es vor allem selber wollen.«


    »Das ist doch alles Quatsch«, schimpfte die Mutter. »Wir sind doch keine Alkoholiker und ich lasse mir doch nicht vorschreiben, ob ich abends ein Glas Wein trinken darf oder nicht. Das ist allein meine Sache. Damit schädige ich doch keinen. Die sollen doch dahin gehen, wo sie hergekommen sind und uns hier in Frieden lassen.«


    Kim sah noch immer besorgt aus. Sie tauschte mit Lucys Vater einen wissenden Blick aus, der so vertraut schien, dass es Lucy fast wehtat. Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nicht schon wieder provozieren.


    »Nicht alle Menschen wollen, dass die Außerirdischen einfach wieder verschwinden«, sagte Kim vorsichtig. »Denk doch mal an die ganzen armen Länder in Afrika, Asien und Südamerika. Die haben jetzt das erste Mal eine Chance, anständig zu leben.«


    »Ha! Warten wir mal ab, wie lange die das noch so sehen. Weißt du, was ich gehört habe. Die Außerirdischen wollen da Fabriken bauen, in denen zukünftig die Kinder gezüchtet werden. Die Menschen dürfen dann keine mehr bekommen. Mal sehn, ob die das da unten dann noch so gut finden. Die, mit ihren vielen Kindern«, rief die Mutter triumphierend. Sie hatte mittlerweile ihr zweites Glas geleert.


    »Ja, wenn auch die Kinder künstlich in die Welt gesetzt werden, geht der letzte Sinn des Lebens verloren. Dann sind wir wirklich für nichts mehr nutze«, ergänzte der Vater müde. Ihn schien der Wein eher traurig zu machen.


    Lucy hätte es lieber gesehen, wenn solche Gespräche in der Familie nüchtern geführt werden würden.


    »Ich dachte, du wolltest nicht, dass wir über Politik reden«, wandte Lucy vorsichtig ein.


    »Man wird ja wohl noch seine Meinung sagen dürfen, auch wenn meine Kinder scheinbar alle selbst so halbe Außerirdische sind«, erwiderte die Mutter bitter. Lucy kämpfte mit aller Gewalt die aufsteigenden Tränen nieder. Kim sah jetzt sehr besorgt aus.


    »Auf jeden Fall jagen Lucy und ich in ein paar Tagen dieses neue, außerirdische Gebäude in die Luft«, lenkte sie fröhlich das Gespräch auf ein anderes Thema.


    »Das ist wenigstens mal eine vernünftige Idee«, mischte sich der Vater ein. »Lucy, kommst du auch auf die Demonstration, die wir übermorgen gegen diesen ›Neubau‹ machen?«


    Lucy fühlte sich in die Enge getrieben. Ängstlich sah sie von einem zum anderen. Die drei starrten sie erwartungsvoll an.


    »Das kann ich nicht«, sagte sie leise.


    »Wieso, weil es gegen deine tollen außerirdischen Freunde geht?«, hakte die Muter nach und blickte sie böse an.


    »Helga!«, rief ihr Vater empört dazwischen.


    »Nein!« Lucy bemühte sich um eine feste Stimme. »Weil ich die meistgesuchte Person im ganzen Imperium bin. Wenn sie mich kriegen, werden sie nicht nur mich umbringen, sondern Kim und Lina gleich mit. Euch werden sie wahrscheinlich nur für den Rest des Lebens ins Gefängnis stecken.«


    


    ***


    


    Lucy lag in dem Gästebett. Sie war nach dem kurzen, heftigen Streit mit ihrer Mutter ins Bett gegangen. Sie hatte keine Lust mehr, mit ihnen zusammenzusitzen. Sie hatte auch keine Lust auf die verzweifelten Versuche von Kim und ihrem Vater, den Abend irgendwie zu retten. Sie wollte nur noch schlafen. Bittere Tränen rannen lautlos aus ihren Augen.


    Die Tür quietschte leise, als sie geöffnet wurde. Lucy spürte, wie Kim ins Zimmer schlich. Sie spürte, wie ihre Freundin sich über sie beugte.


    »Du weinst ja«, flüsterte Kim. Sie kroch zu Lucy unter die Decke.


    »Du wolltest doch nicht mit mir in einem Bett schlafen«, schluchzte Lucy.


    »Heute doch.« Kim nahm sie in die Arme.


    »Das ist doch verrückt, jetzt liegen wir zu zweit auf dieser engen Liege und das große Bett ist frei«, versuchte Lucy, einen klaren Gedanken anzubringen.


    »Wir können ja gemeinsam rüber gehen. Bequemer wäre das«, schlug Kim lächelnd vor.


    »Nimm es nicht so persönlich. Für Mama ist das viel schwieriger als für Papa. Er redet wenigstens darüber. Sie verdrängt alles die ganze Zeit und hin und wieder bricht es aus ihr heraus und dann passiert so was«, sagte Kim, als die beiden in Lucys altem Bett lagen. »Ich bin mir sicher, dass sie dich noch immer lieb hat, genau wie Nils. Sie ist einfach nur durcheinander und kommt mit diesen ganzen Veränderungen nicht klar.«


    Lucy nickte tapfer. Sie wollte Kim so gerne glauben.


    »Deshalb ist unsere Aktion auch so wichtig. Alle sind so frustriert. Sie glauben, sie können nichts machen und darum wehrt sich auch keiner«, redete Kim leise aber kämpferisch weiter. »Du wirst sehen, diese Demo wird ein Reinfall. Es werden kaum Leute auf die Straße gehen. Aber wenn wir unsere Aktion durchgezogen haben, dann bekommen die Leute wieder Mut. Auf der nächsten Demo wird die halbe Stadt mitlaufen.«


    


    ***


    


    »Es kann losgehen. Heute Abend ziehen wir die Sache durch.« Kims Augen leuchteten begeistert. Sie legte ein dickes Paket auf den Küchentisch. Lucy sah sie fragend an. Kim hatte leicht gerötete Wangen. Sie kam gerade von draußen herein gekommen. Die paar hundert Meter von ihrem Parteibüro zur elterlichen Wohnung war sie zu Fuß durch die kühle Abendluft gegangen.


    Lucy saß zusammen mit ihrer Mutter in der Küche. Die Mutter hatte die kleine Lina auf dem Schoß und fütterte sie. In den letzten Tagen war die Kleine immer ruhiger geworden und aß mittlerweile auch nur noch die Hälfte.


    »Was ist das?«, fragte Lucy, nachdem Kim nicht auf ihren Blick reagiert hatte. Kim hatte in der Zwischenzeit die Kleine auf den Arm genommen und alberte ein wenig mit dem Kind herum, auch wenn es nicht darauf reagierte.


    »Das ist Plastiksprengstoff«, antwortete Kim leichthin. »Da ist auch eine Uhr dran. So etwas nennt man gemeinhin eine Bombe.«


    »Ich dachte, es gibt keine Waffen mehr auf der Erde«, erwiderte Lucy erstaunt. »Wo hast du das her?«


    »Offiziell gibt es so etwas auch nicht mehr. Aber es gibt geheime Labore. Glaub mir, das Ding funktioniert. Mehr willst du gar nicht wissen.«


    »Ist das nicht ein bisschen viel?«, fragte Lucy. Sie hatte von Sprengstoff keine Ahnung und wollte eigentlich auch nichts darüber wissen. Das Paket, das Kim auf den Tisch gelegt hatte, kam ihr aber doch ein wenig groß vor.


    »Das ist genau die richtige Menge. Das ist nicht gerade der beste Sprengstoff, musst du wissen«, erklärte Kim.


    »Und du willst das heute Abend schon durchziehen?« Lucy hatte sich noch nicht von ihrer Überraschung erholt.


    In den letzten Tagen hatte sie sich danach gesehnt, alles hinter sich zu bringen und zu ihren Freunden zurückzukehren. Die gesamte Familie hatte sich zwar Mühe gegeben, weiteren Streit zu vermeiden, aber eine Spannung lag weiter in der Luft. Lucy fühlte sich unverstanden. Eigentlich war es auch nicht viel anders als früher, dachte sie bitter.


    »Danach kommst du dann mit zur Station?«, fragte Lucy vorsichtshalber nach.


    »In zwei Tagen ist noch mal eine Demo. Du wirst sehen, es wird die größte Demonstration in der Geschichte unseres Städtchens. Die muss ich unbedingt noch mitmachen. Dann stehe ich dir vollkommen zur Verfügung«, versprach Kim begeistert.


    Am liebsten wäre Lucy noch am gleichen Abend abgeflogen, aber dass es jetzt einen Zeitplan gab, war ja schon mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Ihre Mutter sah traurig aus. Sie sagte aber nichts. Kim hatte ihren Eltern groß und breit den Plan erklärt. Lucy begeisterte das zwar nicht, aber Kim hatte wahrscheinlich recht, diese Sache konnten sie nicht vor den Eltern geheim halten.


    Dass Lucy Kim und Lina mitnahm, passte ihrer Mutter überhaupt nicht. Nur die Aussicht, dass für die Kleine eine Chance bestand, geheilt zu werden, machte ihrer Mutter den drohenden Abschied einigermaßen erträglich.


    


    ***


    


    »Und du bist sicher, dass um diese Zeit keine Menschen mehr in dem Gebäude sind?«, fragte Lucy.


    »Auch Außerirdische schlafen nachts. Die hier auf der Erde machen normalerweise sogar rechtzeitig zum Ende der Öffnungszeiten Feierabend. Das ist das Erste gewesen, was sie von unserer Bürokratie gelernt und übernommen haben«, antwortete Kim lachend.


    Es war etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht. Lucy und Kim standen vor dem halb fertigen Büroneubau. Lucy fühlte sich nach Imperia Stadt versetzt, wenn sie die Kulisse der norddeutschen Kleinstadt im Hintergrund ausblendete. Das untere Stockwerk war bereits fertig. Ein Eingangsbereich führte über einen kurzen Flur zu einer großen Halle, die man mit Sitzgelegenheiten und imperianischen Bildschirmen und Konsolen ausgestattet hatte. Von diesem großen Raum gingen Türen ab, die in die einzelnen Büros führten, die um die Halle herum angeordnet waren. Natürlich verlief auch in diesen Räumen keine einzige Wand gerade, ebenso wenig wie die Decke. Selbst der Fußboden zeichnete sich durch sanfte Verformungen aus.


    Der erste Stock befand sich noch in der Entstehung. Jeder einzelne Raum wuchs an das Hauptgebäude an, so wie ein Pilz an einem alten Baum wächst. Allerdings verbanden sich diese Räume auf wundersame Weise mit dem Rest des Gebäudes. Im ersten Stock waren mehr als die Hälfte der Räume noch nicht so weit ausgewachsen, dass diese Verbindung, also die Türen, schon geöffnet werden konnten. Von den Stockwerken darüber konnte man gerade kleinere Ansätze erkennen.


    »Was machen wir, wenn abgeschlossen ist?«, fragte Lucy. Sie dachte erst jetzt daran, dass sie kein Werkzeug dabei hatte.


    »Dafür haben wir das!« Kim kramte in ihrem Rucksack und fischte ein kleines schwarzes Gerät heraus. »Oh, das ist das falsche, das ist mein kleiner Glücksbringer. Kennst du den noch? Das ist das Gerät, das Christoph mir zum Abschied geschenkt hat. Die Fernbedienung für die Fähre, falls ich von der Erde verschwinden will. Ich habe mir zwar geschworen, nie mehr zu fliegen, zumindest so lange, bis Lina groß ist, ...«


    Kim stockte. Sie kämpfte einen Moment mit den Tränen, dann lächelte sie tapfer.


    »Aber so wie es aussieht, brauche ich darauf ja nicht mehr zu warten.« Sie lächelte bitter.


    »Kim, wir sorgen dafür, dass Linchen groß wird.« Lucy nahm sie kurz in den Arm.


    »Jedenfalls hat mir das Ding Glück gebracht«, setzte Kim ihre Erklärung fort. »Deshalb schleppe ich es mit mir herum.«


    Sie steckte das Gerät wieder in den Rucksack und holte ein anderes kleines, schwarzes Ding heraus.


    »Das ist unser Sesam-öffne-dich, erinnerst du dich noch. Den habe ich mitgenommen. Damit kommen wir überall rein. Aber ich wette mit dir, dass nicht einmal abgeschlossen ist. So primitive irdische Menschen können ja noch nicht mal unverschlossene Türen aufmachen.«


    »Und wir nehmen wirklich keine Waffen mit?« Lucy fühlte sich unsicher. Sie hatte ein ungutes Gefühl.


    »Nun beruhige dich doch endlich«, stöhnte Kim. »In diesem Gebäude ist niemand. Wir brauchen keine Waffen. Wir legen die Bombe mitten in die Halle, stellen die Uhr, gehen raus und sehen selenruhig zu, wie dieser schreckliche Kasten in die Luft fliegt.«


    Kim grinste sie aufmunternd an und nahm sie schnell noch einmal in den Arm. Lucy fand, dass ihre Freundin die Sache zu leicht nahm.


    Kim winkte ihr. Die beiden schlichen los. Lucy hielt Ausschau nach Kameras. Sie konnte keine sehen. Die Imperianer schienen sich ja ziemlich sicher zu fühlen. An der Tür angekommen, stellte Lucy fest, dass sie nicht einmal abgeschlossen war.


    »Ich sag doch, die sind so arrogant. Die glauben, wir sind zu blöd, um durch eine offene Tür zu gehen«, kommentierte Kim wütend.


    »Wenn man mal von uns beiden absieht, haben sie damit sogar recht«, erwiderte Lucy trocken. Langsam konnte sie die Frustration der Menschen in ihrem kleinen Städtchen verstehen.


    Kim und Lucy gingen durch den Eingangsbereich in den großen Saal. In der Mitte befand sich ein Pult mit Bildschirmen und Konsolen, in denen sich die Technik für die unsichtbaren Knöpfe und Schalter befand.


    Kim holte den Sprengstoff aus dem Rucksack, den sie auf dem Rücken trug. Sie befestigte das Paket mit Klebeband an der Konsole. Danach stellte sie die Uhr.


    »Fünf Minuten müssten reichen«, sagte sie.


    »Stell es lieber auf eine Viertelstunde. Wer weiß, was noch alles schief geht«, meinte Lucy. Ihr war der Umgang mit Sprengstoff nicht geheuer.


    »Schisserin!«, kommentierte Kim grinsend, stellte die Uhr aber doch auf eine Viertelstunde ein.


    »Das war’s schon. Jetzt schlendern wir gemütlich hier heraus und warten, bis es ›Bumm‹ macht.« Kim strahlte übers ganze Gesicht. Sie hakte sich bei Lucy ein.


    Sie hatten den ersten Schritt in Richtung Ausgang noch nicht ganz beendet, als sie einen kleinen Trupp bemerkten, der auf den Ausgang zugeschritten kam.


    Lucy reagierte als Erste. Sie zog Kim zurück hinter die Konsole. Der Trupp marschierte durch den Eingang direkt in die große Halle. Es handelte sich um Imperianer, eine imperianische Wachmannschaft.


    »So ein Quatsch, der Alte spinnt doch«, schimpfte einer. »Wie sollen denn diese primitiven Trottel hier hereinkommen. Die kennen sich doch nicht mal mit den einfachsten Dingen aus. Die kriegen noch nicht mal die Türen auf.«


    Die anderen zwei lachten schallend. Es handelte sich um drei Männer und sie waren bewaffnet. Was sollte das? Ihre Waffen leuchteten rot, dunkelrot. Sie befanden sich im Zerstörungsmodus. Soweit Lucy wusste, lief kein Mensch im ganzen Imperium mit diesen Handfeuerwaffen im Zerstörungsmodus herum. Heißer Zorn bildete sich in Lucys Brust. Diese arroganten Typen hielten Terraner offensichtlich nicht für vollwertige Menschen.


    Lucy gab Kim mit dem Kopf ein Zeichen. Kim sah mit wütendem Blick auf das dunkelrote Lämpchen. Die zwei sahen sich an. Drei Typen mit tödlichen Waffen und sie waren nur zu zweit und unbewaffnet.


    »Ich lenke sie ab und du machst sie leise von hinten fertig«, flüsterte Kim und stand seelenruhig auf, bevor Lucy reagieren konnte.


    Die drei Wachmänner sahen gerade in eine andere Richtung. Kim ging ganz ruhig um die Konsole herum und betrachtete sie intensiv. Als der erste Imperianer sich umdrehte und sofort seine Waffe zog, als er Kim bemerkte, blieb Lucy fast das Herz stehen. Auch die anderen beiden zogen ihre Waffen und sahen sich schussbereit um.


    »Was machst du da«, brüllte der erste Kim an und zielte auf sie.


    Kim sah ihn ängstlich mit großen Augen an.


    »Ich wollte mir das hier mal ansehen«, sagte sie mit unschuldigster Kleinmädchenstimme.


    »Wie kommst du hier herein?«, brüllte der Zweite.


    »Die Tür stand offen«, sagte Kim unschuldig. »Sonst ist sie doch immer zu und da dachte ich, ich kann mir das hier mal ansehen. Das wird doch unser neues Rathaus.«


    Die Wachmänner sahen sich unschlüssig an.


    »Kann das sein, dass die die Tür aufgelassen haben?«, fragte einer seine beiden Kumpel. Die zuckten nur mit den Schultern.


    Lucy erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie schlich geduckt um die Konsole herum, bis sie hinter den Männern hockte. Wie Kim es beabsichtigt hatte, konzentrierten sich alle drei auf sie. Aber alle drei hielten noch ihre Waffen in der Hand.


    Blitzschnell fasste Lucy die Hand des ihr am nächsten stehenden Wachmanns. Im selben Moment schaltete sie mit der anderen Hand seine Waffe auf Betäubung. Erst da reagierte er, aber seine Gegenwehr kam zu spät. Lucy riss seine Hand herum, sodass die Waffe auf einen seiner Kollegen zielte, und drückte ab. Dann verpasste sie ihm ein paar gezielte Schläge, die ihn ins Land der Träume schickten.


    Kim reagierte im selben Moment, in dem Lucy die Waffe ergriff. Sie stürzte sich auf den dritten Imperianer. Die beiden rangen um seine Waffe. Ein Schuss löste sich. Kim konnte gerade noch den Kopf zur Seite reißen. Sie spürte, wie der Strahl ihr Ohr streifte. Ein brennender Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Der Strahl schlug in die gegenüberliegende Wand ein und sprengte mit einem lauten Knall ein großes Loch hinein.


    Kim entrang ihm die Waffe. Sie fiel zu Boden. Der Kerl war ein wenig besser in Kampftechniken trainiert, als sein Kumpel. Aber auch das half ihm nichts. Nach wenigen Minuten hatte Kim auch ihn bewusstlos geschlagen.


    »Ich dachte schon, ich muss dir zur Hilfe kommen«, frotzelte Lucy, die sich noch lebhaft an den kleinen freundschaftlichen Kampf mit ihrer Freundin erinnern konnte.


    »Lucy, schnell, die Bombe!«, rief Kim.


    Sofort war Lucy wieder auf dem Boden der Tatsachen. Ohne weitere Diskussionen fasste sie die Füße des Kerls, den Kim schon unter den Achseln genommen hatte. Sie schleppten ihn in die Eingangshalle. Lucy ließ die Füße fallen.


    »Nein Lucy ganz raus, schnell«, rief Kim. Jetzt stand Panik in ihren Augen.


    »Wieso denn, du hast gesagt, die Bombe zerstört nur den Innenraum. Wenn die Tür zu ist, kann er doch hier liegen bleiben. Die Tür hält das schon aus«, meinte Lucy. Sie wollte so schnell wie möglich die anderen beiden aus der Gefahrenzone bringen.


    »Es kann sein, dass die Bombe nicht so ganz genau dosiert ist«, beichtete Kim kleinlaut. Die Panik in ihren Augen wuchs.


    Lucy sah sie wütend an, packte aber die Füße des Wachmanns und richtete sich auf.


    Einen Moment war sie wie gelähmt. Sie blickte direkt in eine Kamera. Sie sah wie ein großes Echsenauge aus, eben genauso, wie die imperianischen Kameras im ganzen Imperium aussahen. Das Auge war direkt auf Lucy gerichtet und fixierte sie. Es überblickte kurz die gesamte Situation, musterte Kim und richtete sich danach wieder direkt auf Lucy aus.


    Kim wurde nervös. Sie wollte so schnell wie möglich den Wachmann herausschleppen. Deshalb wollte sie Lucy schon anschnauzen, als diese stehen blieb und wie ein paralysiertes Kaninchen auf einen Punkt hinter ihr starrte. Kim drehte sich um und folgte Lucys Blick. Jetzt erstarrte auch sie. Die beiden Mädchen blickten sich gegenseitig entsetzt einen kurzen Moment an. Dann riss Lucy sie aus ihrer Erstarrung.


    »Los raus mit dem, aber schnell«, rief sie.


    Schnaufend trugen die beiden den Wachmann hinter einen großen Betonpfosten an der Straße. Sie rannten wieder hinein und holten den nächsten. Als sie wieder in das Gebäude rannten, um den dritten zu holen, fragte Lucy. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


    »Keine Ahnung! Viel kann es nicht mehr sein. Wir müssen uns beeilen!«, rief Kim mit panischer Stimme zurück.


    Als sie den dritten Imperianer hinter dem Pfeiler in Sicherheit gebracht hatten, stellte Lucy sich schnaufend auf. Sie sah auf das Gebäude. Kim sprang auf sie zu und riss sie zu Boden. Im nächsten Moment gab es einen Knall, als sollte das ganze Städtchen in Schutt und Asche gelegt werden. Über Lucy und Kim flogen harte Teile hinweg, die aus dem Kalkgerüst des Gebäudes stammten. Einer braungrünen Flüssigkeit verteilte sich wie ein Sprühregen über die gesamte Umgebung. Sie erinnerte an Pflanzensaft und verband sich mit dem aufgewirbelten Staub zu einer ekelig, schmutzigen und klebrigen Brühe.


    Die Flüssigkeit stammte aus den Säften des Gebäudes, das ähnlich wie Pflanzen oder Pilze aufgebaut war und ein Kalkgerüst wie wirbellose Meerestiere besaß.


    »Um Gotteswillen, was war denn das?«, stöhnte Lucy.


    Sie sah auf das Gebäude. Von ihm standen nur noch wenige einzelne Überreste des Kalkgerüsts, die wie Ruinen in den Himmel ragten. Alle weicheren Teile waren vollständig zerstört worden.


    »Hast du gewusst, dass die Bombe so eine Wirkung hat?«, fragte Lucy wütend.


    »Ich hatte Angst, du machst nicht mit, wenn du weißt, was wirklich passiert«, antwortete Kim kleinlaut. Sie konnte Lucy nicht in die Augen schauen.


    »Klasse! Damit hast du mich gefährdet und die Wachmänner auch. Ja, du hast sogar dich selbst gefährdet. Was wäre, wenn du verletzt worden wärst und ich hätte dich in Sicherheit bringen müssen. Dann wären wir jetzt alle da drinnen umgekommen«, schnauzte sie Kim an.


    »Ist dir das klar!«, brüllte sie, als ihre Freundin kein Wort sagte, sondern nur zu Boden starrte.


    In immer mehr Häusern rings um den Rathausplatz gingen die Lichter an. Aus allen Häusern strömten Menschen. Einen Moment herrschte Schweigen. Dann wurde es plötzlich laut. Die Leute klatschten, jubelten und riefen Parolen. Kim sah sich um und ihre Augen begannen zu leuchten.


    »Siehst du, was hab ich dir gesagt«, sagte sie stolz.


    »Komm Kim, wir müssen hier weg«, rief Lucy. Sie musste ihre Freundin am Ärmel hinter sich herziehen. Kim wäre am liebsten da geblieben und hätte mit den anderen gefeiert.


    Immer mehr Menschen strömten aus allen Nebenstraßen zusammen. Es erinnerte fast an ein Volksfest. Einige Leute begannen, auf der Straße zu tanzen. Lucy und Kim mussten sich von den Leuten losreißen, die sie umarmten, um vorwärtszukommen.


    Kurz vor Lucys Elternhaus hielt Lucy, die aufgedrehte Kim fest und sprach energisch auf sie ein.


    »Sie haben uns gesehen! Wir müssen hier weg!«


    So schnell es ging, drängten sie sich durch die von allen Seiten herbeiströmenden Leute. Auf dem Rathausplatz hörten sie Sirenen. Sie kamen an einem Polizeiwagen vorbei, der hilflos in der Menge feststeckte. In der Ferne erkannte Lucy einen Transportroboter, der auf schnellen Beinen in Richtung Rathaus rannte.


    Lucy zerrte die über beide Backen grinsende Kim hinter sich her. Endlich erreichten sie die Tür zu Lucys Elternhaus. Ihre Eltern waren im Haus. Sie öffneten die Tür. Lucy zerrte Kim ins Haus.


    »Und wie war’s«, fragte der Vater voller Erwartung.


    »Super! Der ganze Kasten ist in tausend Fetzen geflogen. Das müsst ihr euch ansehen. Von überall kommen die Leute. Es ist ein Fest«, jubelte Kim.


    »Es ist schief gelaufen«, stellte Lucy nüchtern fest. »Sie haben uns entdeckt. Da war eine Kamera. Sie haben Aufnahmen von uns. Wir müssen weg.«


    »Lucy nun übertreib doch nicht«, rief Kim noch immer voller Begeisterung. »Der ganze Kasten ist in die Luft geflogen. Der Zentralrechner ist unter Garantie auch im Eimer. Die Aufnahmen gibt es nicht mehr.«


    »Und wenn doch? Du weißt genau, dass diese Rechner alle untereinander vernetzt sind. Wahrscheinlich sind die gerade dabei Großalarm nach uns beiden auszulösen«, erwiderte Lucy.


    »Das ist ein Neubau. Es ist überhaupt nicht sicher, dass der Rechner schon vernetzt ist«, protestierte Kim. Sie klang jetzt aber doch leicht verunsichert.


    »Verdammt Kim«, schnauzte Lucy. »Du weißt es nicht! Hast du dir mal überlegt, was passiert, wenn er doch vernetzt ist. Wenn es dir schon egal ist, was mit mir oder mit dir passiert, dann denk doch wenigstens mal an Lina. Die brauchen sie nur einmal in die Röhre zu stecken und die wissen, was mit ihr los ist. Hast du dir mal überlegt, was sie dann mit deinem Kind machen?«


    Endlich hatte Lucy Kims volle Aufmerksamkeit. Sie wurde leichenblass – soweit man das unter der Schicht von Dreck in ihrem Gesicht erkennen konnte.


    »Wir müssen weg, sofort!«, flüsterte sie. Lucy nickte.


    »Schnell, pack ein paar Sachen zusammen. Ich nehme Lina«, rief Kim und stürzte zur Treppe. Die Mutter stellte sich ihr in den Weg.


    »So könnt ihr nicht gehen. Da haben sie euch ja sofort. Seht doch mal in den Spiegel«, sagte sie energisch.


    Lucy sah an sich herab. Sie sah genauso aus wie Kim. Beide Mädchen waren mit einer Mischung aus diesen merkwürdigen Pflanzensäften und Staub überzogen. Alles klebte und roch intensiv nach verfaulten Früchten.


    »Du duscht zuerst. Ich sammle in der Zeit ein paar Sachen für uns zusammen. Mama, bitte packe für Lina alles ein, was wir brauchen«, kommandierte Lucy. Erstaunlicherweise hörten alle auf sie.


    Nach Kim sprang Lucy unter die Dusche. Es musste alles schnell gehen.


    »Wollt ihr euch nicht die Haare föhnen Mädels? Ihr erkältet euch doch noch«, rief die Mutter.


    »Keine Zeit«, erwiderte Kim knapp.


    »Ich habe hier noch ein paar nützliche Dinge«, sagte sie zu Lucy.


    »Stopf alles in den Rucksack«, rief Lucy. »Ich nehme den Rucksack und du Lina.«


    Es folgte eine herzzerreißende Abschiedszeremonie. Mit Tränen in den Augen drückte die Mutter beide Mädchen an sich. Lucy registrierte, dass sie zu Kim ein wenig herzlicher war, als zu ihr selbst. Es versetzte ihr einen Stich, worüber sie sich noch mehr ärgerte. Selbst Nils stand im Flur. Er drückte Lucy so fest an sich, dass es schon fast wehtat. Kim gab er nur artig die Hand.


    »Noch etwas! Ihr müsst mir versprechen, dass ihr keinem sagt, dass ich hier gewesen bin. Ihr habt mich seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Kim habt ihr die letzten Tage auch nicht gesehen«, sagte Lucy ernst.


    »Aber wir können doch unsere Kinder nicht verleugnen«, protestierte die Mutter.


    »Denk daran, dass Kim einen Platz braucht, wo sie hin kann, wenn sie zurückkommt. Es nützt wirklich gar nichts, wenn ihr nicht mehr da seid.«


    Lucy hoffte, dass sie wenigstens damit ihre Mutter überzeugt hatte.


    »Sagt das auch meiner ›lieben Cousine‹. Sagt ihr, dass es um das Leben ihres Kindes geht. Das wird wirken«, sagte Lucy eindringlich.


    »Ich werde ihr sagen, dass es um den Job ihres Mannes geht. Das wird noch mehr wirken«, sagte der Vater.


    Nils musste kichern.


    »Gerd! Du bist ja noch schlimmer als dein Sohn!«, rief die Mutter entsetzt aus.


    Lucy grinste. Ihr gefiel das. Sie breitete die Arme aus und wollte ihren Vater verabschieden. Der schüttelte aber den Kopf.


    »Wo müsst ihr hin? Ich fahre euch mit dem Auto«, sagte er entschieden.


    »Das ist lieb von dir Papa, aber das ist zu gefährlich. Wir nehmen die öffentlichen Verkehrsmittel. Das ist außerdem unauffälliger«, meinte Lucy und lächelte ihn strahlend an. Ihr Vater schüttelte trotzdem energisch den Kopf.


    »Mädchen, wenn ich sonst schon nichts für euch tun kann, dann wenigstens das. Ansonsten bin ich ja zu nichts mehr nutze.«


    »Ach Papa, das stimmt doch nicht. Und ich möchte auf keinen Fall, dass dir etwas passiert.«


    »Ich fahre, keine Widerrede!« Lucys Vater nahm entschlossen den Rucksack und trug ihn zum Auto.


    »Bleibt bitte drinnen. Es muss ja niemand mitbekommen, dass es hier einen großen Abschied gibt.« Lucy drückte schnell Nils und ihre Mutter ein zweites Mal. Kim machte das Gleiche. Dann schnappte sie sich die Babytragetasche, in die Lina, klein und schmächtig, wie sie war, noch immer hinein passte. Die zwei hetzten zum Auto. Ihr Vater fuhr sie bis zu der alten Bushaltestelle in der Nähe des Landeplatzes der Raumfähre.


    »Danke, dass du uns gebracht hast. Das wäre sonst schwierig geworden. Um diese Zeit geht kein Bus«, sagte Kim und drückte den Vater. Die beiden verabschiedeten sich so herzlich, dass Lucy schon wieder ganz flau wurde.


    Dann nahm ihr Vater sie in den Arm. Er drückte sie fest an sich.


    »Pass auf dich auf«, sagte Lucy und musste die Tränen unterdrücken.


    »Pass du auf dich auf, mein Mädchen, und komm wieder, sobald du kannst, wenn du die Welt gerettet hast oder was immer du da oben tust.«


    Er drückte sie so liebevoll an sich und hielt sie viel zu lange fest. Es war genau das, was Lucy brauchte. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Tschüss«, sagte sie und nun kamen ihr doch noch die Tränen.


    Die beiden lösten sich voneinander. Der Vater winkte noch einmal kurz und stieg in sein Auto. Lucy wusste, dass er nicht wollte, dass sie ihn weinen sahen.


    Die beiden Mädchen sahen noch zu, wie das Auto wendete und zurück in die kleine Stadt fuhr. Sie sahen sich kurz an, nickten sich zu und gingen wortlos in Richtung der Lichtung, auf der die Fähre stand.


    

  


  
    Flucht


    Als der Wagen ihres Vaters hinter der nächsten Kurve verschwand, war Lucy froh, sich den dringenden Problemen widmen zu können. Geduckt schlich sie in Richtung der Lichtung. Kim folgte ihr. Sie hatte die Babytragetasche mit beiden Händen umklammert und an sich gedrückt. So schlich sie hinter Lucy her.


    In einem Abstand von ein paar Hundert Metern zu der Fähre gab Lucy Kim ein Zeichen, sich hinter einem Busch zu verstecken. Lucy hatte nur wenige Geräte auf die Erde mitgenommen. Dazu gehörte eine Art Fernglas, das nicht nur als Nachtsichtgerät funktionierte, sondern auch in der Lage war, eine Reihe von imperianischen Tarnvorrichtungen zu durchschauen. Mit diesem Gerät suchte sie die Umgebung um die kleine Raumfähre ab.


    In den letzten zwei Jahren hatte Lucy so viele gefährliche Aktionen für die Rebellen durchgeführt, dass sie mittlerweile so etwas wie ein Gefühl für Gefahren entwickelt hatte. Zumindest Lucy glaubte, dass sie einen solchen siebten Sinn besaß. Besonders Riah lachte gerne darüber. Sie meinte, Lucy würde mittlerweile hinter allem Gefahr wittern und dabei einfach hin und wieder recht haben. Riah neckte Lucy gerne mit ihrer eingebildeten Angst vor Gefahren.


    Seit dem ersten Gespräch mit Kim spürte Lucy das Gefühl einer Bedrohung. Egal, ob das nun Lucys siebter Sinn oder ob sie sich einfach übervorsichtig verhielt, auf jeden Fall hatte sie zu ihrem Entsetzen recht. Um die Fähre herum versteckten sich mindestens fünfzig schwer bewaffnete imperianische Soldaten. Auch wenn sie sich nur mit recht einfachen Tarnvorrichtungen schützten, mit bloßem Auge konnte man sie nicht entdecken.


    Blitzschnell legte Lucy Kim ihren Finger auf den Mund und hielt ihr das Fernglas vor die Augen. Seit Kim die Gefahr, in der sie schwebten, bewusst geworden war, lief sie mit einem blassen Gesicht herum. Jetzt nahm es eine aschgraue Farbe an. Die beiden Mädchen sagten kein Wort. Lucy blickte besorgt in die Babytragetasche. Die kleine Lina schlief noch. In den letzten Tagen war sie täglich ruhiger geworden und schlief fast nur noch. Auch wenn sie der Gesundheitszustand des Kindes an sich beängstigte, so atmete Lucy doch auf. Ein schreiendes Kind hätte sie in dieser Situation verraten.


    Wilde Gedanken huschten durch Lucys Hirn. Was sollten sie tun? Dort stand eine kleine Armee. Zur Raumfähre zu kommen, ohne erschossen zu werden, war aussichtslos. Sie befanden sich außerhalb der Stadt. Sie besaßen kein Verkehrsmittel. Während Lucy über eine Lösung nachdachte, fiel ihr Blick auf einen Punkt, der sich in noch weiter Ferne durch die Landschaft schlängelte. Es war der erste Bus, der aus der kleinen Stadt kam und die Bushaltestellen der umliegenden Dörfer abklapperte.


    Lucy machte Kim mit einem Kopfnicken auf das Fahrzeug aufmerksam. Wesentlich vorsichtiger als sie gekommen waren, schlichen die beiden zurück zur Bushaltestelle. Sie verkrochen sich in den umstehenden Büschen und warteten. Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht entdeckt worden waren. Die Bushaltestelle konnte zwar von dem Ort aus, an dem sich die imperianischen Soldaten befanden, nicht eingesehen werden, aber der Trupp hätte eigentlich das Auto, mit dem die Mädchen gekommen waren, bemerken müssen. Lucy spürte erneut Zorn aufsteigen. Diese Imperianer interessierten sich so wenig für ihre terranischen Mitmenschen, dass sie den Wagen ihres Vaters nicht wahr oder zumindest nicht ernst genommen hatten.


    Erst als sie den Bus vor der Kurve brummen hörten, traten die beiden schnell hinter dem Busch hervor und stellten sich an die Bushaltestelle. Der Bus bremste scharf und die Vordertür wurde geöffnet. Der Busfahrer sagte zwar nichts, aber an dem neugierigen Blick konnte man unschwer erkennen, dass er sich wunderte, dass an dieser verlassenen Haltestelle zwei Personen einstiegen, dazu noch zwei sehr junge Frauen mit einem Baby in der Tragetasche.


    »Lucy hast du Geld? Ich bin pleite«, flüsterte Kim.


    Lucy war eine Sekunde lang verwirrt. Sie hatte zwei Jahre lang nichts mehr bezahlt. In den paar Tagen, in denen sie auf der Erde aufhielt, hatte ihre Familie alles eingekauft. Aber Lucy war dank Christoph und des Wissenschaftsteams gut auf ihre Reise zur Erde vorbereitet. Sie griff in die rechte hintere Hosentasche und zog ein Bündel Geldscheine hervor. Lucy blätterte unsicher durch die Scheine. Sie war nicht mehr darauf trainiert, auf Anhieb den richtigen Geldschein zu erkennen. Hinzu kam, dass es sich zum größeren Teil um Scheine handelte, die Lucy auch als Jugendliche auf der Erde noch nie in der Hand gehalten hatte. Damals hatte sie selten einen Hunderteuroschein gesehen. Jetzt hatte sie nur wenige Scheine dabei, die niedriger dotiert waren. Kim bekam große Augen. Schnell griff sie zu und zog einen Zehneuroschein aus dem Stapel und legte ihn mit unschuldigem Lächeln dem verwirrt aussehenden Busfahrer auf die Kasse. Kim steckte die Fahrscheine und das Wechselgeld ein.


    »Wo hast du denn das Geld her. Das müssen ja Zigtausende von Euros sein«, fragte Kim flüsternd, als die beiden sich auf zwei Plätze in dem fast leeren Bus gesetzt hatten.


    »Die hat Christoph gemacht«, flüsterte Lucy zurück.


    »Gemacht? Ist das Falschgeld?« Kims Augen weiteten sich vor Entsetzen.


    »Ich glaube kaum, dass das irgendjemand auf der Erde erkennen kann«, sagte Lucy leichthin. »Du weißt doch, dass wir auf der Station ziemlich fortgeschrittene Technologien haben.«


    »Ihr werdet noch die ganze Wirtschaft hier ruinieren.« Kim grinste.


    »So viel ist es nun auch wieder nicht«, erwiderte Lucy unschuldig.


    Dann wurde sie wieder ernst.


    »Wo fährt dieser Bus eigentlich hin? Wir müssen erst mal so weit weg wie möglich. Ich weiß nicht, woher die so schnell wussten, wo meine Fähre steht. Wenn die das schon wissen, werden sie demnächst sicher die ganze Gegend durchkämmen.«


    Kim überlegte.


    »Der Bus fährt nur eine Schleife und zurück in unser Heimatstädtchen. Dahin sollten wir lieber nicht zurück. Aber wir kommen an einer S-Bahn-Station vorbei, dort könnten wir umsteigen und in die nächste Großstadt fahren, und von da mit der Bahn, wohin wir wollen.«


    Kim sah Lucy mit großen Augen an.


    »Wohin wollen wir eigentlich?«


    »Lass mich nachdenken! Ich habe noch keinen Plan. Wir müssen die Imperianer irgendwie von der Fähre weglocken. Sonst kommen wir nie von diesem Planeten herunter. Aber das ist der nächste Schritt. Erst mal müssen wir hier so weit wie möglich weg.«


    Lucy unterdrückte ihre Nervosität. Sie versuchte, sich so unauffällig wie möglich umzusehen. Bei jedem Halt betrachtete sie alle zusteigenden Passagiere genau. Bisher war noch niemand zugestiegen, den Lucy als Imperianer eingeschätzt hätte. Sie war sich sicher, dass die Besatzer nur ihre eigenen Leute einsetzen würden, um Kim und vor allem sie selbst in die Finger zu bekommen. Der Bus füllte sich langsam. Lucy wurde unruhig. Wenn jetzt ein Verfolger einsteigen würde, säßen sie in der Falle. Dieser Bus war zu eng zum Kämpfen und an den Ausgängen standen zu viele Leute, um fliehen zu können.


    »Da, die nächste Haltestelle ist der S-Bahnhof. Von da kommen wir direkt zum Hauptbahnhof«, sagte Kim.


    Als sie endlich aus der engen Falle herauskamen, atmete Lucy auf. Die beiden stiegen aus. Lucy beunruhigte, dass sie von verschiedenen Leuten gemustert wurden. Sicher war das darauf zurückzuführen, dass beide Frauen noch recht jung für ein Baby aussahen.


    Sie standen nur wenige Minuten an dem Bahnhof, als die S-Bahn einfuhr. Noch hatte Lucy keinen verdächtig aussehenden Menschen auf dem Bahnhof gesehen. Die beiden setzten sich einer älteren Dame gegenüber. Lucy verstaute ihren Rucksack in der Gepäckablage. Kim hatte die Tragetasche mit Lina auf dem Schoss. Die ältere Dame lächelte in bester Großmuttermanier Kim an und blickte immer wieder entzückt auf die Kleine.


    Lucy wurde nervös. Warum fuhr diese Bahn nicht weiter? Endlich piepten die Türen und begannen sich zu schließen. Im letzten Moment stieg in die vier Eingänge, die Lucy von ihrem Platz aus überblicken konnte, jeweils eine Person ein.


    »Fahrkartenkontrolleure«, dachte Lucy. »Gut, dass Kim darauf bestanden hat, eine Fahrkarte zu lösen.«


    Erst als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, fiel ihr auf, dass diese drei Männer und eine Frau viel zu hübsch für normale irdische Kontrolleure aussahen. Außerdem handelte es sich bei den Geräten, die sie in den Händen hielten, auch nicht um diese kleinen modernen Fahrscheinautomaten, sondern um imperianische Strahlenwaffen.


    Lucy sah sich schnell nach hinten um, dort war niemand eingestiegen. Also waren sie zu viert. Nun entdeckte sie auch draußen auf dem Parkplatz den Transportroboter, mit dem sie gekommen sein mussten. Ein Mann sah sie direkt an und kam auf sie zu. Keine Frage, er hatte sie erkannt. Sie waren entdeckt.


    »Pass auf Lina auf«, flüsterte Lucy Kim ins Ohr und stand schon auf.


    Lucy stürmte mit einem Schrei auf den ihr am nächsten stehenden Imperianer zu. Glücklicherweise schoss er nicht. Es befanden sich wohl doch zu viele Leute in dem Zug. Die beiden schlugen wild aufeinander ein. Kim erstarrte einen Moment lang und drückte ängstlich die Kindertragetasche an ihre Brust. Sie erkannte aber bereits nach wenigen Minuten, dass Lucy es unmöglich mit vier Gegnern allein aufnehmen konnte.


    »Entschuldigen Sie, könnten Sie mal kurz auf mein Baby aufpassen. Ich muss meiner Freundin helfen«, sagte sie zu der älteren Dame, die ihr gegenübersaß. Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte Kim der Frau die Kindertragetasche auf den Schoss und rannte ihrer verzweifelt kämpfenden Freundin zur Hilfe. Entsetzt starrte die Frau auf das Geschehen und dann auf das friedlich schlafende Kind.


    Als Kim in den Kampf eingriff, stieg Lucys Zuversicht. Sie hatte den Kampf schon verloren gegeben. Vier Gegner waren auf jeden Fall zu viel für sie, obwohl sie sicher zu den besten Kämpferinnen in der gefährlichsten Kampftechnik des Imperiums gehörte. Es handelte sich um eine Kombination von Schlag-, Tritt-, Sprung- und Wurftechniken, angereichert mit allen möglichen fiesen Tricks, die einen Gegner ausschalten, verletzen oder gar töten konnten. Lucy beherrschte diese Technik so weit, dass sie es schon häufiger gleich mit zwei Gegnern aufgenommen hatte. Doch an diesem Tag stimmte irgendetwas nicht mit ihr. Auch wenn sie noch immer einem Einzelnen ihrer Gegner überlegen war, so reagierte sie langsamer und vor allem führte sie ihre Schläge und Tritte nicht mit der üblichen Kraft aus. Diesmal konnte sie es nicht auf ein paar zu viel getrunkene Gläser Sekt am Abend vorher schieben. Seit dem Streit mit ihrer Mutter war sie jeglichem Alkohol aus dem Weg gegangen. Lucy nahm sich vor, sich untersuchen zu lassen, sobald sie die Rebellenstation erreicht hatte.


    In der Zwischenzeit schaltete Kim gleich zwei Gegner aus. Sie war wirklich gut in Form. Gleich der erste Schlag traf einen Imperianer so hart, dass er zu Boden ging und dort liegen blieb. Einen tödlichen Schlag des zweiten Gegners konnte Kim gerade noch abfälschen. In abgeschwächter Form bekam sie ihn seitlich an den Kopf. Es tat höllisch weh. Wütend schlug sie zurück. Der Kampf dauerte nur wenige Minuten und auch ihr zweiter Gegner lag bewusstlos am Boden.


    Mittlerweile geriet Lucy arg in Bedrängnis. Sie stand mit dem Rücken an einer Haltestange und schaffte es kaum, die Schläge und Tritte, die von zwei Seiten auf sie einprasselten, abzuwehren. Sie hatte schon Einiges abbekommen, denn ihre Abwehrreaktionen waren zu langsam. Ihre eigenen Gegenangriffe führte sie viel zu schwach aus, um ihren beiden Gegnern wirklich schaden zu können.


    Einer der beiden Gegner, eine imperianische Frau, ließ plötzlich von ihr ab. Blitzschnell griff sie Kim an. Kim hatte gerade ihren zweiten Gegner zu Boden geschickt, als sie unerwartet ein Schlag an der Wange traf. Ihr Kopf wurde gegen eine Haltestange geschleudert. Bevor sie wieder klar denken konnte, traf sie ein Schlag in den Unterleib, dass ihr die Luft wegblieb. Gerade rechtzeitig konnte sie trotz der Schmerzen noch reagieren und den finalen Schlag abfangen. Jetzt war sie dran. Gezielt trat sie zurück. Die angreifende Frau, die ihre Gegnerin schon als erledigt gewähnt hatte, flog durch den Tritt zurück und krachte mit ihrem Kollegen zusammen. Kim setzte sofort nach und verpasste ihr zwei Schläge, die sie endgültig zu Boden schickten.


    Auch Lucy bekam dadurch Aufwind. Ihr Gegner war durch den Aufprall seiner Kollegin in seinem Angriff gestört worden. Endlich konnte Lucy aus ihrer Defensive kommen. Mit der letzten Kraft, die sie noch hatte, führte sie ein paar schnelle Tritte und Schläge aus. Ihr Gegner sank vor ihr zu Boden.


    Erschöpft keuchend standen die beiden Mädchen sich gegenüber. Im ganzen S-Bahn-Zug herrschte absolute Ruhe. Alle Passagiere starrten die beiden entsetzt an. In die Stille kündigte die automatische Ansage den nächsten Halt an.


    »Wir müssen hier raus«, keuchte Lucy.


    »Lina!«, rief Kim.


    Schnell rannten sie zu ihrem Sitzplatz. Die Passagiere, die schon zum Aussteigen aufgestanden waren, machten ihnen ängstlich Platz. Jeder versuchte so viel Abstand zu den beiden herzustellen, wie es nur irgendwie ging. Lucy riss ihren Rucksack von der Ablage. Kim nahm die Tragetasche vom Schoss der älteren Dame. Zärtlich sah sie auf die Kleine.


    »Vielen Dank, dass sie auf Linchen aufgepasst haben«, sagte sie zu der Frau. »Ich musste doch meiner Freundin helfen. Das sind ganz fiese Kerle, wissen sie. Mein Linchen ist doch wirklich süß, oder?«


    Damit drückte sie die Tasche fest an ihre Brust und rannte hinter Lucy her, raus aus der Bahn. Die ältere Frau starrte mit panisch aufgerissen Augen und offenem Mund hinter der ziemlich zerschunden aussehenden, jungen Mutter her. Sie hatte sich während der ganzen Zeit nicht bewegt und keinen einzigen Ton über die Lippen gebracht.


    »Mist, Mist, Mist!«, schimpfte Lucy draußen. »Die haben uns. Die wissen, wo wir sind!«


    »Hier ist doch niemand.« Kim sah sich ängstlich um.


    »Noch nicht!«, sagte Lucy kalt. »Hier nimm das!«


    Lucy drückte Kim einen kleinen Handstrahler in die Hand.


    »Wo hast du die denn her«, fragte Kim. Lucy hatte einen zweiten in ihre Hosentasche gesteckt.


    »Aufgesammelt«, sagte Lucy knapp. Sie sah sich ebenfalls suchend auf dem Bahnsteig um, auf dem die S-Bahn gerade abfuhr. »Wir müssen weiter. Wir brauchen ein Transportmittel. In diesem Kaff gibt es scheinbar keinen Transportroboter.«


    »Auf der Erde fahren die Menschen mit dem Auto«, erwiderte Kim patzig. Lucy nickte. Ihr Blick war auf einen Mittelklassewagen gefallen, aus dem gerade ein ziemlich dicker Mann ausstieg. Wütend und schnaufend starrte er der abfahrenden S-Bahn hinterher. Er hielt seine Autoschlüssel noch in der Hand.


    »Der muss uns sein Auto leihen«, sagte Lucy.


    »Gut, ich frage ihn.« Entschlossen ging Kim auf ihn zu, die Kindertragetasche fest an ihre Brust gepresst.


    »Entschuldigen Sie, würden Sie uns ihr Auto leihen, wir müssen dringend in die Stadt«, sagte Kim freundlich.


    Der Mann sah aus, als würde er gleich explodieren.


    »Spinnst du? Ich leih doch so einer Schlampe wie dir nicht mein Auto. Nachher sieht es so zerdätscht aus wie dein Gesicht«, schrie er.


    »Na hören Sie … Lucy, um Gotteswillen! Was machst du denn?«


    Der Mann sackte vor Kim zusammen. Lucy hatte ihm einen Betäubungsschuss verpasst.


    »Der hat dich beleidigt«, erklärte Lucy ruhig und sammelte den Autoschlüssel vom Boden auf. »Außerdem brauchen wir den Wagen und freiwillig hätte er ihn uns doch nicht gegeben.«


    Kim blieb regungslos stehen und sah Lucy entsetzt an.


    »Was ist, kommst du jetzt mit oder willst du warten, bis die Armee der Imperianer da ist? Lange wird es nicht mehr dauern.«


    Lucy drückte die Fernbedienung und der Wagen entriegelte sich. Kim stand noch immer wie angewurzelt vor dem am Boden liegenden Mann.


    »Kommst du jetzt oder soll ich allein fahren?«, fragte Lucy und stieg ein.


    Widerwillig ging Kim zum Auto und setzte sich auf den Beifahrersitz.


    »Du kannst doch nicht einfach jemanden betäuben. Der hatte doch mit der Sache nichts zu tun«, empörte sich Kim.


    »Wenn wir Lina nicht lebendig zur Station bringen, lebt auf diesem Planeten sowieso bald nichts mehr. Da kann ich auf so einen unhöflichen Kerl wirklich keine Rücksicht nehmen. Außerdem bekommt er seinen Wagen ja wieder, wenn wir in Sicherheit sind.«


    Lucy drehte den Zündschlüssel herum. Der Wagen sprang an und würgte sofort wieder ab.


    »Du musst die Kupplung treten. Da ist ein Gang drin«, sagte Kim genervt.


    Lucy erinnerte sich. Sie trat die Kupplung. Jetzt sprang der Wagen tatsächlich an. Lucy brauchte einen Moment, bis sie den Rückwärtsgang gefunden hatte. Der Wagen rollte an. Metall knirschte auf Metall. Lucy hatte das Lenkrad zu weit eingeschlagen. Der Kotflügel schrappte an der Seite des daneben geparkten Wagens entlang und hinterließ eine dicke, tiefe Schramme. Lucy fluchte. Hier war wirklich alles viel enger als im Weltraum.


    Endlich hatte sie sich aus der Parklücke geschält. Sie legte den Vorwärtsgang ein, gab Gas und ließ die Kupplung los. Der Motor heulte auf, die Räder drehten durch und der Wagen schoss vom Parkplatz auf die Straße zu.


    »Um Gotteswillen, Lucy, was machst du denn da!«, schrie Kim panisch.


    Lucy sah nur einmal kurz zur Seite und schoss mit Vollgas auf die Straße. Kim brüllte ein lautes und lang gezogenes »Nein«. Lucy fuhr viel zu schnell durch den Ort.


    »Lucy, was machst du denn? Wo hast du eigentlich deinen Führerschein gemacht?«, schrie Kim. Dann stutzte sie. Ihr fiel ein, dass Lucy noch minderjährig gewesen war, als sie die Erde verlassen hatte.


    »Du hast doch einen Führerschein oder?«, fragte sie mit steigendem Entsetzen.


    »Na ja, nicht so direkt. Aber ich kann ein Raumschiff fliegen, da werde ich doch wohl auch so eine primitive Karre steuern können«, antwortete Lucy selbstsicher. Der Wagen schlingerte zwischen dem Seitenstreifen und der mittleren Fahrbahnmarkierung hin und her.


    »Du redest jetzt schon genauso arrogant wie die Imperianer«, empörte sich Kim. Sie war so wütend, dass sie sogar für einen Moment ihre Angst vor Lucys Fahrstil vergaß.


    Lucy sagte nichts. Sie konzentrierte sich vollkommen darauf, links abzubiegen, ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren. Die Reifen quietschten, der Wagen brach hinten aus. Lucy sah aus den Augenwinkeln, dass zwei Frauen, die am Seitenrand standen die Hände vors Gesicht schlugen. Kim knallte gegen die Beifahrertür und Lucy saß fasst auf ihrem Schoss. Kim sah sie böse an. Wortlos nahm sie die Schnalle ihres Gurtes und schnallte sich demonstrativ an.


    Lucy hatte dazu keine Zeit. Sie waren an der Autobahnauffahrt angekommen. Diesmal mussten sie rechts abbiegen. Wieder nahm Lucy die Kurve zu schnell. Der Wagen schlingerte. Die Reifen quietschten. Es gab ein furchtbares, schleifendes Geräusch von Metall auf Metall, als der Wagen die Leitplanke der Gegenfahrbahn streifte. Es konnte nur sich nur um eine kurze und leichte Berührung gehandelt haben, dennoch klang es als würde irgendein Teil abgerissen. Die Auswirkung war ebenso verheerend, das Fahrzeug schlingerte über die Straße. Hätte Lucy nicht die außergewöhnlich geschulte Reaktionsfähigkeit besessen, mit der sie in den vergangenen Jahren ihre Raumschiffe geflogen hatte, hätte sie den Wagen nicht wieder unter Kontrolle bekommen.


    Plötzlich kam ein LKW um die Kurve. Er sah riesig aus. Zwei entsetzte Augen sahen direkt in Lucys, sie gehörten dem Lkw-Fahrer. Sie riss den Wagen herum und schaffte es gerade noch vor dem Zusammenprall auf die rechte Spur zurückzukommen. Der Lkw-Fahrer hupte wie verrückt. Lucy drückte das Gaspedal noch weiter durch.


    »Lucy du bringst uns um«, sagte Kim leise. Ihre Stimme vibrierte vor Angst.


    Die Autobahn war dreispurig. Lucy beschleunigte den Wagen, so stark es der Motor hergab. Sie schoss hinter einem LKW auf die rechte Spur. Lucy war schneller als der Wagen auf der mittleren Spur neben ihr. Sie überholte ihn rechts. Das Ende des Lkw-Anhängers, der vor ihr fuhr, kam mit atemberaubender Geschwindigkeit näher. Kurz vor dem Zusammenprall riss Lucy das Lenkrad herum und schoss in eine winzige Lücke zwischen zwei Wagen auf der mittleren Spur. Und von dort, ohne weiter zu überlegen auf die Spur links außen. Es gab ein wildes Hupkonzert. Reifen quietschten. Fahrer tippten sich mit dem Finger an die Stirn, schüttelten den Kopf. Einige drohten mit der Faust. Lucy raste an den Wagen der mittleren Spur vorbei.


    »Lucy, hier ist eine Geschwindigkeitsbegrenzung. Man darf hier nicht so schnell fahren«, versuchte es Kim noch einmal leise und ängstlich.


    »Man darf auch keine imperianischen Gebäude in die Luft sprengen«, giftete Lucy zurück.


    Hinter sich hörten sie Sirenen. Blaulichter flackerten. Es mussten mindestens zehn Polizeifahrzeuge sein, vielleicht waren es aber auch zwanzig.


    »Ob die schon hinter uns her sind?«, fragte Kim und sah sich ängstlich um.


    »Nein, die machen nur einen Betriebsausflug.« Lucy sah ihre Freundin kurz böse an.


    Lucy fuhr mittlerweile brav hinter einem PKW her. Was sollte sie auch tun, die Straße war voll. Alle drei Spuren waren dicht befahren. Es ging nicht schneller. Das einzig Gute war, die Polizei kam auch nicht schneller voran.


    »Was machen die denn da?«, brüllte Lucy nach einem Blick in den Spiegel.


    »Die bilden eine Gasse und lassen die Einsatzfahrzeuge durch. Das macht man, wenn man ein Fahrzeug mit Blaulicht hinter sich hat, jedenfalls bei uns auf der Erde«, erklärte Kim leise.


    »Das weiß ich doch! So lange bin ich nun auch nicht weg gewesen. Aber so kriegen sie uns, verdammt!«


    Die Aufregung saß ihr ja schon die ganze Zeit im Nacken, jetzt breitete sich langsam Panik aus. Verzweifelt suchte ihr Hirn einen Ausweg. Sie durften sie nicht bekommen. Das Wohl der ganzen Galaxie hing davon ab. Lucy drückte auf die Hupe, trat aufs Gas und riss den Wagen nach rechts herum. Auf der Fahrbahnmarkierung zwischen der linken und mittleren Spur fuhr sie hupend an den Schlangen vorbei. Einige Wagen waren zu breit oder ließen zu wenig Platz. Es knirschte, es schepperte, grausam quietschte Blech an Blech. Lucys Auto wurde auf dem Mittestreifen zwischen den Spuren hin und her geschleudert. Sie wurden nur deswegen nicht aus der Bahn geschleudert, weil die anderen Fahrzeuge wie Banden wirkten. Die meisten Wagen versuchten, ihr auszuweichen. Es gab jede Menge Blechschäden, obwohl sich die Fahrzeuge gegenseitigen nur leicht berührten. Einige Wagen bremsten, andere fuhren auf. Es wurde gehupt und geflucht. Der ganze Verkehr kam hinter Lucy zum Stehen.


    Kim sagte kein Wort mehr. Sie saß auf ihrem Sitz, die Tragetasche fest an sich gepresst. Verzweifelt versuchte sie ihr Kind, aber auch ihren Kopf zu schützen.


    Mit Entsetzen sah Lucy, dass der ganze Polizeikonvoi auf dem Standstreifen an der Massenkarambolage vorbei fuhr. Vor Lucy staute sich wieder der Verkehr. Wild hupend drängelte Lucy sich ebenfalls nach rechts, quer über alle Spuren. Auf dem Standstreifen angekommen, gab sie wieder Gas. Sie schoss mit Höchstgeschwindigkeit an dem dahin schleichenden Verkehr vorbei. Mehr als zehn Polizeiwagen folgten ihr mit Blaulicht und Sirene.


    »Hoffentlich schießen die nicht«, rief Lucy. »Kim, hol schon mal deine Waffe raus.«


    »Aber Lucy«, wimmerte Kim.


    »Nun mach schon oder willst du, dass sie Lina kriegen«, schnauzte Lucy.


    Im nächsten Moment hatte sie aber ein anderes Problem. Vor einer Brücke endete der Standstreifen. Lucy riss ihren Wagen wieder auf die rechte Spur zwischen zwei Lkws. Sie drängelte sich in eine winzige Lücke. Es gab einen kurzen Schlag, als der hintere LKW ihre Stoßstange eindrückte. Der Wagen schlidderte wild. Lucys weltraumflugtrainierten Reaktionen stießen an ihre Grenzen. Hinter der Brücke wechselte Lucy wieder auf den Standstreifen und beschleunigte. Im Rückspiegel waren keine Polizeiautos zu sehen. Die mussten erst mal an der Brücke vorbeikommen. Lucy grinste zufrieden.


    »Ha, abgehängt«, rief sie ausgelassen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


    »Lucy, ich möchte aussteigen, bitte«, flehte Kim leise. Ihre Stimme klang so ernst und entschlossen, dass Lucy erschrak.


    »Was nützt es, wenn die uns zwar nicht kriegen, aber du uns zu Tode fährst«, ergänzte Kim.


    »Bis jetzt leben wir noch«, schimpfte Lucy ärgerlich.


    Im nächsten Moment bekam sie den nächsten Schreck. Weit hinten sah sie Blaulichter, aber die erschreckten sie nicht, sondern ein Transportroboter, der mit großen Schritten auf dem Seitenstreifen rannte. Auch er hatte ein blaues Blinklicht auf seinem Dach. Lucy wusste, dass diese Roboter auf ihren Beinen, Autos mit Rädern um ein Vielfaches überlegen waren. Sie benötigten keine ebenen Straßen. Sie konnten auch über Stock und Stein laufen. Zur Not sprangen sie sogar über Hindernisse hinweg. Sie würden um einen Stau einfach herumlaufen. Und dann war da noch etwas. In diesem Roboter saßen Imperianer, Imperianer mit Strahlenwaffen.


    Lucy wusste, dass sie von der überfüllten Autobahn herunter mussten. Aber in diesem vorsintflutlichen Auto musste sie auf die nächste Abfahrt warten. Sie konnte nicht wie der Roboter einfach über den Grünstreifen rennen. Verzweifelt suchte Lucy nach einem Ausweg. Tatsächlich entdeckte sie etwas. Kim würde das nicht gefallen.


    »Kim halt Lina fest«, schrie sie.


    Gleich darauf riss sie den Wagen herum. Sie schoss wieder von der Standspur auf die rechte Spur zwischen einen wild hupenden PKW, der einen Wohnwagen zog, und einen LKW, der in das Hupkonzert einstimmte. Lucy riss den Wagen auf die mittlere Spur. Sie knallte dabei mit dem rechten hinteren Kotflügel an den LKW. Der Wagen brach hinten aus. Lucy reagierte wie in ihrem Flieger. Zum Nachdenken reichte die Zeit nicht. Irgendwie bekam sie den Wagen wieder unter Kontrolle, rammte aber fast einen PKW. Sie jagte auf der mittleren Spur zwischen zwei Pkws hindurch, die wild hupten und deren Fahrer noch wilder gestikulierten. Auf der linken Spur bremste sie einen ohnehin viel zu schnell fahrenden Raser aus. Der leicht übergewichtige Mann sah nach diesem Vorfall aus, als würde er kurz vor einem Herzinfarkt stehen und hielt einen doppelt so großen Abstand wie notwendig. Lucy hatte aber keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Auf der linken Seite war die Leitplanke durchbrochen. Hier mussten vor Kurzem Bauarbeiten stattgefunden haben. Auf der anderen Seite tauchte eine Baustellenausfahrt auf.


    Die ersten Wagen des Polizeikonvois rückten mittlerweile auf. Die Sirenen heulten. Ein Wagen fuhr direkt hinter Lucy, ein zweiter schob sich seitlich an sie heran. Ein Polizist lehnte sich sogar mit einer Pistole aus dem Fenster und versuchte auf Lucy zu zielen. Kim saß wie versteinert neben ihr. Sie hatte die Strahlenwaffe, die sie in der Straßenbahn erobert hatten, nicht herausgeholt. Lucy musste etwas unternehmen.


    Der Wagen brach hinten aus, als Lucy ihn in voller Fahrt herumriss. Die Reifen quietschten. Es gab einen harten Schlag, als der rechte hintere Kotflügel gegen das Ende der Leitplanke knallte. Kim kreischte aus vollem Hals, als Lucy quer über die Gegenfahrbahn raste. Der Wagen schlängelte sich haarscharf durch die Lücken zwischen zwei Wagen über alle drei Spuren. Reifen quietschten. Das Hupkonzert war kaum zu ertragen. Es krachte ein paar Mal, dort wo die Autofahrer nicht mehr rechtzeitig bremsen konnten. Innerhalb weniger Minuten stand der gesamte Verkehr auf der Gegenfahrbahn und ein riesiger Stau verstopfte die Autobahn.


    Lucy schoss derweilen in die Baustellenausfahrt. Die Straße war schlecht und nicht für hohe Geschwindigkeiten gemacht. Sie strotzte vor Schlaglöchern. Die beiden jungen Frauen wurden in dem Wagen auf und nieder geschleudert. Lucy stieß sich mehrmals den Kopf am Dach des Wagens. Sie sah in den Rückspiegel. Den Polizeikonvoi hatten sie abgehängt. Der würde so schnell nicht über die Autobahn kommen.


    Im nächsten Moment lief Lucy ein Schauer des Entsetzens über den Rücken. Im Rückspiegel tauchte der Transportroboter auf. Mit seinen langen Beinen lief er einfach durch die Lücken im Stau hindurch. Mit angsterregender Geschwindigkeit kam er näher. Schon setzte er zum Überholen an. Eine Strahlenwaffe wurde auf den Wagen mit Lucy und Kim gerichtet.


    »Kim, schieß auf das Teil! Beeil dich!«, schrie Lucy verzweifelt.


    Kim kramte in ihrer Hosentasche. Mit dem Kind auf dem Schoss war es nicht so einfach, die Waffe aus der Tasche zu ziehen. Es dauerte zu lange. Kim konnte mit der kleinen Waffe den Transportroboter ohnehin nicht aufhalten. Lucy riss den Wagen nach rechts, um dem Roboter den Weg abzuschneiden. Es nutzte nichts, der Roboter wich nach links aus und begann, Lucy zu überholen.


    Es gab nur noch eine Chance. Lucy riss das Lenkrad herum. Eine riesige Staubwolke bildete sich auf dem schlecht befestigten Weg. Steine spritzten. Der Wagen raste nach links. Die Hinterräder brachen aus. Er stand jetzt direkt vor den Beinen des Transportroboters. Für das Gerät war es zu spät, auszuweichen oder zu springen. Es krachte schrecklich, als die Beine auf das Blech des Wagens prallten. Glas splitterte. Die Fahrertür wurde so weit eingedrückt, dass es einen Schlag gegen Lucys linken Arm gab. Die Hintertür hatte noch mehr abbekommen. Der ganze Wagen wurde seitlich über den Weg geschoben.


    Aber die Aktion hatte die Wirkung, die Lucy beabsichtigt hatte. Der Roboter war mit voller Kraft gegen den Wagen gelaufen. Er flog über ihn hinweg, überschlug sich mehrfach und blieb im Staub liegen. Mühsam versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen, aber mindestens eins schien gebrochen zu sein. Er konnte nicht mehr aufstehen.


    Lucy gab Gas und raste aus der Baustellenausfahrt auf die angrenzende Landstraße. Das Hinterrad gab ein furchtbares Geräusch von sich. Wahrscheinlich war der Kotflügel so verbogen, dass er es behinderte. Am Horizont sah Lucy die Stadt, in deren Mitte der Hauptbahnhof lag. Dort mussten sie hin. Lucy betete, dass der Wagen bis dahin durchhalten würde.


    


    Als der Wagen klappernd, quietschend und ächzend auf einem freien Platz in der Nähe de Bahnhofs zum Stehen kam, File ein Teil der Anspannung von Lucy ab. Sie hatte absolut keine Lust mehr, Auto zu fahren. Sie sehnte sich nach ihrem Raumschiff. Kim hatte seit ihrem letzten markerschütternden Aufschrei keinen Ton mehr von sich gegeben.


    »Ich fahre nie wieder mit dir!«, sagte sie zitternd. Angsttränen standen in ihren Augen. Die Tragetasche fest an sich gepresst, stieg sie mit zitternden Beinen aus.


    »Willst du den Wagen hier so stehen lassen. Hier ist Parkverbot«, sagte Kim und betrachtete das völlig zerbeulte und zerfetzte Auto. Sie musste vollkommen unter Schock stehen, sich um so etwas Gedanken zu machen.


    »Hast du eine bessere Idee? Komm beeil dich. Die Leute gucken schon komisch«, antwortet Lucy. Sie musste ihren Rucksack von der anderen Seite aus dem Wagen holen. Die linke Rücksitztür ließ sich nicht mehr öffnen.


    »Außerdem gehörte der Wagen jemandem. Du hast ihn völlig zerstört. Der hat jetzt kein Auto mehr«, maulte Kim.


    »Weißt du, wie viel so ein Auto kostet?«, fragte Lucy. Jetzt hatte sie doch ein schlechtes Gewissen.


    Kim zuckte mit den Schultern. Lucy griff entschlossen in ihre Hosentasche und zählte einen Betrag ab, der garantiert zu hoch ausfiel. Aber das kümmerte sie in diesem Moment nicht. Das Einzige, was sie wirklich im Überfluss besaßen, war Geld. Was sie dagegen nicht hatten, war Zeit. Lucy legte die Geldscheine ins Handschuhfach und verschloss den Wagen.


    Mit schnellen Schritten gingen sie zum Bahnhof. Sie versuchten, sich möglichst unauffällig zu geben. Trotzdem sahen die Leute ihnen nach.


    »Da, Gleis vier«, sagte Lucy nach einem kurzen Blick auf die Tafel, auf der die Züge angezeigt wurden.


    »Wo willst du eigentlich hin?«, fragte Kim.


    »Ich weiß noch nicht genau. Auf jeden Fall erst mal nach Süden«, antwortete Lucy vage.


    Der Zug stand schon abfahrbereit auf dem Gleis. Es war ein ICE. Der Schaffner pfiff. Die Türen begannen zu piepen und schlossen sich langsam. Kim und Lucy schlüpften im letzten Moment in den Wagen. Sie hatten Glück, schon das dritte Abteil war frei. Lucy schleuderte den Rucksack auf die Gepäckablage und ließ sich auf einen der Sitze fallen. Kim stellte die Tragetasche vorsichtig auf zwei Sitzen ab und setzte sich daneben. Lina schlief noch immer. Mittlerweile war das Kind so apathisch, dass selbst die halsbrecherische Verfolgungsjagd es nicht geweckt hatte. Aber auch Kim und Lucy waren völlig erschöpft.


    Der Zug war angerollt, noch bevor Kim und Lucy das Abteil erreicht hatten. Lucy schloss nur kurz die Augen, da wurde die Abteiltür schwungvoll aufgerissen.


    »Die Zugestiegenen, die Fahrkarten bi..«, rief ein gut gelaunter Schaffner.


    Er brach mitten im Wort ab und starrte von Kim zu Lucy, auf das Kind und wieder zurück. Lucy hatte aus Reflex die Hand in die Tasche gesteckt. Die kleine Strahlenwaffe, die sie einem der Angreifer in der S-Bahn entwendet hatte, lag schussbereit in ihrer Hand. Die Augen des Schaffners weiteten sich. Entsetzt starrte er die beiden an.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen«, stammelte er.


    Jetzt erst nahm Lucy wahr, warum der junge Mann sie so entsetzt anstarrte. Die beiden jungen Frauen hatten bei dem Kampf in der S-Bahn reichlich Prügel einstecken müssen. Kims Lippe war angeschwollen und aufgeplatzt. Ein schmaler Streifen Blut zog sich von der Wunde in einen der Mundwinkel. Mittlerweile war er geronnen. Ihr Ohr hatte einen Schlag abbekommen. Es war ebenfalls geschwollen, dunkelrot und fast doppelt so dick wie das andere. Am Wangenknochen der gleichen Gesichtshälfte hatte sich eine blaue Beule gebildet und über der Augenbraue in der anderen Gesichtshälfte war die Haut aufgeplatzt. Das Blut, das dort ausgetreten war, schimmerte noch feucht. Lucy selbst hatte noch nicht in einen Spiegel geblickt, aber sie musste noch schlimmer aussehen. Erst jetzt spürte sie, dass ihr linkes Auge langsam zuschwoll.


    Der Schaffner sah besorgt und mitleidig aus. Trotzdem würde Lucy nicht zögern, sofort die Waffe aus der Tasche zu ziehen und ihn zu betäuben. Stattdessen begann Kim, zu schluchzen. Tränen rannen ihr aus den Augen.


    »Bitte, bitte, verraten Sie ihm nicht, dass wir hier sind. Selbst meine Freundin hat er geschlagen«, wimmerte sie.


    »Wer hat das getan«, fragte der Schaffner. Er bekam selbst ganz feuchte Augen.


    »Mein Freund«, schluchzte Kim. »Er ist so brutal. Er darf uns nicht erwischen.«


    »Sie müssen zur Polizei gehen. Das müssen Sie anzeigen«, entrüstete sich der junge Schaffner.


    »Ja natürlich, aber nicht hier. Er bringt uns um, wenn er uns erwischt«, wimmerte Kim.


    »Wissen Sie was? Ich schließe das Abteil ab, dann kann keiner herein«, schlug der Schaffner eifrig vor.


    »Nein«, rief Lucy entsetzt. Sie umklammerte ihre Waffe in der Tasche fester. Eher würde sie ihn betäuben, als sich einschließen zu lassen. Kim warf ihr einen warnenden Blick zu.


    »Bitte nicht einschließen«, sagte sie ängstlich. »Er hat uns gefangen gehalten, bevor wir fliehen konnten. Sehen Sie, was er mit meiner Freundin gemacht hat.«


    Der Schaffner starrte nickend auf Lucys blaues Auge.


    »Ich könnte … ich könnte«, verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit diesen armen, jungen Frauen zu helfen. »Genau ich hänge ein Schild ›Dienstabteil kein Zutritt‹ vor die Tür. Die Vorhänge haben Sie ja schon geschlossen.«


    »Vielen Dank, das ist wirklich sehr nett«, flüsterte Kim. Sie sah ihm dankbar in die Augen. Er sah die junge Mutter mit einem so verträumten Blick an, dass er Lucy schon leidtat.


    Bevor er aus dem Abteil ging, sagte Kim schnell: »Ach noch etwas, der Kerl ist furchtbar geschickt. Manchmal gibt er sich sogar als imperianischer Polizist oder Geheimagent aus. Glauben Sie ihm nicht! Das ist nur ein Trick. Verraten Sie uns bitte nicht.«


    »Keine Angst, ich werde niemandem etwas sagen. Sie sind hier vollkommen sicher«, sagte der junge Mann mutig und ging hinaus, nicht ohne Kim noch einen schmachtenden Blick zugeworfen zu haben.


    Lucy, die während des ganzen Gesprächs unter äußerster Anspannung kerzengerade auf ihrem Sitz gesessen hatte, ließ sich in die Rückenlehne fallen.


    »Oh Kim, du solltest Schauspielerin werden«, stöhnte sie.


    »Ich werde Politikerin, das ist doch so etwas Ähnliches.« Kim lachte, zuckte aber im gleichen Moment zusammen. Jedes Verziehen der Mimik löste bei den vielen Schwellungen heftige Schmerzen aus.


    Nachdem beide Mädchen eine Weile gedöst hatten, fragte Kim:


    »Hast du eigentlich eine Idee, was wir jetzt machen? Zur Fähre können wir nicht. Wie kommen wir hier bloß weg?«


    »Wir haben vor allem nicht viel Zeit«, antwortete Lucy müde. Sie hatte noch keine Idee. »Lina sieht so schwach aus. Wir müssen sie dringend auf die Station bringen. Wenn ihr noch jemand helfen kann, dann Tareno.«


    Kim sah in die Tragetasche. Die Tränen, die ihr jetzt aus den Augen rannen, spielte sie nicht. Lucy fühlte sich auch zum Heulen. Natürlich war Lina ein niedliches Kind und natürlich wollte Lucy auch das Leben dieses kleinen Mädchens retten. Aber dieses Kind bedeutete viel mehr. Es war die letzte Hoffnung auf Frieden in der Galaxie. Sie musste es zur Station bringen, koste es, was es wolle. Lucy spürte eine vage Ahnung in den hinteren Windungen ihres Hirns. Irgendetwas hatte sie übersehen. Sie kam nicht drauf. Der Zug fuhr ruhig über die Schienen. Von dem gleichmäßigen Geräusch dämmerte Lucy wieder weg. Sie schrak auf, als die Tür geöffnet wurde.


    »Das habe ich aus dem Speisewagen besorgt«, sagte der Schaffner. Er brachte eine kleine Schüssel warmes Wasser, einen Lappen und ein paar Papierhandtücher zum Abtrocknen.


    »Sie haben doch niemandem erzählt, wofür sie das brauchen oder?«, fragte Kim ängstlich.


    »Nein, nein, ich habe gesagt, ich habe meine Uniform eingesaut und muss sie sauber machen.« Der Schaffner grinste Kim stolz an.


    »Übrigens, Sie haben recht gehabt. Der Kerl ist wirklich im Zug und fragt nach Ihnen«, flüsterte der Schaffner verschwörerisch. »Er gibt sich wirklich als imperianischer Polizist aus und hat sogar ein paar Kumpane dabei. Aber keine Angst. Ich habe ihm nichts gesagt. Ich habe sogar so getan, als würde ich die Augen offen halten.«


    Der junge Schaffner zwinkerte Kim zu.


    »Oh vielen Dank, das ist wirklich lieb.« Kim nahm seine Hand in ihre beiden und tätschelte sie. Der junge Mann wurde rot.


    »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will mich wirklich nicht aufdrängen, aber wenn Sie Hilfe brauchen - auf dieser Karte steht meine Adresse, Handynummer und wie Sie mich sonst noch erreichen.« Er hatte aus seiner Jackentasche eine Visitenkarte gezogen.


    »Das ist wirklich lieb, aber wir wollen Sie wirklich nicht belästigen.« Kim strahlte ihn an.


    »Das ist keine Belästigung. Ich würde wirklich gerne helfen, wenn ich darf«, stammelte er verlegen. »Machen Sie sich ein wenig frisch. Ich schaue nachher noch mal kurz rein.«


    Damit verschwand er wieder. Kim steckte die Karte gedankenverloren in die Hosentasche.


    »Oh Mann, du brichst da gerade jemandem das Herz. Ist dir das klar?«, fragte Lucy.


    »Wenn der Kerl, dem du das Auto geklaut hast, den Schrotthaufen sieht, den du davon übrig gelassen hast, bricht ihm auch das Herz«, gab Kim beleidigt zurück.


    »Du meinst, diese Blechkiste war die große Liebe seines Lebens?«, fragte Lucy grinsend.


    Kim sah ihr einen Moment ins Gesicht. Es dauerte etwa eine Sekunde, dann brachen beide Mädchen in einen Lachanfall aus.


    »Komm lass dir das Gesicht waschen«, sagte Kim. Vorsichtig tupften die beiden sich gegenseitig ihre Gesichter ab, sodass sie sich wenigstens von Blutresten und Dreck befreiten.


    

  


  
    Ein neuer Plan


    Etwa zwei Stunden später hasteten die beiden aus dem Zug.


    »Hätten wir dem netten Schaffner nicht wenigstens Bescheid sagen sollen?«, fragte Kim.


    »Besser es weiß niemand, wo wir aussteigen. Du kannst ihm ja irgendwann eine Dankeskarte schreiben. Aber erst, wenn wir in Sicherheit sind!«, erwiderte Lucy schnaufend. Die beiden hetzten durch das Bahnhofsgebäude.


    »Warte mal. Gib mir mal ein bisschen Geld«, rief Kim plötzlich.


    Lucy drückte ihr ein Bündel Scheine in die Hand. Kim schüttelte den Kopf und steckte es hastig ein, bevor irgendjemand sehen konnte, um was für große Scheine es sich handelte. Sie rannte in ein kleines Geschäft. Heraus kam sie mit einer überdimensionalen Sonnenbrille auf der Nase, die fast das halbe Gesicht verdeckte. Lucy fand, dass Kim damit noch schlimmer aussah, als mit dem verbeulten Gesicht. Kim kam begeistert grinsend auf Lucy zu und setzte ihr ein ähnliches Monstrum auf die Nase.


    »Echt abgefahren!« Kim lachte albern.


    »Wir müssen uns ein Hotel suchen. Wir müssen uns irgendwie wieder herrichten und vor allem brauchen wir einen Plan«, brachte Lucy sie ernst auf den Boden der Tatsachen zurück.


    Die beiden gingen los und steuerten das nächste Gebäude mit einem Schild ›Hotel‹ an. Es wirkte ziemlich heruntergekommen. Die Gegend um den Bahnhof war nicht gerade die beste. Der Portier am Tresen machte auch nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck. Kim erzählte wieder die Geschichte, die sie auch schon im Zug gesponnen hatte. Allerdings beeindruckte sie den Portier damit nicht sonderlich. Erst als Lucy einen größeren Geldschein aus ihrer Tasche zog und ihn dem Kerl über den Tresen schob, versicherte er, dass er niemandem von ihren erzählen würde. Im Übrigen gebe er der Polizei grundsätzlich keine Auskünfte und den außerirdischen Besatzern schon gar nicht. Er habe die beiden jungen Frauen und das Kind praktisch noch nie gesehen. Eigentlich wären sie gar nicht da.


    Lucy bezahlte das Zimmer im Voraus für eine Nacht. Die beiden stiegen eine schmale abgewetzte Treppe hoch. Die Tapeten an den Wänden waren sicher seit Jahrzehnten nicht mehr erneuert worden. Das Doppelzimmer, das sie für viel Geld gemietet hatten, sah auch nicht gerade besser aus. Kim ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.


    »Traust du dem Kerl?«, fragte Kim. Lucy schüttelte den Kopf.


    »Nein eigentlich nicht. Wenn dem jemand mehr Geld bietet, verrät der uns. Ich hoffe einfach, dass die Imperianer noch nicht gelernt haben, dass man Terraner bestechen kann.«


    »Was ist mit Lina? Sie hat den ganzen Tag noch keinen Mucks von sich gegeben«, wechselte Lucy das Thema.


    »Sie hat schon wieder so abgebaut. Es geht immer schneller. Sie schafft es nicht bis zur Station.« Kim traten Tränen in die Augen.


    Verzweifelt sah sie auf die Kleine, die, seit Beginn der Flucht noch nicht einmal die Augen geöffnet hatte. Sie mache wirklich keinen guten Eindruck. Wie ein anderthalb Jahre altes Kind sah sie sowieso nicht aus. Lucy hatte sie immer als ein etwas zu groß geratenes Baby angesehen. Das Wesen, das dort in der Tragetasche lag, erinnerte aber eher an einen zu klein geratenen Greis. Das kleine Gesicht wirkte alt und eingefallen, ja selbst die Haut auf den kleinen Händchen war leicht verschrumpelt.


    »Lina wird das nicht schaffen. Wir kommen niemals rechtzeitig zur Station. Sieh sie dir doch nur mal an«, schluchzte Kim.


    »Wir schaffen das! Wir bringen Lina rechtzeitig zu Tareno.« Lucy setzte sich neben Kim aufs Bett und nahm sie tröstend in den Arm. In Gedanken fügte Lucy hinzu: »Wir müssen es einfach schaffen. Lina muss überleben, das Schicksal der ganzen Galaxie hängt an dem Leben dieses Kindes.«


    Kim klammerte sich verzweifelt an Lucy. Beide Mädchen schwiegen. Kim weinte lautlos und Lucy ließ ihre Gedanken treiben.


    »Ich hab’s«, rief Lucy nach mindestens zehn Minuten schweigen. »Hast du noch deinen Glücksbringer?«


    Kim nickte. Sie sah allerdings so aus, als sei sie von der Wirkung nicht mehr so recht überzeugt. Lucy sah sie fragend an. Kim fischte tief in einer ihrer Taschen und holte das kleine schwarze Gerät heraus. Lucy nahm es in die Hand und betrachtete es nachdenklich.


    »Es gibt nur drei Möglichkeiten, wie wir von diesem Planeten wieder wegkommen«, sagte Lucy mehr zu sich selbst, als zu Kim. Die starrte Lucy allerdings begierig an, als wolle sie ihre Gedanken von ihren Lippen ablesen. »Die erste Möglichkeit ist die Fähre, mit der ich gekommen bin. Die haben sie gefunden und bewachen sie. Es ist so gut wie unmöglich die Bewachung auszutricksen und mit ihr zu starten, ohne dass sie uns gleich abschießen.«


    Kim nickte. Lucy sah ihr jetzt direkt ins Gesicht.


    »Die zweite Möglichkeit ist, wir klauen ein imperianisches Schiff. Das dürfte viel einfacher sein, weil keiner damit rechnet, dass es auf der Erde Terraner gibt, die überhaupt so ein Schiff fliegen können. - Ich gehe mal davon aus, dass die Sicherheitsmaßnahmen seit man uns erkannt hat, noch nicht verschärft worden sind. - Diese Schiffe haben allerdings den Nachteil, dass sie nur mit imperianische Tarnvorrichtungen ausgestattet sind und deshalb von imperianischen Militärschiffen geortet werden können. Mit ein bisschen List könnten wir zwar so ein Schiff ergattern, aber sie würden uns abschießen, bevor wir auch nur die Chance haben, den Orbit der Erde zu verlassen.«


    Kim nickte erneut. Ihr war anzusehen, dass sie ungeduldig auf Lucys Plan wartete.


    »Die dritte Möglichkeit ist, die alte aranaische Fähre zu nehmen, mit der wir vor mehr als zwei Jahren auf der Erde gelandet sind, um in das unterirdische Lager der Imperianer einzudringen. Soweit ich weiß, haben sie die bis heute nicht gefunden. Sie steht wahrscheinlich noch immer auf dem Platz neben dem Eingang zur Höhle.«


    Kim sah enttäuscht aus.


    »Lucy, seitdem sind mehr als zwei Jahre vergangen. Damals stand da ein altes halb verfallenes Fabrikgebäude, in dem es einen versteckten Eingang zu dieser unterirdischen imperianischen Station gab. Heute ist das die Zentrale der Imperianer auf der Erde. Sie haben da ein riesiges Gebäude direkt über der unterirdischen Station gebaut. Es sieht fast wie eine kleinere Version des Imperiumsturms aus. Es ist reiner Zufall, wenn sie das Schiff noch nicht gefunden haben. Es muss direkt neben diesem Gebäude stehen.«


    »Egal, wir müssen da hin. Wenn das jetzt ein so zentraler und wichtiger Ort der Imperianer ist, wird doch erst recht keiner darauf kommen, dass wir ausgerechnet dahin gehen.« Lucy grinste frech.


    »Du siehst wirklich schrecklich aus«, sagte Kim. »Dein linkes Auge ist fast zugeschwollen.«


    Lucy kramte in einer Tasche ihres Rucksacks. Sie zog ein kleines, schwarzes Gerät heraus.


    »Was ist, willst du mich wieder betäuben?«, fragte Kim müde.


    »Quatsch! Das ist ein anderes Gerät. Wir müssen dringend etwas für unser Aussehen tun. Das hier ist ein kleines medizinisches Gerät. Damit kann man zwar nur oberflächliche Verletzungen behandeln, aber für unsere Gesichter sollte es reichen.«


    Lucy hockte sich vor Kim.


    »Nun sieh mich nicht so ängstlich an. Es tut nicht weh. Mach am besten die Augen zu«, redete sie auf ihre Freundin ein und streichelte ihr mütterlich übers Haar. Kim schloss wirklich die Augen. Lucy hantierte mit dem Gerät vor ihrem Gesicht. Die Wunden schlossen sich, auch die Blutergüsse verschwanden. Nur die Schwellungen ließen sich mit dem Gerät nicht vollständig beseitigen. Kims Gesicht war zwar noch immer leicht verzogen, aber das würde nur denjenigen auffallen, die sie kannten.


    »Prima siehst du wieder aus. Jetzt bist du dran!« Lucy drückte Kim das Gerät in die Hand. Kim sah es ängstlich an.


    »Aber ich kann damit nicht umgehen. Ich habe so etwas noch nie gemacht«, sagte sie ängstlich.


    Lucy erklärte es ihr. Kim brauchte wesentlich länger, bis Lucy wieder hergestellt war.


    »Jetzt siehst du auch wieder gut aus«, sagte Kim zum Schluss und strich Lucy zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was ich erst gesagt habe, beim Autofahren, ich hab’s nicht so gemeint. Ich hatte einfach Angst. Ich finde es schön, dass wir wieder etwas zusammen machen.«


    Die beiden jungen Frauen nahmen sich in den Arm und knuddelten sich. Lucy wurde klar, dass sie Kim wirklich gern hatte. Sie war neben Riah ihre beste Freundin. Kim ließ sie gar nicht wieder los. Ihre Freundin hielt sich richtig an ihr fest. Ihr Blick ruhte auf der Kindertragetasche. Lina hatte noch immer keinen Laut von sich gegeben. Das kleine Mädchen hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig, aber ein wenig zu schnell.


    »In dieser Schmuddelbude gibt es wenigstens eine kleine Heizplatte. Am Besten machst du Lina eine Flasche. Vielleicht bekommst du sie ja dazu, etwas zu trinken. Ich besorge in der Zwischenzeit ein paar Dinge für unseren neuen Plan«, sagte Lucy. Kim sah sie ängstlich an.


    »Wo ist deine Waffe?«, fragte Lucy streng. »Du musst sie immer griffbereit haben. Du schließt hinter mir ab, und wenn jemand unaufgefordert hereinkommt, betäubst du ihn, ohne zu fragen. Hast du verstanden?«


    Kim nickte ängstlich.


    »Wenn ich komme, klopfe ich zweimal lang, dreimal kurz und wieder zweimal lang. Ansonsten öffnest du nicht die Tür, für niemanden. Wenn doch jemand reinkommt, erst schießen, dann fragen! Es geht auch um Lina, Kim. Sie dürfen uns nicht erwischen.«


    Kim nickte entschlossen.


    »Was willst du denn besorgen?«, fragte sie.


    »Ich weiß noch nicht so genau. Sie suchen nach uns, wir sollten uns verkleiden. Das dringendste Problem ist aber, mit unserem Raumschiff Kontakt aufzunehmen. Wenn wir auf einem anderen Planeten wären, würde ich mich ins Kommunikationsnetzwerk einhacken und eine verschlüsselte Botschaft schicken. Da haben wir so einige Möglichkeiten musst du wissen«, erklärte Lucy und packte ihren Rucksack aus. Sie wollte ihn zum Einkaufen mitnehmen.


    »Das können wir hier doch auch machen. Wir brauchen einen Laptop und dann gehen wir ins Internet«, schlug Kim begeistert vor. Lucy rollte mit den Augen.


    »Ich rede vom imperianischen Kommunikationsnetz, nicht von diesen terranischen Spielereien.« Lucy klang nicht nur genervt, sondern auch eine Spur überheblich.


    »Das weiß ich! Du hältst mich für ziemlich blöd, nicht? Hier auf der Erde haben wir nichts anderes, jedenfalls nicht wir Menschen. Oh, Entschuldigung, Terraner muss ich ja sagen. Aber unser Internet hat seit ein paar Monaten auch einen Zugang zum imperianischen Kommunikationsnetz. Wenn man weiß, wie es geht, kann man sich darüber auch einhacken.«


    Lucy fühlte sich zerknirscht, wieder war sie mitten ins Fettnäpfchen getreten. Kim wirkte ziemlich beleidigt. Das hatte sie nicht gewollt.


    »Entschuldigung«, sagte sie schüchtern. »Ich wollte nicht arrogant klingen.«


    »Hast du aber«, patzte Kim zurück. »Du musst die Menschen hier nicht wie die letzten Hinterwäldler behandeln, nur weil wir noch nicht all dieser imperianischen Technik umgehen können. Wir suchen uns auch unsere Möglichkeiten.«


    »Und du kannst mit so etwas umgehen?«, fragte Lucy ungläubig.


    »Ich weiß, dass ich für dich immer noch diese naive Tussi bin, die eigentlich gar nichts kann. Aber du solltest bedenken, dass ich hier zwei Jahre lang ganz auf mich allein gestellt war. Außerdem hab ich vorher schon einiges heimlich von Christoph gelernt«, stellte Kim in beleidigtem Ton klar.


    »Das ist nicht wahr. Ich halte dich nicht für blöd. Ich habe nur nicht gedacht, dass du dich für solch technisches Zeugs interessierst.«


    »Das hast du doch vorher auch nicht. Wieso soll ich das schlechter lernen können als du?«


    Kim sah noch immer beleidigt aus. Lucy tätschelte ihr vorsichtig die Hand.


    »Was brauche ich denn, um in das Netz zu kommen?«, fragte sie vorsichtig. Irgendwie war sie mitten in einem Minengebiet gelandet und wusste nicht so recht, wo sie hintreten durfte. Kim sah sie einen Moment böse an.


    »Besonders gut informiert hast du dich ja nicht gerade vor deinem Besuch auf der Erde.«


    »Kannst du nicht einfach aufhören zu streiten und mir sagen, was ich besorgen muss?« Lucy fühlte sich urplötzlich müde und kraftlos.


    »Na gut! Es gibt so Laptops, die einen Zugang zum Mobiltelefonnetz eingebaut haben. So einen brauchen wir. Am besten du kaufst so einen. Genug Geld hast du ja.«


    »Und du weißt wirklich, wie wir ins imperianische Kommunikationsnetz kommen?«


    »Was meinst du, woher ich meine Informationen über die Imperianer habe? Ich habe da so meine Tricks.« Endlich grinste Kim wieder.


    »Gut, ich gehe jetzt los. Kümmere du dich um die Kleine. Stopfe in sie hinein, was du kannst und mach niemandem auf.« Lucy winkte locker und verschwand aus der Tür. Dann streckte sie noch einmal ihren Kopf ins Zimmer.


    »Und schließ hinter mir ab«, rief sie.


    Als sie die Treppen hinunter rannte, hörte sie, wie Kim den Schlüssel im Türschloss herumdrehte.


    Lucy eilte durch die Straßen. Sie kannte sich in dieser Stadt nicht aus. Als sie endlich einen Laden fand, in dem Rechner verkauft wurden, war sie schon weit von ihrem Hotel entfernt. Glücklicherweise handelte es sich um eine Filiale einer großen Firmenkette, die elektronische Geräte verkaufte. Hier fiel sie nicht so auf, hoffte sie. Sie musste sich schließlich beraten lassen, um ein Gerät mit einem Zugang zum Mobilfunknetz auszusuchen.


    Ein junger, engagierter Verkäufer redete unentwegt auf sie ein. Als sie das von ihm empfohlene Gerät endlich gekauft hatte, tat ihr der Kopf weh und sie hatte das Gefühl, einen viel zu teuren Rechner mit zu vielen Funktionen erworben zu haben. Aber das interessierte sie jetzt nicht. Das Geld würde sie hoffentlich spätestens in zwei Tagen sowieso nicht mehr brauchen.


    Lucy eilte aus dem Geschäft. Sie hatte den Rechner noch im Geschäft aus dem großen Karton befreit und ihn zusammen mit den zugehörigen Zusatzgeräten und der Bedienungsanleitung in ihren Rucksack gestopft. Sie schnallte den Rucksack auf ihren Rücken. Als Nächstes suchte sie ein Bekleidungsgeschäft. Kim und sie mussten sich verkleiden. Wahrscheinlich besaß nicht nur jeder irdische Polizist mittlerweile ein Foto von den beiden, sondern auch jeder imperianische Geheimagent auf der Erde. Gerade das Letzte war viel schlimmer. Sie durften keine Gnade zu erwarten.


    Lucy ließ im Vorübergehen ihre Augen über die großen Schaufenster der Bekleidungsgeschäfte wandern. Sie suchte etwas Bestimmtes. Sie schmunzelte, als sie daran dachte, was Kim sagen würde, wenn sie mit ihrer Idee in dem Hotelzimmer ankommen würde. In der Scheibe spiegelten sich die Gesichter einer Frau und eines Mannes. Diese Gesichter hatte Lucy schon einmal gesehen, als sie das Elektrogeschäft verlassen hatte. Bei den beiden handelte es sich um Imperianer, das erkannte Lucy mittlerweile mit hundertprozentiger Sicherheit. Sie sah möglichst unbeteiligt in die Richtung der beiden. Als Lucy sich in ihre Richtung drehte, nahmen sie sich in den Arm und knutschten. Jetzt war sich Lucy sicher, dass es sich bei den beiden um imperianische Agenten handelte. Imperianer tauschten in der Öffentlichkeit nie Zärtlichkeiten aus. Für sie galt so etwas als unanständig. Die beiden wollten offensichtlich Terraner imitieren.


    In Windeseile entwickelte Lucy einen Plan. Sie ging Richtung Bahnhof. Sie achtete darauf, sich nicht nach ihren beiden Verfolgern umzusehen. Aber Lucy sah das Spiegelbild der beiden immer wieder in den Schaufenstern der Läden, in die sie blickte. Sie ging in das Bahnhofsgebäude und steuerte direkt einen Schalter an. Dort löste sie zwei Fahrkarten nach Rom in Italien.


    Anschließend ging Lucy weiter durch die Stadt. Sie entfernte sich immer weiter von ihrem Hotel. Die Gegend wurde immer ungemütlicher. Heruntergekommene Menschen standen in den Straßen herum. Lucy wurde angepöbelt. Sie ließ sich aber nicht provozieren, sondern ging zielstrebig weiter. Entschlossen bog sie in eine dunkle Straße ein. Sie hörte Schuhe auf dem Pflaster klappern. Ohne sich umzusehen, wusste sie, dass die Schuhe der imperianischen Frau diese Geräusche verursachten. Die Agentin schien zur Tarnung irdische Damenschuhe zu tragen. In der Straße befand sich außer den dreien kein anderer Mensch. Lucy begann leicht zu schwitzen. Sie war nicht in Form.


    An der nächsten Ecke bog sie in eine besonders enge und dunkle Gasse ein. Sie stellte sich in einen Hauseingang und zog ihre Waffe. Als die beiden um die Ecke kamen, schoss Lucy sofort ohne Vorwarnung. Wie beabsichtigt traf sie den Mann, der bewusstlos zu Boden fiel. Die Frau schoss sofort zurück. Lucy konnte sich gerade noch ducken. Sie war wirklich nicht in Form. Ein heißer Schmerz zog sich über ihre Schulter. Die imperianische Agentin hatte im Zerstörungsmodus geschossen. Der Schuss hatte Lucys linke Schulter gestreift. Es brannte, als hätte sie ein glühendes Eisen an der Schulter berührt. Lucy schoss dennoch reflexartig zurück. Die imperianische Agentin fiel bewusstlos zu Boden.


    Lucy zog die beiden in den Hauseingang, sodass sie nicht sofort für jeden sichtbar waren. Kopfschüttelnd nahm sie die Waffen der beiden auf, schaltete sie in den Betäubungsmodus und steckte sie ein. Fluchend machte Lucy sich auf den Rückweg. Immerhin hatte sie auf dem Weg in diese dunkle Gegend ein Geschäft gesehen, dass die Art von Kleidung anbot, die Lucy kaufen wollte.


    Eine Stunde später klopfte Lucy den abgesprochenen Rhythmus an die Tür ihres Hotelzimmers. Es passierte nichts. Lucy wollte gerade noch einmal klopfen, da wurde die Tür aufgerissen. Lucy blickte direkt in die Mündung einer Waffe. Eine Hand ergriff sie an der Schulter und zog sie ins Zimmer. Die Tür schlug hinter ihr zu.


    »Wo bleibst du denn so lange. Ich dachte, jetzt haben sie dich erwischt«, stöhnte Kim. Ihre Hand zitterte leicht. Lucy erzählte ihr die ganze Geschichte.


    »Aber warum hast du denn die Fahrkarten gekauft? Die haben dich doch beobachtet«, rief Kim.


    »Wollen wir nach Rom?«, fragte Lucy.


    »Ne!« Kim blickte sie verwirrt an.


    »Siehst du! Jetzt weiß das ganze Imperium, dass wir nach Rom unterwegs sind. Sie werden uns auf dem Weg suchen.« Lucy grinste stolz. »Während die sämtliche Fernzüge kontrollieren, gehen wir morgen früh seelenruhig zum Bahnhof und steigen in die nächste Regionalbahn und fahren gemütlich zu unserem eigentlichen Ziel.«


    »Aber wenn die am Bahnhof suchen, werden sie uns sehen. Die wissen doch, wie wir aussehen«, rief Kim verzweifelt.


    »Dafür habe ich uns eine kleine Verkleidung gekauft.« Lucy grinste lausbübisch. Ihr Blick fiel auf die Kleine, die noch immer schlief. Im nächsten Moment wurde Lucy vollkommen ernst.


    »Was ist mit Lina? Die Flasche ist ja noch voll.«


    »Sie ist schon nach dem zweiten Schluck eingeschlafen und ich habe sie nicht mehr wach bekommen. Was machen wir bloß? Sie wird immer schwächer.« Kim standen Tränen in den Augen. »Lucy bitte sag, dass wir rechtzeitig da sein werden.«


    Kim klammerte sich wieder an Lucy. Mit der freien Hand strich sie über den kleinen Kopf des schlafenden Mädchens.


    »Kim, wir schaffen das! Wir werden rechtzeitig da sein. Es geht gar nicht anders. Lina darf nicht sterben.« Lucy legte alle Überzeugung in ihre Stimme. Kim drückte sich fest an sie.


    »Au, du tust mir weh. Ich bin irgendwie nicht richtig in Form. Es hat mich an der Schulter erwischt«, stöhnte Lucy.


    Kim sah sofort nach. Vollkommen konzentriert arbeitete Kim mit dem kleinen medizinischen Notfallgerät, bis Lucy Schulterwunde sich geschlossen hatte. Lucy atmete auf. Die Schmerzen waren ebenfalls verschwunden.


    »Jetzt habe ich noch eine kleine Überraschung für dich. Sieh mal in die Tüte«, sagte Lucy grinsend. Neugierig begann Kim, in der Tüte zu wühlen.


    »Lucy, das ist ja wohl nicht dein Ernst. Das sind ja Punk-Klamotten. Mit so etwas laufe ich nicht rum. Das ist überhaupt nicht mein Stil.«


    »Genau deswegen werden wir das ja auch anziehen. Ich habe auch noch ein paar Mittelchen zum Haarefärben mitgebracht. Danach erkennt uns keiner wieder.«


    »Ne, das mache ich nicht. Nicht mit den Klamotten«, rief Kim entsetzt.


    »Nun stell dich nicht an. Klar wirst du das machen. Aber bevor wir uns fein machen, müssen wir erst noch mal versuchen, Christoph zu erreichen. Er muss unserem Schiff Bescheid sagen, dass wir versuchen, morgen zu kommen.«


    Kim sah von Lucy auf die von ihr mitgebrachten Kleidungsstücke und wieder zurück. Wortlos zog sie den Rechner zu sich und schaltete ihn ein. Es dauerte ewig. So kam es Lucy jedenfalls vor. Wenn man im Imperium oder auf einem Rebellenschiff einen Rechner anschaltete, war er sofort einsatzbereit. Natürlich funktionierte auch die Bedienung völlig anders. Lucy stellte fest, dass sie während der letzten zwei Jahre alles verlernt hatte, was sie über irdische Rechner wusste. Alles kam ihr schrecklich umständlich und unendlich langsam vor. Es dauerte schon lange, bis Kim eine Verbindung zum Internet aufgebaut hatte, aber bis sie in das imperianischen Kommunikationsnetz eingedrungen war, dauerte es eine kleine Ewigkeit.


    »So jetzt kannst du dein Glück versuchen«, verkündete Kim stolz. Lucy verkniff sich jede Bemerkung zu der Geschwindigkeit. Auch sie brauchte ewig, bis sie ihre verschlüsselten Nachrichten abgesetzt hatte. Sie wusste, auf der Station warteten sie schon begierig auf eine Nachricht von ihr.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen schlichen die beiden Mädchen die Treppe des schmuddeligen Hotels hinunter. Sie waren übereingekommen, auf das Frühstück zu verzichten und stattdessen früh aufzubrechen.


    »Ich trau mich kaum auf die Straße«, maulte Kim, als sie das Hotel durch den Hinterausgang verließen. »Ich sehe fürchterlich aus. Das ist überhaupt nicht mein Stil.«


    Die beiden trugen enge Hosen, die an den verschiedensten Stellen eingerissen waren. Nietenbesetzten Gürtel, deren Aufgabe allerdings nicht darin bestand, die Hosen zu halten, hingen ihnen bis zum Hintern herunter. An den Hosen hingen verschiedene Ketten, Handschellen und steckten sonstige merkwürdige Verzierungen. Mit Bedauern hatte Lucy festgestellt, dass es sich bei all diesen Dingen nur um Spielzeug handelte und sie die Handschellen im Notfall nicht einmal gebrauchen konnte. Ihre Haare hatten sie mit verschiedenen, auffällig bunten Farben gesträhnt, sodass man ihre natürliche Haarfarbe nicht mehr zu erkennen konnte. Am stärksten fielen aber ihre Augen auf, die beiden jungen Frauen hatten sie nicht nur grell geschminkt, sondern auch rundherum bis in die Augenwinkel in grellen Farben vergrößert. Lucy war mit ihrer Verkleidung zufrieden. Die Imperianer, die so etwas nicht kannten, würden sie sicher unter dieser Maskerade nicht erkennen.


    Auf dem Rücken trugen beide Rucksäcke.


    »Und du bist sicher, dass Linchen in dem Ding nicht erstickt?«, fragte Kim mittlerweile mindestens zum zehnten Mal ängstlich.


    »Wir haben das doch tausendmal getestet. Da kommt genug Luft hinein. Ich habe mindestens genauso viel Angst um die Kleine wie du«, antwortete Lucy genervt.


    Sie hatten Lina in einen Kindertragerucksack gesteckt, der so von außen verziert war, dass man das Kind nicht sehen konnte. Er sah wie ein ganz normaler Rucksack aus. Auch Linas Kopf steckte unter einer Plane. Nach vorne besaß er natürlich eine Öffnung. Sie durfte nicht zu groß sein, damit kein Mensch von außen hineinsehen konnte. Auf der anderen Seite musste sie Lina aber genug Luft zum Atmen bieten.


    Kim hatte nach wie vor Angst, dass die Lücke in der Plane nicht groß genug sein könnte. Lucy beunruhigten dagegen ganz andere Dinge. Anfangs hatte sie gedacht, dass ihr größtes Problem sein könnte, dass Lina aufwachen und weinen oder gar schreien würde. Es hatte sich aber herausgestellt, dass das Kind viel zu schwach war. Sie hatten sogar den Kopf der Kleinen mit einem Gurt fixieren müssen, damit er nicht unter der Plane hin und her pendelte. Das Kind war während der ganzen Prozedur nicht einmal aufgewacht. Morgens hatte es nicht einmal eine Viertelflasche getrunken, obwohl Lucy und Kim gemeinsam versucht hatten, das Kind wach zu halten. Langsam wuchs Lucys Angst, dass sie es in der Tat nicht rechtzeitig auf die Station schaffen könnten. Genauso schlimm wäre es, wenn Tareno keinen Rat wusste und Lina im Krankenbett auf der Station sterben würde.


    Die beiden Mädchen kamen am Bahnhof an. Es handelte sich um einen alten Kopfbahnhof. Sie kauften sich etwas zu essen und standen Kaffee trinkend und Brötchen kauend an einem Tisch und beobachteten die Umgebung. In dieser Aufmachung fiel es nicht einmal auf, dass sie provozierend jeden einzelnen Menschen auf dem Bahnhof betrachteten. Die Leute sahen sie selbst mit einer Mischung aus Neugierde und Ablehnung an. Kim stieß Lucy mehrfach unauffällig an und nickte in eine Richtung.


    »Die stehen nicht nur am Kopfende, sondern auch auf jedem Gleis«, sagte sie leise.


    »Ich weiß. Auf dem Gleis mit dem Zug nach Italien stehen sie sogar an jedem Eingang.«


    Tatsächlich waren überall gut aussehende Menschen verteilt, die sich bei näherem Hinsehen auffällig unauffällig verhielten.


    »Die halten sogar die irdischen Zeitungen richtig herum.« Kim grinste und sah dabei fast gefährlich aus. Sie hatte ihren Mund grell rot geschminkt. Er stach aus dem blassen Gesicht besonders krass hervor.


    »Da ist die Regionalbahn. Sie fährt in zehn Minuten. Wir sollten mal langsam unauffällig dahin gehen«, sagte Lucy. Sie schmiss sich ihren Rucksack über die Schultern.


    Kim hatte, während sie an dem Tisch standen, ihre Hand unauffällig unter die Plane ihres Rucksacks geschoben und zärtlich den Kopf der Kleinen gestreichelt. Jetzt legte sie ihn vorsichtig an. Lucy half ihr. Diese Vorsicht war das Einzige, das nicht so ganz zu dem provozierenden Äußeren der beiden jungen Frauen passte.


    Langsam schlenderten die beiden zu dem Gleis, auf dem die Regionalbahn stand und wartete. Kim blieb vor einem Herrn in Anzug mit Krawatte stehen, der die Todesanzeigen der örtlichen Zeitung las. Lucy hatte ihn sofort als imperianischen Agenten erkannt.


    »Schöne Krawatte.« Kim grinste den Mann an. »Schenkst du mir die?«


    Lucy blieb fast das Herz stehen. Sie umklammerte die Waffe in ihrer Jackentasche. Der Mann sah angewidert zur Seite.


    »Dann eben nicht. Schönen Tag noch.« Kim lächelte provozierend und schlenderte weiter zum Zug. Der Mann sah demonstrativ in eine andere Richtung. Lucy beeilte sich, hinter Kim herzukommen.


    »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, zischte sie ihr leise ins Ohr.


    »Wieso? Du hast doch gesagt, wir sollen uns unauffällig verhalten«, antwortete Kim unschuldig.


    »Das hast du wirklich gut hinbekommen«, schimpfte Lucy.


    »Ich weiß nicht, was du hast? Für den sind wir irgendwelche widerlichen Punks. Der sieht uns nicht mal mehr mit dem Hintern an.« Kim grinste dieses breite Grinsen, was in dieser Maske wirklich widerlich aussah.


    Endlich saßen sie im Zug. Lucy konnte sich noch immer nicht entspannen. Sie beobachtete jeden Fahrgast. Selbst ältere Leute schätzte sie danach ab, ob es sich bei ihnen nicht doch um verkleidete Imperianer handelte. Sie fühlte sich noch immer schlapp. Dabei hatte sie die Nacht an Kims Rücken gekuschelt erstaunlich gut und tief geschlafen. Sie musste sich dringend untersuchen lassen, wenn sie zurück auf der Station war.


    Mit jedem Halt des Zuges wurde Lucy nervöser. Einerseits hatte sie Angst noch kurz vor dem Ziel erwischt zu werden, andererseits wusste sie nicht, was sie erwartete. Wenn die Fähre, mit der sie vor etwa zweieinhalb Jahren bei ihrem ersten Abenteuer auf der Erde gelandet waren, nicht mehr an dem alten Platz stand, gab es keine Chance, rechtzeitig zurück zu ihrer Station zu kommen. Lucy hatte Kim zwar immer wieder versichert, dass sie es rechtzeitig schaffen würden, Lina auf die nach imperianischen Vorbild eingerichtete Krankenstation der Rebellen zu bringen, aber ohne diese Fähre wäre das unmöglich.


    »So die nächste Station muss es sein«, sagte Kim, als der Zug wieder einmal hielt. Sie wirkte genauso nervös, wie sich Lucy fühlte.


    Die beiden standen von ihren Sitzen auf, gleich, nachdem der Zug wieder anfuhr. Die gesamte Fahrt über streichelte Kim unauffällig ihre Tochter gestreichelt, die im Rucksack versteckt saß. Die Kleine wachte kein einziges Mal während ihrer ganzen Reise auf. Lucy half ihrer Freundin vorsichtig, ihren Rucksack auf den Rücken zu schnallen. Sie selbst warf sich ihren Rucksack locker über die Schulter.


    Der Zug bog um eine Kurve. Schon zwei Stationen vorher war Lucy die merkwürdige Spitze eines Turms aufgefallen, die über die Bäume am Horizont ragte, und auf die sie scheinbar zufuhren. Als das Gelände hinter der Kurve sichtbar wurde, erkannte Lucy den Turm, zu dem diese Spitze gehörte. Die Gegend wirkte vollkommen irreal. Selbst Lucy, die in den vergangenen zwei Jahren auf den verschiedensten Planeten gesehen hatte, fühlte sich an eine Szene aus einem Zukunftsfilm erinnert. Auf dem Feld, auf dem bei ihrem ersten Abenteuer noch eine baufällige Firmenruine gestanden hatte, ragte jetzt ein Turm in die Höhe. Er besaß zwar nicht so gigantische Ausmaße wie der Imperiumsturm in Imperia Stadt, er überragte aber sicher den größten irdischen Wolkenkratzer. Noch vor der Kurve und auch in einiger Entfernung von diesem Turm lagen gewöhnlich aussehende, irdische Dörfer mit ihren Häusern aus Stein, Glas und Metall. Der Turm wirkte dadurch vollkommen unwirklich.


    »Siehst du die ganzen kleinen Bauten, die wie zu groß geratene Pilze aussehen? Das sind Neubauten. Die wachsen noch. Hier wird die imperianische Hauptstadt Europas entstehen«, erklärte Kim leise.


    »Was hier? Mitten in der Pampa?« Lucy starrte ungläubig auf das große planierte Feld, aus dem die Pilze schossen.


    »Besser hier, als wenn sie eine ganze Millionenstadt abreißen.« Kim klang resigniert.


    Lucy konnte ihre Freundin verstehen, aber jetzt war keine Zeit, über irdische Politik zu diskutieren. Der Zug fuhr an der unwirklichen Kulisse vorbei und lief in den nächsten Bahnhof ein. Sie waren in dem kleinen Ort angekommen, der am nächsten an dem imperianischen Turm lag.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Kim.


    »Na, was schon? Wir gehen jetzt zu diesem Turm, schauen nach, ob die Fähre dort noch steht, setzen uns rein und sehen zu, dass wir so schnell wie möglich hier wegkommen«, antwortete Lucy unbekümmerter als sie sich fühlte. Die beiden Mädchen marschierten los.


    


    ***


    


    So einfach, wie Lucy sich das vorgestellt hatte, war es natürlich nicht. Der Turm wurde von einer kleinen Armee von imperianischen Soldaten bewacht. Die beiden versteckten sich hinter ein paar Büschen, die auf einer kleinen Anhöhe wuchsen. Lucy kramte in ihrem Rucksack und holte ein Gerät hervor. Kim beobachtete sie ungeduldig. Lucy kroch die Anhöhe hinauf, legte sich flach unter einen Busch und sah durch das Gerät. Kim kroch hinter ihr her. Sie hatte ihren Rucksack abgestellt und sich noch einmal überzeugt, dass Lina friedlich schlief. Jetzt legte sie sich neben Lucy unter den Busch.


    »Hier sieh mal!«, sagte Lucy und reichte Kim das kleine graue Gerät. »Wir haben wahnsinnig Glück gehabt. Das Schiff steht direkt neben dem Zaun, der das Gelände des Turms umgibt. Es ist ein Wunder, dass die Imperianer es nicht entdeckt haben. Hätten sie das Grundstück zwei Meter breiter gemacht, wären sie direkt gegen das Schiff gelaufen.«


    »Aber da sind jede Menge Wachen. Wenn wir versuchen, in das Schiff zu kommen, werden die uns erschießen, bevor wir auch nur in der Nähe sind«, bemerkte Kim enttäuscht.


    »Ohne fremde Hilfe kommen wir da nicht rein«, überlegte Lucy laut. »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, etwas, das die Jungs und Mädels da hinten von diesem Ort weglockt. Ich muss mit Christoph besprechen, ob unsere Freunde aus dem Orbit etwas machen können.«


    Vorsichtig robbten die beiden Mädchen den Hügel wieder herunter. Sie schnappten sich ihre Rucksäcke und wanderten zurück in den Ort. Sie brauchten ein Zimmer. Die Flucht von der Erde mussten sie auf den nächsten Tag verschieben. Jetzt mussten sie erst einmal versuchen, mit dem Laptop über diesen furchtbar veralteten Zugang auf das imperianische Kommunikationsnetz zuzugreifen, um zusammen mit ihren Freunden auf der Rebellenstation einen Plan zu entwickeln. Außerdem mussten sie sich dringend um Lina kümmern. Es war zwar praktisch, dass sie so ruhig schlief und dadurch nicht die Flucht gefährdete, aber Lucys Angst um das Kind wuchs von Stunde zu Stunde. Die Kleine war zu ruhig und zu schwach.


    In dem kleinen Ort, in dem sie eine Stunde vorher die Bahn verlassen hatten, gab es kein richtiges Hotel. Alles, was es an Übernachtungsmöglichkeiten gab, waren ein paar Fremdenzimmer über einer Gastwirtschaft. Lucy hatte sich so an Kims und ihre eigene Verkleidung gewöhnt, dass sie erst die misstrauischen Blicke des Wirtes daran erinnerten, dass weder Kim noch sie in den Augen der Dorfbevölkerung besonders vertrauenswürdig aussahen.


    »Das Zimmer muss aber im Voraus bezahlt werden«, sagte der Wirt und musterte die beiden jungen Frauen mit abfälligen Blicken von oben bis unten. Er war ziemlich übergewichtig, hatte ein Doppelkinn und eine ziemlich ungesunde, rote Gesichtsfarbe. Besonders freundlich sah er nicht aus.


    »Das ist kein Problem«, erwiderte Kim dennoch strahlend. Lucy hatte ihr vorsichtshalber einen Teil des Geldes gegeben. Kim war es im Gegensatz zu ihr gewohnt zu bezahlen und kannte sich mit Geld besser aus. Kim buchte und bezahlte das Zimmer für zwei Tage.


    »Sind die Außerirdischen oft hier im Dorf?«, fragte Kim vorsichtig.


    Der Wirt sah sie misstrauisch an.


    »Normalerweise nicht«, antwortete er vorsichtig.


    »Bald wird die neue Stadt bis ans Dorf heranreichen. Sie müssen aufpassen, dass die Außerirdischen hier nicht das ganze Dorf abreißen. Das würde ich mir an eurer Stelle nicht gefallen lassen.«


    Der Wirt sah sie noch misstrauischer an.


    »Woher soll ich wissen, dass ihr nicht auch zu denen gehört?«, fragte er und sah dabei Kim demonstrativ einmal von oben bis unten an.


    »Ach so«, erwiderte Kim leichthin, um dann geheimnisvoll zu flüstern: »Das ist nur eine Verkleidung. Wir beobachten die Außerirdischen da draußen. Wir wollen sehen, was die vorhaben.«


    »Wenn das so ist, dann lasst euch nicht erwischen«, sagte der Wirt und drückte Kim den Zimmerschlüssel in die Hand. Vollkommen überzeugt sah er allerdings nicht aus.


    »Bei dem hast du dich aber ganz schön eingeschleimt«, bemerkte Lucy, als sie die Zimmertür hinter sich geschlossen hatten.


    »Ich dachte, es ist besser, wenn er uns für geheime Verbündete hält, anstatt uns gleich an den nächsten Imperianer zu verpfeifen, der hier vorbei kommt«, erklärte Kim ernst. Lucy nickte. Sie musste zugeben, dass Kim recht hatte, obwohl sie es noch immer nicht gut fand, immer nur über die Imperianer herzuziehen.


    Kim mühte sich mit ihrer Tochter ab. Die Kleine wachte überhaupt nicht mehr von alleine auf. Auch als Kim ihr den Schnuller der Flasche in den Mund schob, saugte sie nicht. Weinend saß Kim mit ihrem Kind auf dem Schoss und versuchte alles, sie irgendwie wach zu bekommen.


    Währenddessen quälte Lucy sich mit dem Laptop ab. Es dauerte ewig, bis die schlechte und langsame Mobilfunk Verbindung zum Internet aufgebaut war. Noch viel länger dauerte es, bis Lucy sich durch den Verbindungsserver zum imperianischen Kommunikationsnetz gehackt hatte. Die Verschlüsselungssoftware, die Lucy benutzte, um ihre Nachrichten zu verschlüsseln, war für ganz andere Rechner geschrieben. Sie lief auf dem Laptop so langsam, dass Lucy zwischendurch meinte, dass der Rechner abgestürzt sei und überhaupt nicht mehr reagierte. Aber schlussendlich hatte sie es doch geschafft, eine Nachricht abzusenden. Jetzt musste sie abwarten, was Christoph ihr zurückschreiben würde.


    Erschöpft setzte sich Lucy neben ihre Freundin. Die sah schrecklich aus. Ihre Tränen waren zwar mittlerweile getrocknet, aber ihre extreme Schminke war im ganzen Gesicht verlaufen.


    »Hat die Kleine denn wenigstens etwas getrunken?«, fragte Lucy mitfühlend.


    »Ich hab’s die ganzen anderthalb Stunden, die du eben am Rechner gesessen hast, probiert, irgendwas in sie hinein zu bekommen. Sieh mal, es ist nicht einmal eine Viertelflasche. Linchen verdurstet doch. Was soll ich bloß machen?«


    Kim war so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr weinte. Sie tat Lucy leid. Sie fürchtete, dass Kim ihr Kind beinah aufgegeben hatte. Lucy nahm ihre Freundin in den Arm.


    »Christoph und die anderen finden eine Lösung, du wirst sehen. Dann sind wir morgen Abend schon auf der Station und Tareno wird Lina retten. Komm Kim, du musst nur noch einen Tag durchhalten. Du und Lina, ihr schafft das!«


    Kim nickte tapfer.


    »Am besten wäschst du dir mal das Gesicht. Wenn der Wirt dich so sieht, ist er sicher, dass du eine Außerirdische bist, eine ganz gefährliche noch dazu.« Lucy lachte. Kim lächelte auch tapfer und verschwand im Bad.


    Lucy sah auf die Kleine. Sie spielte Kim ihre Zuversicht nur vor. Lina sah elend aus und Lucy war sich keinesfalls sicher, dass das kleine Mädchen die Nacht überstehen würde.


    »Du musst durchhalten Kleine«, flüsterte sie zärtlich. »Deiner Mama zu liebe – und aller Menschen in dieser Galaxie.«


    


    ***


    


    Den Rest des Abends saß Lucy vor dem Laptop und schaltete sich immer wieder in das imperianische Kommunikationsnetz ein. Kim war unruhig. Sie lief in dem kleinen, schlichten Zimmer hin und her. Das Zimmer war mit Möbeln eingerichtet, die mindestens dreißig Jahre alt sein mussten und die Mode dieser vergangenen Zeit widerspiegelten.


    Kim hatte Lina auf dem Arm. Sie setzte sich neben Lucy und sah ihr über die Schultern. Ihre Tochter hatte sie eng an ihre Brust gepresst. Die Kleine ließ sich durch nichts stören. Seit dem letzten Schluck, den sie aus ihrer Flasche getrunken hatte, hatte sie die Augen nicht ein einziges Mal geöffnet. Töne hatte sie schon seit zwei Tagen nicht mehr von sich gegeben.


    Es waren schon ein paar Stunden vergangen, als endlich eine verschlüsselte Nachricht von der Rebellenstation eintraf. Lucys Nerven wurden auf eine harte Probe gestellt während der zehn Minuten, die die Entschlüsselung der Nachricht dauerte. Erst dann konnte sie endlich lesen, was sich ihre Freunde ausgedacht hatten.


    »Wir haben einen Plan!«, sagte Lucy zu Kim, die sie still mit neugierigen Augen ansah. »Sie brauchen noch ein paar Stunden. Dann geht es los. Er ist zwar nicht ganz ungefährlich, aber er ist auf jeden Fall besser als alles, was mir bisher eingefallen ist.«


    Lucy erklärte ihrer Freundin den Plan. Sie schickte Christoph eine kurze Bestätigung, dass sie sich an die Vorgaben halten würden. Danach legten sie sich schlafen. Kim hielt die Kleine fest im Arm. Lucy kuschelte sich an ihren Rücken. Sie streichelte über die tränennasse Wange ihrer Freundin.


    »Es ist alles meine Schuld!«, schluchzte Kim. »Wir hätten das mit diesem blöden Anschlag nicht machen dürfen.«


    »Das ist doch Quatsch! Die haben meine Fähre schon vorher entdeckt. Das hat mit unserer Aktion nichts zu tun. Die müssen irgendwie mitbekommen haben, dass ich hier gelandet bin«, sagte Lucy tröstend. »Es wird alles gut! Morgen sind wir schon bei unseren Freunden!«


    

  


  
    Rückflug


    Am nächsten Morgen schlichen sie sich noch vor Sonnenaufgang aus dem Haus. Sie hatten sich nicht wieder so auffällig geschminkt. Einzig die bunten Strähnen in den Haaren waren von der Verkleidung geblieben. Sie wanderten zu dem Turm und schlichen zu ihrem Beobachtungsposten auf der kleinen Anhöhe unter die dort wachsenden Büsche. Von dort beobachteten sie das Treiben, das rund um den Turm herrschte. Für sie gab es keine Möglichkeit festzustellen, ob der Plan ihrer Freunde wirklich funktionierte. Wenn man aber die Aufregung unter den imperianischen Soldaten betrachtete, die den Turm bewachten, deutete alles darauf hin, dass er die gewünschte Reaktion hervorrief.


    Ein paar Hundert Kilometer weiter stand die Fähre, mit der Lucy auf der Erde, Terra, gelandet war. Vor zwei Stunden hatte der Spuk begonnen. Bei der Fähre handelte es sich zwar nicht um ein Kampfschiff, aber sie besaß doch eine Strahlenkanone, die wenigstens für einen Bodenkampf ausreichte. Diese Kanone begann urplötzlich, sich zu bewegen und feuerte auf die die Fähre bewachenden imperianischen Soldaten. Natürlich glaubten die Imperianer, dass Lucy es irgendwie geschafft hatte, in ihr kleines Schiff zu gelangen. Sie wussten natürlich nicht, dass die Kanone der Fähre von außen, nämlich von dem versteckt im Orbit kreisenden Rebellenschiff gesteuert wurde.


    Die Mannschaft auf dem Schiff hatte nach Christophs Anleitung eine sehr einfache Steuerung für die Kanone gebastelt. Leider konnten sie damit nicht sehen, wohin die Kanone tatsächlich schoss. Sie mussten hoffen, dass niemand so schwer verletzt wurde, dass der Schaden mit imperianischer Medizin nicht wieder behoben werden konnte. Lars saß also oben im Schiff und steuerte die Kanone. Er feuerte blind und unkontrolliert hin und wieder einen Schuss ab.


    Die Imperianer, die das Schiff bewachten, waren vollkommen verwirrt. Einerseits wurde zwar nicht gezielt auf sie geschossen, andererseits hatte es schon mehrere Verletzte gegeben. Nachdem sie eine Stunde lang versucht hatten, die Lage unter Kontrolle zu bekommen, indem sie mit ihren kleineren und größeren Handstrahlern zurückschossen, forderten sie Verstärkung von der Zentrale an. Bei dem, was Lucy und Kim von ihrem Versteck aus beobachten, handelte es sich um die Zusammenstellung der angeforderten Verstärkung.


    »Sobald die weg sind, müssen wir den Rest der Bewachung unschädlich machen und dann sehen, dass wir mit der aranaischen Fähre da unten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die Fähre, mit der ich gekommen bin, wird nicht lange überleben. Sieh mal, was für große Geschütze die in die Transportroboter laden. Wenn sie damit auf das kleine Schiff feuern, ist es in wenigen Minuten zerstört«, stellte Lucy wehmütig fest.


    »Sobald wir hier losschlagen, werden die sowieso merken, dass das dahinten nur ein Ablenkungsmanöver war. Viel Zeit haben wir nicht«, erwiderte Kim. Sie faste noch einmal unter die Plane ihres Rucksacks und tätschelte Linas Kopf.


    Die beiden Mädchen beobachteten, wie die letzten Waffen in einen der Transportroboter verladen wurden und wie der letzte imperianische Soldat in einem anderen Roboter verschwand. Dann setzte sich eine lange Karawane von Transportrobotern in Bewegung. Erstaunlich schnell verschwanden sie am Horizont.


    »Los geht’s«, flüsterte Lucy.


    Die beiden Mädchen schlichen von der kleinen Anhöhe zum Turm. Sie hatten nur noch sechs Wachen gezählt, die jeweils zu zweit um den Turm patrouillierten. Lucy hatte alle von den imperianischen Agenten erbeuteten Strahlenwaffen aus dem Rucksack genommen. Sie drückte zwei Kim in die Hand und nahm selbst in jede Hand eine.


    »Nun sieh nicht so schockiert auf die Dinger. Ich habe sie alle in den Betäubungsmodus geschaltet. Die Imperianer schießen garantiert scharf auf uns«, sagte Lucy, als sie Kims Blick sah.


    Die beiden schlichen los. Bevor Kim reagieren konnte, hatte Lucy schon mit zwei Schüssen aus ihren Strahlenwaffen die ersten beiden Wachen betäubt. Auch die nächsten beiden stellten kein Problem dar. Jedes Mädchen nahm sich einen vor. Bevor die Soldaten wussten, was mit ihnen geschah, fielen sie schon bewusstlos zu Boden. Dummerweise tauchten in diesem Moment die letzten zwei Bewacher auf. Die Frau von den beiden gab sofort eine Meldung durch. Der Mann schoss scharf. Kim reagierte blitzschnell, aber Lucy war zum zweiten Mal auf dieser Flucht zu langsam. Es brannte furchtbar am Hals, aber es handelte sich wieder nur um einen Streifschuss, der einen breiten Streifen Haut versengt hatte.


    Der Schmerz lähmte Lucy. Sie reagierte einen Moment überhaupt nicht. Glücklicherweise war Kim topfit. Bevor Lucy richtig begreifen konnte, in welcher Gefahr sie schwebte, hatte Kim die beiden Bewacher schon betäubt.


    »Verdammt, die haben Alarm gegeben. Lucy, schnell zum Schiff, bevor hier die Hölle los ist«, rief sie und rannte schon auf den Platz zu, auf dem ihre Fähre stand.


    Lucy keuchte hinter ihrer Freundin her. Was war bloß mit ihr los. Sie fühlte sich schon wieder so schlapp, so ausgelaugt. Kim kam an dem Punkt an, der kurz vor dem Schutzschirm ihres kleinen Raumschiffes liegen musste. Dort, wo sich die Eingangstür befand. Sie holte schon die kleine schwarze Fernbedienung heraus. Verzweifelt drückte sie die Knöpfe. Nichts passierte.


    Kim standen Tränen der Verzweiflung in den Augen. Lucy schloss auf. Sie nahm ihr das Gerät aus der Hand. Sie drückte auf den Knopf, der den Schirm ausschalten musste, aber nichts geschah. Im Hintergrund hörte sie Lärm. Die Wachmannschaft, die sich noch in dem Turm befunden hatte, stürmte, die Waffen wild schwingend, heraus. Dunkelrote Punkte leuchteten gefährlich an ihren Strahlenwaffen. Sie hatten die Waffen in den Zerstörungsmodus geschaltet.


    Konnte es sein, dass die Batterie der Fernbedienung leer war? Immerhin schleppte Kim das Gerät zwei Jahre lang unbenutzt mit sich herum. Nein, das konnte nicht sein. Auch diese kleinen Geräte waren auf biologischer Basis konstruiert. Sie funktionierten wie Lebewesen. Solange sie lebten, besaßen sie auch Energie. Kim musste irgendeinen anderen Fehler gemacht haben. Obwohl die Wachleute immer näher kamen, zwang Lucy sich, jeden Schritt noch einmal langsam von vorne durchzuführen. Die Gegend schien kurz zu flackern, dann stand das kleine Schiff, ihre Fähre, in voller Schönheit vor ihnen.


    Lucy holte schnell ein anderes Gerät aus der Tasche. Sie drückte einen Knopf. Es gab einen riesigen Knall. Die Wachleute sprangen in Deckung. Ein großer Teil der Leute lief wild schießend in Richtung des Knalls. Lucy hatte eine kleine Bombe in ihrem Rucksack deponiert. Sie hatten ihn zusammen mit allen Dingen, die sie nicht unbedingt mehr brauchten, hinter der kleinen Anhöhe versteckt. Sie hatten nur noch Kims Rucksack mit der kleinen Lina dabei. Die Explosion lenkte nicht nur die Imperianer ab. Viel wichtiger war, dass sie alle Dinge vernichtete, durch die die Imperianer hätten herausbekommen können, was Lucy und Kim während ihrer Flucht getrieben hatten.


    Kim hatte in der Zwischenzeit ein paar Wachleute, die zu nahe gekommen waren, mit ihrer Waffe betäubt. Die beiden Mädchen rannten zur Fähre. Sie hetzten die Leiter zur Einstiegsluke hoch. Links und rechts von ihnen schlugen die Strahlen der Waffen der Wachleute ein.


    »Bring Lina in Sicherheit«, brüllte Lucy, die hinter Kim herrannte. Sie hatte beide Waffen in den Händen und feuerte sie gleichzeitig ab. Mehrere Wachleute fielen betäubt zu Boden.


    »Komm schnell rein, ich schließe die Luke«, schrie Kim von innen.


    Als sich die Tür zu schließen begann, hechtete Lucy mit einem Sprung in den Innenraum. Die Fähre war klein und eng. Sie besaß in etwa die Größe des Innenraums eines europäischen Mittelklassewagens. Im Unterschied zu einem irdischen Auto waren vor allen vier Sitzen Konsolen angebracht, über die man das gesamte Schiff steuern konnte. Kim hatte sich auf einen der Rücksitze gesetzt. Das Kind lag auf dem Sitz neben ihr. Lucy setzte sich schnell auf den Sitz vor Kim. Kim aktivierte in der Zwischenzeit sämtliche Schutzschirme, über die das kleine Schiff verfügte. Die Strahlen der Handwaffen der Wachmannschaft hielt der Schirm ab. Außerdem konnten sie das Schiff jetzt nicht mehr sehen. Allerdings wären sie verloren, wenn ein Kriegsschiff mit einer großen Strahlenkanone oder gar einem Raumtorpedo auf sie schießen würde.


    Lucy aktivierte den Antrieb. Glücklicherweise sprang er sofort an, auch wenn die kleine Fähre jetzt schon zwei Jahre auf sie gewartet hatte. Lucy schoss ein paar Warnschüsse aus der kleinen Strahlenkanone ab, damit die Wachleute zurücksprangen. Sie sollten schließlich nicht durch das startende Schiff verletzt werden. In der Ferne wurden Transportroboter sichtbar. Die Imperianer hatten also begriffen, dass es sich bei dem Tumult rund um die andere Fähre um ein Ablenkungsmanöver gehandelt hatte. Sie kamen zurück und brachten schweres Kriegsgerät mit. Darunter befanden sich auch Strahlenkanonen, die dem kleinen Schiff gefährlich werden konnten. Es wurde höchste Zeit, sie mussten weg. Lucy beschleunigte das Schiff auf volle Fahrt.


    Die Fähre hob mit immer größerer Geschwindigkeit ab. Sie schoss durch die Atmosphäre. Lucy steuerte das kleine Rauschiff in einen weiten Orbit um die Erde und schaltete dann den Antrieb aus. Gebannt starrte sie auf dem Schirm. Hoffentlich hatte keiner sie bemerkt. Der Teil des Orbits, in dem sie sich befanden, wurde intensiv gescannt. Das imperianische Militär musste durch den Startvorgang ungefähr wissen, wo sie sich befanden. Das Schiff ihrer Freunde war nirgends zu sehen. Lucys Angst wuchs mit jeder Sekunde. War alles umsonst gewesen? Würde man sie gleich entdecken? Würden die imperianischen Kriegsschiffe sie gleich angreifen und pulverisieren?


    Plötzlich tauchte der ›Schwarze Engel‹ auf. Das Schiff schoss um den Planeten. Gleich wären sie gerettet. Aber um die kleine Fähre einzufangen, mussten die Freunde ihre Flugbahn ändern. Voller Entsetzen registrierte Lucy, dass der ›Engel‹ bei der Kursänderung entdeckt wurde. Die imperianischen Schiffe orteten den Antrieb. Lars machte eine weitere Kursänderung. Die Mannschaft des ›Engels‹ leitete ein Einfangmanöver ein. Was um alles in der Welt machten ihre Freunde da? Sie waren Hunderte von Kilometern von ihnen entfernt! Sie mussten doch wissen, dass sie sich nicht an dieser Position befanden. Jetzt schoss Gurian zu allem Überfluss auch noch aus der großen Kanone auf die Schiffe. Ein mittelgroßes, imperianisches Kriegsschiff taumelte schwer getroffen und manövrierunfähig im All.


    Der ›Engel‹ beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Das Schiff schoss in die Richtung, in der sie auf dem schnellsten Weg das Sonnensystem verlassen konnten. Der größere Teil der imperianischen Kriegsflotte, die die Erde umkreiste, folgte ihnen. Sie schossen mit allem, was sie hatten auf das nur mittelgroße Rebellenschiff. Lucy schüttelte es vor Angst, als sie sah, wie sehr ihre Freunde bedrängt wurden. Hoffentlich konnten sie springen, bevor die Schutzschirme des ›Schwarzen Engels‹ zusammenbrachen.


    »Was machen die denn? Die können uns doch nicht einfach hier lassen!«, schrie Kim.


    Aber Lucy hatte verstanden. Während die gesamte imperianische Flotte sich auf den ›Schwarzen Engel‹ konzentrierte, beschleunigte Lucy die kleine Fähre auf Höchstgeschwindigkeit und lenkte sie Richtung Jupiter. Gebannt starrte sie auf die Schirme. Man hatte sie nicht entdeckt und sie waren auf Kurs. Lucy atmete laut aus. Dann fiel ihr auf, dass der ›Engel‹ verschwunden war.


    »Kim hast du gesehen, was mit dem ›Schwarzen Engel‹ passiert ist? Er ist nicht mehr auf den Schirmen«, fragte Lucy ängstlich.


    »Ich glaube, die sind gesprungen, aber sicher bin ich mir nicht. Wir haben ja gerade besonders gute Sensoren in unserem Schiffchen«, erwiderte Kim.


    »Sie haben alles riskiert, um uns zu retten. Hoffentlich ist ihnen nichts passiert«, antwortete Lucy mit zitternder Stimme.


    »War Christoph dabei?«, fragte Kim leise.


    »Nein, aber Lars, Trixi, Gurian, Luwa und Varenia. Mit Gerizan hatte ich ja bisher noch nicht so viel zu tun«, schluchzte Lucy. Ärgerlich wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Nicht nur ihr Körper spielte nicht mehr richtig mit, sie war auch mit den Nerven am Ende.


    »Ich glaube wirklich, sie haben es geschafft«, versuchte Kim zu trösten. Lucy nickte nur.


    Viel Zeit hatten sie ohnehin nicht. Lucy musste die kleine Fähre durch den Asteroidengürtel bringen. Ausgerechnet, als sie in den Staub eintraten, wurde die Region von den Imperianern gescannt. Sie konnten den Antrieb nicht benutzen. Lucy betete innerlich, dass die Imperianer nicht sehen würden, wie der Staub durch ihr kleines Schiff abgelenkt wurde. Der Schutzschirm begann, immer lautere Warnsignale abzugeben. Sie flogen zu schnell. Gleich würde er zusammenbrechen. Lucy musste reagieren. Sie wartete bis zum letzten Moment und hoffte, dass der Scanstrahl über sie hinweggezogen war. Sie bremste ihre Geschwindigkeit runter.


    Ängstlich sahen die Mädchen auf ihre Instrumente. Keine Reaktion. Sie atmeten auf. Der Strahl musste gerade über sie hinweg gezogen sein. Keiner schien sie entdeckt zu haben. Mit dieser Geschwindigkeit würden sie heil durch den Staub kommen. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass ihnen nicht ein größerer Asteroid in die Quere kam. Sie hatten Glück, ohne weitere Vorkommnisse tauchten sie aus dem Gürtel auf. Lucy wartete einen weiteren Strahl des imperianischen Scans ab. Sie beschleunigte auf maximale Geschwindigkeit und stellte, als sie diese erreicht hatten, den Antrieb aus. Sie schossen auf den Jupiter zu.


    »Was machen wir eigentlich, wenn wir beim Jupiter sind?«, fragte Kim.


    »Na was schon? Das, was Christoph dir damals gesagt hat. Sobald wir, von der Erde aus gesehen, hinter dem Jupiter sind, sendest du den Hilferuf ab. Dann warten wir, bis jemand kommt und uns abholt.«


    »Wartet Christoph noch immer auf den Ruf?«


    »Wir alle haben die letzten zwei Jahre darauf gewartet, und du kannst sicher sein, im Moment spitzen sie ganz besonders die Ohren«, erklärte Lucy voller Stolz auf ihre Freunde. Kim nickte. Sie starrte noch immer auf die Instrumente.


    »Du kannst dich jetzt entspannen. Die nächsten zwei Stunden passiert nicht viel. Wenn sie uns entdeckt hätten, wären wir schon tot. Solange wir den Antrieb nicht einschalten, können sie uns nicht sehen. Also entspann dich und ruhe dich ein bisschen aus«, sagte Lucy zu ihrer Freundin. Die nickte stumm und sah zu ihrer Tochter. Kim wurde blass und ihre Augen weiteten sich.


    »Lucy, Lina schafft das nicht. Sie sieht schon wie tot aus. Sieh mal, sie atmet ganz schnell und flach. Lucy, sie stirbt!« Kim rannen Tränen übers Gesicht. Vorsichtig streichelte sie den Kopf ihrer Tochter.


    »Kim, deine Kleine ist zäher, als du glaubst. Sie schafft das. Es ist nur noch eine Stunde. Das hält sie durch!« Lucy legte so viel Überzeugung in ihre Stimme, wie sie konnte. Schließlich musste auch sie daran glauben. Kim nickte, aber die Tränen rannen ihr weiter lautlos die Wangen hinunter.


    Sie konnten absolut nichts tun. Kim schloss die Augen. Eine Hand lag an der Wange des kleinen Mädchens. Lucy sah die Kleine an. Ihre Atmung wurde von Minute zu Minute flacher. War da schon ein Aussetzer gewesen? Lucy wurde angst und bange. Das Kind durfte jetzt einfach nicht sterben. Sie zermarterte sich das Hirn. Was konnte sie nur tun. Plötzlich sah sie die Situation bei ihren Eltern vor sich. Dem Kind ging es besser, nachdem sie es auf den Arm genommen hatte, auch wenn es ihr selbst nicht besonders gut bekommen war.


    Vorsichtig streckte Lucy den Arm aus. Sie nahm die kleine, kalte, schlaffe Hand in ihre. Im nächsten Moment hatte Lucy wieder das Gefühl, in einen Strudel gezogen zu werden. Sie drehte sich immer schneller um sich selbst. Sie bekam Angst, ihr wurde schlecht. Der Strudel saugte alle Kraft, alle Energie aus ihr heraus. Unaufhaltsam wurde sie in das schwarze Nichts dieses Strudels gezogen. Sie wollte sich wehren, aber der Sog war zu stark und sie war so müde. Plötzlich wurde alles ganz einfach, alles wurde ganz leicht. Die Dunkelheit hüllte sie ein. Die Müdigkeit nahm zu, übermannte sie fast. Sie brauchte sich nur fallen lassen. Alles war egal. Sie wollte nur noch schlafen, tief und fest, für immer.


    »Lucy, Lucy was machst du denn!«, kreischte eine aufgeregte Stimme. An ihr wurde gezerrt und gezogen. Der Strudel löste sich auf.


    »Lucy nicht einschlafen«, schrie diese schrecklich nervige Stimme. Irgendetwas fühlte sich furchtbar unangenehm an. Es tat weh. Ihre Wange brannte.


    »Lucy, verdammt mach die Augen auf!« Die schreckliche Stimme gehörte Kim. Ein klatschendes Geräusch erreichte ihr Ohr. Ihre Wange schmerzte. Lucy wollte nur noch schlafen. Sie wollte jetzt nicht zurückkehren. Es klatschte wieder, es tat so weh. Lucy öffnete die Augen einen kleinen Spalt. Sie sah Kim neben sich auf dem Sitz sitzen. Sie musste über die Lehne auf den Sitz neben ihr geklettert sein. Kim holte aus. Ihre flache Hand traf wieder ihre Wange.


    »Du tust mir weh«, nuschelte Lucy. Sprechen war so anstrengend.


    »Lucy, was hast du nur getan. Lucy bleib wach, Lucy!!«, kreischte Kim. Wieder traf Lucy eine Ohrfeige.


    »Lina?«, nuschelte Lucy. Mühsam sah sie auf den Rücksitz. Die Kleine hatte die Augen auf und sah Lucy stumm an.


    »Lina geht es gut. Lucy, du stirbst! Du hast eben schon aufgehört zu atmen«, schrie Kim. »Bleib wach, verdammt!«


    Wieder wurde Lucy durchgeschüttelt.


    »Ich bin so müde. Nur einen kleinen Moment schlafen«, flüsterte Lucy.


    »Nein bitte, bitte, bleib bei mir«, schluchzte Kim. Sie nahm Lucys Kopf in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Bitte mach jetzt nicht schlapp.«


    Es war so schön, so warm, so geborgen, nur ein klein wenig ausruhen. Die Dunkelheit schloss Lucy ein. Wieder ein stechender Schmerz. Diesmal am Ohr.


    »Du hast mich gebissen!«, flüsterte Lucy entsetzt.


    »Lucy, nicht einschlafen. Ich weiß doch nicht, was ich machen soll. Du musst mir sagen, was ich tun muss«, wimmerte Kim.


    »Orbit um Jupiter«, stammelte Lucy. »Auf Rückseite funken. Nur kleinen Moment ausruhen.«


    »Nein Lucy!«, kreischte Kim. »Bleib wach, pass auf, ob ich es richtig mache!«


    »Du kannst das allein. Ich muss schlafen«, murmelte Lucy.


    »Nein, bleib wach!« Kim schüttelte Lucy, dass ihr Kopf an die Sitzlehne knallte. Er traf auf etwas Hartes, es tat weh.


    »Sieh her! Muss ich jetzt abbremsen«, rief Kim. Es klang wie ein fernes Echo in Lucys Kopf.


    »Abbremsen erst auf abgewandter Seite von Erde«, murmelte Lucy. Was war nur mit Kim los? Die wusste ja gar nichts mehr. Sie musste wach bleiben, wenigstens einen kurzen Moment. Aber sie war so müde. Sie fühlte sich so kraftlos.


    »Jetzt funken«, brachte Lucy mühsam zustande.


    »Ist das so richtig?«, fragte Kim. Lucy nickte mit dem Kopf. Warum fragte ihre Freundin? Sie wusste das doch selbst.


    Zehn Minuten verbrachte Kim damit, immer verzweifelter, Lucy wach zu halten. Lucy verstand langsam, dass es um ihr Leben ging. Wenn sie aufgab und einschlief, würde sie nie mehr aufwachen. Aber es war zu verlockend. Sie wollte einfach nur noch schlafen und es wurde ihr zunehmend egal, ob sie noch einmal wieder aufwachen würde.


    Endlich meldete sich das Schiff. Kim heulte, als sie mit Varenia sprach.


    »Schnell, hier stirbt gerade jemand«, schluchzte sie.


    »Wir sind sofort da. Geht es der Kleinen so schlecht«, fragte Varenia besorgt.


    »Lina geht es zwar auch nicht gut, aber Lucy stirbt! Bitte, bitte beeilt euch! Ich kann sie nicht mehr wach halten«, wimmerte Kim.


    Die Fähre dockte währenddessen an. Lucys Hirn nahm die typischen Geräusche wahr. Sie hatte diesen Vorgang so oft erlebt. Sie würde ihn im Schlaf wiedererkennen. Aber es ging sie nichts an. Es war ihr vollkommen gleichgültig. Sie wollte nur noch ihre Ruhe haben. Sie wollte schlafen. Sie wollte auf die andere Seite wechseln.


    Die Tür wurde aufgerissen. Gurian packte Lucy unsanft unter den Achseln und zog sie aus der Fähre.


    »Lucy reiß dich zusammen, verdammt! Du willst doch jetzt nicht schlappmachen oder was?«, knurrte er gefährlich.


    Ihre Freunde waren da. Die Galaxie war gerettet. Sie hatte ihr Werk vollbracht. Jetzt konnte sie endlich schlafen, für immer. Wieder schlug ihr jemand ins Gesicht.


    »Lasst mich mal ran«, rief Varenia. Sie war diejenige der ursprünglichen Mannschaft der ›Taube‹, die eine medizinische Grundausbildung besaß. Lucy wurde an irgendwelche Geräte angeschlossen.


    »Was ist da los?«, hörte sie Varenias Stimme von ganz fern. »Das funktioniert nicht. Ich kann sie nicht stabilisieren. Ich verliere sie!«


    Alle Stimmen wurden immer mehr zu einem weit entfernten Echo. Lucy ging alles nichts mehr an. Endlich würde sie schlafen können.


    »Wir springen direkt zur Station!«, befahl Gurian.


    »Was ohne Sicherheitssprung? Das geht nicht. Hier bin ich immer noch der Kapitän!«, schrie Gerizan.


    »Du hast vor allem gleich ein gebrochenes Genick«, knurrte Gurian. Lucy musste eingreifen. Die Jungs konnten sich doch nicht schon wieder streiten, aber sie war zu müde.


    »Achtung, Station wir springen direkt, kein Sicherheitssprung. Volle Alarmbereitschaft. Für den Fall, dass feindliche Schiffe auftauchen, muss die ganze Flotte bereit für den Notsprung sein«, brüllte Luwa in einen der Bildschirme. Lucy konnte nicht sehen, wer auf dem Bildschirm zu sehen war. Es interessierte sie auch nicht.


    »Ich wiederhole: Wir springen direkt, kein Sicherheitssprung. Volle Alarmbereitschaft für die ganze Flotte«, meldete Luwa ein zweites Mal in den Schirm.


    »Notaufnahme vorbereiten! Zwei extrem kritische Fälle«, rief Luwa in einen anderen Schirm. »Ich wiederhole, wir haben hier einen Notfall. Intensivstation vorbereiten. Wir kommen auf dem schnellsten Weg.«


    »Wie lange dauert das denn noch bis zum Sprung«, brüllte Gurian verzweifelt.


    »Noch zwanzig Sekunden bis zum Sprung«, sagte Trixi mit ihrer leisen, aber bestimmten Stimme.


    »Beeilt euch, ich kann nichts machen. Sie reagiert auf nichts mehr!« Varenia klang verzweifelt.


    »Lucy nein, Lucy!!«, weinte Kim.


    Lucy steckte wieder ein paar Ohrfeigen ein. Aber das interessierte sie nicht, ihre Wange brannte sowieso schon und gleich würde sie schlafen und den Schmerz nicht mehr spüren. Plötzlich wurde ihr schlecht. Sie konnte es nicht verhindern, sie übergab sich.


    »Volle Geschwindigkeit zur Station«, brüllte Gurian.


    »Was meinst du, was ich mache!« Lars‘ Stimme hallte von ganz weit weg.


    »Lucy bitte, Lucy!« Das klang nach Varenia.


    Ihre Freunde würden es schaffen. Sie brauchten sie nicht mehr. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Jetzt konnte sie schlafen, endlich. Lucy stürzte ins schwarze Nichts.


    

  


  
    Wiedererwachen


    In ihrem Kopf hämmerte es grausam. Vorsichtig öffnete sie die Augen einen winzigen Spalt. Schmerzhaft hell stach ihr das Licht durch die Augen bis ins Hirn. Schnell presste Lucy die Augenlider wieder zusammen. Ganz vorsichtig versuchte sie, die Augen ein zweites Mal zu öffnen. Sie blinzelte in das grelle Licht. Sie konnte kaum etwas erkennen. Instinktiv wollte sie sich bewegen. Sie spürte zwar keine Fesseln, aber ihr Körper war so schwer, dass sie ihren rechten Arm kaum einen Zentimeter heben konnte, bis er zurückfiel. Der Untergrund fühlte sich angenehm weich an. Wo war sie?


    Langsam kam die Erinnerung zurück. Sie war auf dem ›Schwarzen Engel‹ geflogen. Sie hatte Lina berührt. Sie hatte sie angefasst, ihr die Hand gegeben. Die Idee war gewesen, ihr Energie zu geben. Energie, die das kleine Mädchen zum Überleben brauchte. Sie wusste nicht, ob das funktioniert hatte. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass die Kleine die Augen geöffnet und sie angesehen hatte. Aber sie selbst, sie war dabei gestorben.


    Wenn sie gewusst hätte, wie schwere Kopfschmerzen sie im Himmel – oder wo immer sie jetzt war – haben würde, hätte sie sich das mit dem Sterben doch noch mal überlegt.


    Lucy blinzelte noch einmal. Langsam bekamen die Schatten Konturen. Der Ort um sie herum sah wie ein imperianisches Krankenzimmer aus. Langsam begann Lucy trotz dieser furchtbaren Kopfschmerzen zu begreifen, dass sie nicht tot war. Sie lag auf einer Krankenstation.


    Eine Tür ging auf. Herein kam eine weiß gekleidete, junge Frau, die etwa in ihrem Alter war. Das Gesicht hatte sie schon gesehen. Warum ging alles bloß so langsam in ihrem Hirn? Natürlich, es handelte sich um diese junge Ärztin, die vor etwa einem Jahr, auf die Rebellenstation gekommen war. Sie hatte Lucy schon mehrfach untersucht. Lucy musste mehrmals blinzeln, um sie genau erkennen zu können. Sie besaß sehr blonde Haare und eine extrem helle Haut. Die Haare trug sie in einem auf Imperia gerade modernen Kurzhaarschnitt. Er reichte gerade über die Ohren, war leicht asymmetrisch und hinten etwas kürzer als an den Seiten. Über der Stirn verlief ein ebenso asymmetrischer Pony. Sie war eine Imperianerin. Das Gesicht hätte man also als wunderschön bezeichnen können, wenn da nicht die Augen gewesen wären. Sie hatten zwar eine wunderschöne, extrem hellblaue Farbe, aber sie wirkten so kalt, dass sie Lucy an gefrorenes Eis erinnerten. Diese eiskalten Augen blickten auf Lucy herunter, fixierten sie.


    »Hallo Lucy, kannst du mich erkennen«, fragte sie mit kühler Stimme. Lucy nickte automatisch.


    »Ja«, krächzte sie. Ihre Stimme klang fremd in ihren eigenen Ohren.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte die Ärztin ernst.


    Lucy nickte erneut. Ihr wollte partout der Name nicht einfallen. Vielleicht kannte sie ihn aber auch nicht. Es waren in diesem einen Jahr so viele Jugendliche auf die Station und die anderen Schiffe gekommen, dass Lucy unmöglich alle Namen kennen konnte und diese Frau hatte sie bisher noch nie interessiert. Lucy riss sich zusammen.


    »Hat es funktioniert? Ist der Schlüssel vollständig?«, fragte sie mit leiser, kratzender Stimme.


    »Der Kleinen geht es gut.« Die Temperatur der Stimme der Ärztin sank mindestens um zehn Grad und diese jetzt noch kälteren blauen Augen schienen alle Wärme aus Lucys Körper zu saugen. Lucy fror. Sie fühlte sich schrecklich hilflos. Sie kämpfte mit den Tränen. Auch früher meinte sie gespürt zu haben, dass diese Frau sie nicht besonders mochte. Jedes Mal, wenn sie sich untersuchen lassen musste, hoffte sie, dass Tareno da war und sie sich nicht von ihr untersuchen lassen musste. Jetzt hatte sie wahrscheinlich endgültig die letzten Sympathien verspielt. Natürlich sorgte sie sich auch um Lina, aber auch diese Eisprinzessin von Ärztin musste doch verstehen, dass das Wohl der ganzen Galaxie wichtiger war, als das Leben eines einzelnen Menschen. Sie spürte, wie ihre Hand genommen wurde. Mühsam drehte sie den Kopf zur anderen Seite. Sie sah Tareno ins Gesicht. Sie bekam gerade noch mit, wie er der jungen Ärztin einen warnenden Blick zuwarf. Er sah sie liebevoll an und strich ihr zärtlich über die Wange. Erst da merkte Lucy, dass ihre Wange nass war. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie weinte.


    »Du hast die Kleine gerettet«, sagte er sanft. »Allerdings hast du dich damit fast selbst umgebracht. Wenn man mal von denen absieht, bei denen alles zu spät war, habe ich hier noch niemanden auf der Station gehabt, der so nah am Rande des Todes stand wie du.«


    Lucy wollte ihm die Hand drücken, aber mehr als einen kleinen Impuls konnte er nicht gespürt haben. Sie fühlte sich so kraftlos.


    »Den Schlüssel haben wir auch«, redete er leise weiter. »Professor Gurtzi, Christoph und die anderen meinen, er ist jetzt vollständig. Sie können ihr Werk zu Ende bringen. Und was Dabiella gesagt hat, stimmt. Der kleinen Lina geht es gut. Du hast ihr das Leben gerettet.«


    Tareno streichelte ihr zärtlich übers Haar.


    »Wir mussten euch beiden den Schlüssel entfernen. Das war eine neue und nicht gerade einfache Aufgabe. Bei dir haben wir damals gedacht, wir lassen alles, wie es ist. An euch vier Terranern ist schon genug herummanipuliert worden. Aber dadurch, dass du Lina berührt hast, ist etwas ausgelöst worden. Der Schlüssel hat begonnen, dich zu verändern. Er hat dir alle Lebenskraft genommen. Das war übrigens der gleiche Effekt, der auch schon bei der kleinen Lina eingesetzt hatte.«


    »Ist die Kleine denn außer Gefahr«, fragte Lucy schwach.


    Statt Tareno antwortete die kühle junge Frau, von der Lucy jetzt wusste, dass sie Dabiella hieß. Mühsam drehte Lucy ihren Kopf, um sie beim Sprechen sehen zu können.


    »Die kleine Lina war nicht das Problem. Du hast ihr in der Fähre genug Energie gegeben. Jetzt, nachdem wir den Schlüssel entfernt haben, wird sie wie ein normales Kind weiter wachsen. Sie hat zwar etwa ein Jahr verloren, aber sie sieht mittlerweile aus wie ein normales, gesundes, halbjähriges Baby und wird sich, wenn nichts schief läuft, auch genauso weiterentwickeln.«


    Hatte Lucy vor Schwäche schon Halluzinationen oder hatte diese kühle Frau eben wirklich ganz verträumt gelächelt, als sie von dem Kind geredet hatte. Lucy konnte nicht weiter darüber nachdenken. Sie brauchte alle Kraft, um sich zu Tareno umzudrehen, der weiterredete.


    »Du warst das größere Problem. Du hast dich fast umgebracht mit deiner Aktion. Es hätte doch gereicht, sie nur ganz kurz anzufassen.« Tareno schüttelte missbilligend den Kopf. »Du warst so gut wie tot. Wir haben drei Wochen gebraucht, bis du wieder aus dem Koma erwacht bist. Aber jetzt wird alles wieder gut. Du solltest viel schlafen. Es wird noch Wochen dauern, bis du wieder vollkommen fit bist.«


    »Was meinst du? Können wir die Besucherschlange kurz zu ihr lassen?«, fragte Tareno seine Kollegin. Die schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein, nur über meine Leiche. Sieh sie dir doch an. Wir haben hier schon viel zu lange gesessen und viel zu viel geredet. Sie muss schlafen. Die anderen werden sich doch wohl noch zwei Tage zurückhalten können«, erwiderte Dabiella streng.


    Lucy wollte protestieren. Sie hätte so gern Borek und Kim gesehen, aber am meisten sehnte sie sich nach Riah. Sie hätte gerne ihre Hand gehalten und sich von ihrer Freundin trösten lassen. Sie war aber so kraftlos, dass sie nicht einmal ein Wort heraus bekam, als sie etwas sagen wollte. Wieder traten Tränen in ihre Augen. Es war wieder Tareno, der ihr zärtlich übers Haar streichelte.


    »Du schläfst jetzt schön. In zwei Tagen bist du sicher schon wieder so weit fit, dass du Besuch bekommen kannst. Es gibt schon eine lange Warteliste von Besuchern. Die werden wir wohl nur in kleinen Portionen einlassen dürfen«, sagte er schmunzelnd.


    Lucy sah, dass Dabiella ihn am Ärmel seines weißen Kittels zupfte.


    »Es wird Zeit, dass du ein wenig schläfst«, bestimmte sie kühl lächelnd. »Wir lassen dich jetzt in Ruhe.«


    Die beiden standen auf, streichelten ihr noch einmal den Kopf und gingen zur Tür, von wo sie noch einmal winkten. Lucy wollte etwas sagen. Sie wollte nicht allein bleiben. Sie wollte jetzt eine Freundin bei sich haben. Sie wollte betteln, dass Riah kommen dürfe. Zwei ganze Tage, das hielt sie nicht aus. Sie öffnete den Mund. Ihre Augen fielen zu. Sie hatte vergessen, was sie eigentlich sagen wollte. Sie sah Riahs Gesicht liebevoll lächelnd vor sich. Borek war auch da. Lucy wusste, dass es ein Traum war, ein wirklich schöner Traum. Mit diesem Gedanken ließ sie sich in die Dunkelheit fallen.


    


    ***


    


    Es war zwei Tage später, als sich die Tür öffnete und Riah leise und vorsichtig ins Zimmer trat. Lucy hatte die beiden Tage fast nur geschlafen. In dieser Zeit sah sie mehrmals Dabiella und nur einmal Tareno. Sie redeten natürlich immer mit ihr, aber Lucy beschlich der Verdacht, dass es weniger um die Sachen ging, über die sie redeten, als mehr darum, ihre Reaktion zu kontrollieren. Die Zeit war viel schneller vergangen, als sie befürchtet hatte.


    Riah stand an ihrem Bett und sah sie einen Moment an. Lucy merkte, dass ihre Freundin sich zu einem Lächeln zwang. Sie musste schrecklich aussehen. Riah sagte nichts, sondern musterte sie aufmerksam.


    »Was ist Riah? Willst du mich nicht begrüßen?«, fragte Lucy. Es sollte möglichst forsch und cool klingen, aber es kam nur ein Flüstern aus ihrem Hals.


    »Oh Lucy!«, schluchzte Riah und nahm Lucy stürmisch in den Arm, was sich nicht so einfach gestaltete, weil Lucy zu schwach war, sich aufzusetzen. »Ich hatte solche Angst um dich! Wir hatten alle solche Angst um dich.«


    Lucy drückte sich an ihre beste Freundin, so dicht sie konnte. Viel Kraft hatte sie nicht gerade.


    »Schön, dass du da bist«, flüsterte Lucy. Auch ihr traten Tränen in die Augen.


    »Du weißt, dass es ganz schlecht um dich stand?«, schluchzte Riah. »Ich weiß nicht, wie ich das überstanden hätte, wenn du gestorben wärst. Tareno und Dabiella haben zwei Tage und Nächte nicht geschlafen. Sie haben alles getan, um dich am Leben zu halten. Die sind zum Schluss fast im Stehen eingeschlafen. Erst als sicher war, dass du nicht von einer Minute zur anderen stirbst, haben sie sich abgewechselt, drei Wochen lang. Einer von beiden ist immer an deinem Bett geblieben. Christoph, Professor Gurtzi und das ganze Team haben rund um die Uhr gearbeitet, um eine Möglichkeit zu finden, diesen verdammten Schlüssel aus dir herauszubekommen.«


    Riah unterbrach sich und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht.


    »Jetzt haben sie es geschafft und du bist wieder bei uns. Oh Lucy, du darfst so etwas nie wieder machen. Vor Angst um dich bin ich fast gestorben.«


    Riah nahm Lucy zärtlich in den Arm, streichelte ihr liebevoll den Kopf und den Rücken und gab ihr zarte Küsschen ins ganze Gesicht. Zum ersten Mal, seit Lucy wieder erwacht war, wurde ihr warm. Sie fühlte sich so schwach und hilflos. Erst jetzt merkte sie, wie einsam sie die letzten Tage gewesen war.


    »Lass mich nie wieder so allein«, flüsterte Riah ihr zärtlich ins Ohr. Lucy sagte nichts. Sie drückte sich nur noch etwas dichter an ihre Freundin.


    Luwa, Lars und Trixi kamen an dem Tag ebenfalls vorbei. Immer nur einer zurzeit. Nach dem vierten Besuch wurde Lucy so müde, dass sie fast sofort einschlief.


    Am nächsten Tag kam Christoph. Lucy staunte, als er sie nicht nur in den Arm nahm, sondern ihr einen dicken Kuss auf die Wange drückte. So intensiv hatte er ihr seine Gefühle noch nicht gezeigt. Lucy wusste nicht so recht warum, aber irgendwie verunsicherte sie sein Verhalten ein wenig. Vielleicht lag es daran, dass sich Christoph ihr gegenüber einfach schüchterner verhielt, als die anderen Freunde.


    »Mann, Mann, Mann! Dir haben sie ja einen ganz harten Drachen vor die Tür gestellt«, witzelte er grinsend. »Ich habe gestern mindestens dreimal versucht, zu dir rein zu kommen. Aber diese Dabiella hat mich glatt abblitzen lassen. Es gibt eine richtige Warteliste. Nur vier Besucher pro Tag! So ein bisschen übertreiben die das aber wirklich.«


    Lucy grinste schlaff. Christoph erzählte ihr ausführlich, was sie alles unternommen hatten, um den Schlüssel aus Lina und ihr herauszubekommen. Keine leichte Aufgabe, weil er ihre DNA verändern musste. Christoph geriet so ins Erzählen, dass Dabiella ihn, nach der dritten Aufforderung zu gehen, eigenhändig aus dem Zimmer geleitete. Christoph schnitt noch eine Grimasse, bevor er aus der Tür verschwand. Lucy musste grinsen. Es tat gut, ihre Freunde zu sehen, auch wenn sie sich furchtbar müde fühlte.


    Dabiella kam kopfschüttelnd zurück ins Zimmer. Sie hielt ein Gerät in der Hand. Während sie Lucy untersuchte, sagte sie mit ihrer typisch kühlen, strengen Stimme:


    »Das war jetzt wirklich ein wenig zu lange. Du musst dich ausruhen. Außerdem sollen die dich nicht schon jetzt mit ihren Problemen belästigen. Das hat Zeit, bis du wieder gesund bist. Die werden ja wohl mal ein paar Tage allein zurechtkommen.«


    Lucy war so müde. Sie wollte trotzdem widersprechen. Sie sah in diese hellblauen Augen, die ihr immer so kalt vorkamen. Allerdings schimmerte in ihnen jetzt noch etwas anderes. Lucy sah auch Besorgnis in den Augen der jungen Frau. Sie beschloss, dass sie sich einfach zu müde fühlte, für eine Diskussion über die Besuche. Dabiella zog noch die kuschelige, imperianische Bettdecke über Lucy gerade, da waren ihr schon die Augen zugefallen. Sie fiel, wie in letzter Zeit immer, sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Ein paar Stunden später kam Kim hereingestürmt. Auch sie begrüßte Lucy stürmisch. Als sie merkte, dass Lucy sich noch nicht einmal aufsetzen konnte, legte sie sich einfach zu ihr ins Krankenbett.


    »Ich weiß nicht, ob dass eine gute Idee ist. Du weißt doch, für die Imperianer ist das immer ein wenig unanständig, wenn man sich in der Öffentlichkeit zu nahe kommt«, protestierte Lucy leise und schwach.


    »Ha! Die können mich mal. Ich nehme dich jetzt in den Arm, ob es ihnen passt oder nicht. Außerdem lässt Dabiella niemanden hier herein, solange ich da bin.« Kim grinste.


    »Na, wenn die uns sieht, reicht das schon«, erwiderte Lucy.


    Kim lächelte sie an und streichelte ihr über den Kopf.


    »Ich bin dir so dankbar«, flüsterte sie und gab Lucy einen dicken Kuss auf die Stirn. »Du hast Linchen gerettet. Sie hätte das nicht überlebt, wenn du das nicht gemacht hättest, hat Tareno gesagt. Jetzt ist sie wieder voll fit. Sie sieht jetzt so aus, wie damals, als sie erst sieben oder acht Monate alt war. Aber ab jetzt wird sie wieder wie ein ganz normales Kind wachsen, hat Tareno versprochen. Sie hat sich durch diesen Schlüssel, der sich in ihrer DNA eingenistet hatte einfach zurück entwickelt. Dadurch fehlen ihr jetzt so ungefähr acht oder neun Monate, die wird sie auch nicht mehr aufholen, vermutet Tareno. Vielleicht sollte ich sie einfach ein Jahr jünger machen.«


    Kim kuschelte sich an Lucy.


    »Wo ist denn die Kleine?«, fragte Lucy mit ihrer leisen, schwachen Stimme.


    »Ich wollte sie ja mitbringen, aber Tareno hat verboten, sie aus ihrem Zimmer in andere Teile des Schiffs mitzunehmen. Unser Zimmer liegt direkt in der Mitte des Schiffs, musst du wissen. Tareno sagt, er kann es nicht verantworten, dass sie in irgendeinen anderen Raum gebracht wird. Außer natürlich bei Notfällen oder zu kurzen Untersuchungen oder so.«


    »In der Mitte des Schiffs? Aber da leben doch die Kinder.«


    »Die sind jetzt einen Raum weiter gezogen. Tareno meint, die beiden sind schon so groß, da macht das fast nichts mehr aus. Dario hat zwar zuerst ein ziemliches Theater gemacht. Er wollte aus seinem Zimmer nicht ausziehen. Da hat ihm dann aber seine kleine Freundin Nuri ganz schön die Hölle heißgemacht. Jetzt traut er sich nicht mehr zu meckern.« Kim grinste spitzbübisch.


    Kim erzählt ihr noch eine ganze Zeit lang begeistert von den Fortschritten, die Lina machte. Nach einer Weile sagte sie:


    »Du, ich muss jetzt wirklich gehen. Ich bin schon länger geblieben, als ich Dabiella versprochen habe. Hoffentlich bist du schnell wieder so fit, dass du mehr Besuch haben darfst. Dann komme ich jeden Tag.«


    Kim drückte Lucy noch einen dicken Kuss ins Gesicht. Diesmal direkt auf die Lippen. Sie drückte ihre Freundin noch einmal ganz fest an sich, bevor sie ging. Lucy hatte das Gefühl, dass es ihr schon viel besser ging, nachdem all ihre Freunde sie besucht und ihr so liebevoll gezeigt hatten, wie wichtig sie ihnen war. Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, schlief sie schon ein.


    Sie wachte davon auf, dass Gurian ins Zimmer kam. Schüchtern und mit besorgtem Gesicht schlurfte er zu ihr ans Bett.


    »Hallo Lucy«, brummte er, unsicher an ihrem Bett stehend. Lucy nahm seine Hand.


    »Hast ganz schön was abbekommen«, knurrte er.


    »Ach, das ist schon fast wieder überstanden«, antwortete Lucy mit leiser, brüchiger Stimme. Gurian nickte nur mit besorgtem Gesicht.


    »Ja, bist ganz schön hart im Nehmen«, brummte er.


    Lucy drückte seine Hand. Er streichelte ihr schüchtern mit dem Daumen über den Handrücken. Lucy sah ihm in die Augen. Sie hatte an Bord noch niemanden gesehen, der so traurige Augen hatte. Meistens versteckte er sie hinter einem besonders kühlen, ja manchmal sogar brutal wirkenden Blick. Aber in den wenigen Momenten, in denen Lucy ihm ganz ruhig in die Augen gesehen hatte, war sein Blick so traurig geworden, wie in diesem Moment. Lucy hatte das Gefühl, ihm seit dieser langen, schrecklich kalten und dunklen Nacht auf Gorgoz nicht mehr so nahe gewesen zu sein. Sie hätte ihn so gern in den Arm genommen, aber sie hatte nicht die Kraft, sich aufzusetzen. Gurian brauchte viel mehr Trost als sie. Lucys Verletzung war nur körperlich. Sie würde in ein paar Wochen wieder geheilt sein. Gurians Verletzung dagegen saß mitten in seiner Seele. Vielleicht würde diese Wunde nie heilen.


    »Ich muss dann auch wieder los«, brummte Gurian, nachdem sie sich eine Weile an der Hand haltend, angeschwiegen hatten. Lucy nickte stumm.


    »Ach, bevor ich’s vergesse. Ich soll dir von Borek schöne Grüße ausrichten. Der ist gerade auf einer Mission. Dieser imperianische Weichling hat fast geheult, weil er dich nicht auf der Krankenstation besuchen kann.«


    »Ich finde es schön, dass jemand sich meinetwegen Sorgen macht und das es den anderen Freunden nicht egal ist, was mit mir passiert.« Lucy klang noch leiser und kraftloser als vorher. Gurian sah ihr traurig in die Augen.


    »Mir ist nicht egal, was mit dir passiert«, sagte er leise und schüchtern. »Du bist hier der einzige Lichtblick auf dieser ganzen miefigen Raumstation.«


    Er winkte ihr noch mal zu und knurrte zum Abschied: »Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Ohne dich, ist es unter diesen ganzen Imperianern kaum auszuhalten.«


    Damit ging er aus der Tür.


    »Du bist selbst ein Imperianer«, dachte Lucy. Aber sie wusste, dass es ohnehin nichts nutzte, ihn darauf anzusprechen.


    


    ***


    


    Drei Wochen später war es endlich so weit. Lucy konnte die Krankenstation verlassen. Auch wenn sie in den letzten Tagen immer mehr hatte machen können und fast ständig Besuch von ihren Freunden hatte, war es ihr trotzdem ziemlich langweilig geworden. Lucy fühlte sich noch immer schwach, aber sie konnte immerhin wieder laufen. Ihr wurde auch nicht mehr bei jeder Bewegung schwindelig. Trotzdem frustrierte es sie, dass sie auch nicht annähernd in der Form war, wie vor ihrer Reise zur Erde.


    »Wir werden jetzt jeden Tag trainieren. Du wirst sehen, ich bring dich schon wieder in Form«, tröstete Luwa sie.


    »Heute Abend kommst du aber zu uns«, bat Riah, als Kim sie von den anderen Freunden entführte.


    »Jetzt musst du erst mal Linchen begrüßen.« Kim strahlte. »Du wärst fast gestorben und hast noch nicht mal gesehen, was du eigentlich gerettet hast.«


    Kim zog Lucy am Ärmel in Richtung der Kabine, in der sie mit ihrer Tochter wohnte.


    »Ich kenne den Weg«, sagte Lucy lächelnd und befreite sich vorsichtig aus Kims Griff. »Was meinst du, wie oft ich in den letzten zwei Jahren die beiden kleinen Nervensägen dort besucht habe.«


    »Klein ist gut«, lachte Kim.


    Als sie Kims Unterkunft erreichten, war nicht nur das Kind da. Dabiella hatte es im Arm und fuhr mit einem dieser kleinen grauen Geräte über den kleinen Körper. Daneben stand ungeduldig wartend Nuri und beobachtete kritisch jeden einzelnen Handgriff. Lucy erkannte Dabiella kaum wieder. Ihre Augen, die Lucy sonst immer so kalt vorkamen, glänzten förmlich. Sie lächelte die Kleine so liebevoll an, wie Lucy es bei diesem kühlen Menschen nicht erwartet hätte.


    »Ich dachte, ich untersuche Linchen lieber hier. Solange wir keine großen Geräte brauchen, ist es mir lieber, wenn sie die Mitte des Schiffes nicht verlässt«, sagte sie entschuldigend. Dabei bedachte sie Kim mit einem so innigen Lächeln, dass Lucy der Verdacht kam, dass diese Frau eine Zwillingsschwester, der jungen Ärztin sein musste, die sie kannte.


    »So meine Süße, jetzt sind wir auch schon fertig«, sagte sie zu der kleinen Lina und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn. Nuri streckte beide Arme nach dem Kind aus.


    »Aber aufpassen! Das ist kein Spielzeug!« Dabiella fixierte Nuri streng mit Augen, die aus Eis hätten sein können.


    »Gut«, dachte Lucy. »Das ist also doch keine Zwillingsschwester.«


    Nuri schoss einen bösen, vernichtenden Blick auf Dabiella ab, sagte aber nichts, sondern nickte nur. Dabiella erzählte Kim noch kurz, dass mit der Kleinen alles in Ordnung sei, und verabschiedete sich. Dabei lächelte sie Kim wieder nett an und beide Mädchen berührten sich kurz am Arm. Lucy fragte sich, was sie eigentlich falsch machte. Zu ihr und auch zu Nuri verhielt sich die junge Frau eher kühl bei der Verabschiedung.


    »Kannst du der bei Gelegenheit mal sagen, dass ich kein Baby mehr bin«, sagte Nuri böse, als Dabiella draußen war. »Ich habe Linchen viel öfter auf dem Arm als die. Als hätte ich mein süßes Baby schon jemals fallen lassen.«


    Nuri schmuste mit der Kleinen. Kim grinste übers ganze Gesicht.


    »Komm Nuri, gib sie mir mal!« Kim nahm Nuri die Kleine vorsichtig ab. »Siehst du, da ist deine Tante Lucy. Jetzt darfst du sogar auf ihren Arm.«


    Lucy bekam einen Schreck. Die Auswirkungen der letzten Berührung der Kleinen steckten ihr noch immer zu sehr in den Knochen. Sie zuckte innerlich zusammen, als Kim Lina in ihre Arme legte. Aber natürlich passierte nichts. Die Kleine sah sie mit neugierigen Augen an. Sie hatte sich vollkommen verändert. Es bestand keine Ähnlichkeit mehr mit dieser zu klein geratenen Greisin, die Lucy das letzte Mal gesehen hatte. Sie sah vielmehr wie ein Baby aus, dass etwas mehr als ein halbes Jahr alt war. Die kleine Lina streckte ein kleines Händchen aus und faste nach Lucys Wange. Es mochte Zufall sein, aber die Berührung kam Lucy vor, als wolle die Kleine sie streicheln. Dazu brabbelte sie etwas Unverständliches. Kim hatte recht. Die Kleine war wirklich das niedlichste Baby, dass Lucy bisher gesehen hatte. Sie gab Lina einen zarten Kuss und drückte ihren Kopf an ihre Wange.


    »Weißt du was, kleines Linchen. Ich bin deine Patentante Lucy«, flüsterte sie dem Kind ins Ohr. Das Kind gab einen glucksenden Laut von sich.


    »Ich glaube, sie versteht mich schon«, sagte Lucy zu Kim.


    »Siehst du, ich habe schon immer gesagt, Linchen ist eines der schlausten Kinder der Welt. Das konnte man nur nicht sehen, weil sie so krank war«, sagte Kim stolz.


    Die beiden kasperten noch eine Weile mit dem Kind herum. Nuri stand daneben und wurde immer ungeduldiger. Endlich überließen die beiden Freundinnen ihr die Babysitteraufgabe.


    »Ist sie nicht süß«, schwärmte Kim. »Sie entwickelt sich jetzt wieder wie ein ganz normales Kind, sagt Tareno. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass Tareno sagt, dass keine Schädigungen zurückbleiben werden.«


    »Mindestens jeden Tag einmal, seit ich wieder wach bin«, stöhnte Lucy. »Wenn ich nicht wüsste, dass du eine Terranerin bist, die nur auf Mädchen steht, würde ich sagen, dass du total verliebt bist in diesen Tareno, so oft nennst du seinen Namen, von dem Glanz in deinen Augen mal ganz zu schweigen.«


    »Er hat sich aber wirklich richtig lieb um Lina gekümmert«, sagte Kim leise und sah betreten zu Boden.


    »Vielleicht solltest du dich lieber auf diese Dabiella konzentrieren«, lachte Lucy. »Die ist zu der Kleinen doch auch richtig nett, obwohl sie sich allen anderen gegenüber kalt wie ein Fisch verhält.«


    »Du sollst nicht so über sie reden«, sagte Kim leise und sah noch immer auf den Boden. »Dabiella hat zusammen mit Tareno tagelang um dein Leben gekämpft. Die beiden sind vor Erschöpfung fast umgefallen. Riah meint, nicht mal auf Imperia wären die Ärzte in der Lage gewesen, dich zu retten. Die beiden haben es trotzdem geschafft.«


    »Ich habe das doch gar nicht so gemeint«, wiegelte Lucy ab. »Aber sie ist immer so kühl zu mir. Bei dir scheint das ja anders zu sein.«


    »Sie ist der Typ, der ein bisschen länger braucht mit Menschen, die sie neu kennenlernt. Außerdem hält sie dich für ein bisschen arrogant.«


    »Mich?«, fragte Lucy entsetzt.


    »Ja«, druckste Kim herum. »Bei vielen der Imperianer hier kommt es nicht so gut an, dass du auf deiner terranischen Freundschaft bestehst. Für die meisten ist das keine richtige Freundschaft. Da fehlt ihnen der letzte Rest an Vertrauen.«


    Lucy sah Kim entsetzt an.


    »Und bei dir ist das anders?«, fragte sie. Kim sah sie noch immer nicht an.


    »Dabiella! Ich glaub's einfach nicht!«, rief Lucy aus. »Aber die ist doch eine Imperianerin! Die hat doch sicher auch noch andere ›gute Freunde‹.«


    Kim nickte. Sie sah Lucy noch immer nicht an.


    »Tareno?«, fragte Lucy ungläubig. Kim nickte. »Aber du hast mir doch erzählt, dass du nicht auf Jungs stehst!«


    »Tareno ist ja nicht wie die terranischen Jungs. Er ist doch ein Imperianer. Außerdem war er so lieb zu Linchen.«


    »Ich dachte, die Außerirdischen sind so arrogant zu Menschen«, sagte Lucy bitter. Sie fühlte sich irgendwie verraten.


    »Das war jetzt wirklich fies«, sagte Kim leise. Ihre Stimme klang, als würde sie mit den Tränen kämpfen. »Tareno und seine Freunde sind doch ganz anders als die Imperianer auf Terra. Sie haben mir auch nicht vorgeworfen, dass ich Mutter bin. Sie akzeptieren mich so, wie ich bin, und ich habe sie lieb. Alle!«


    Kim sah Lucy trotzig in die Augen.


    »Sieh mich bitte nicht so an«, sagte sie, die Tränen mühsam unterdrückend.


    »Wie sehe ich dich denn an?«, fragte Lucy ruppig zurück.


    »Wie meine Mutter – meine leibliche Mutter, meine ich –, wenn sie meint, dass ich mich mal wieder unmoralisch verhalten habe«, antwortete Kim trotzig.


    »Da hätte sie in diesem Fall auch recht«, dachte Lucy böse.


    Plötzlich schämte sie sich. Was war bloß mit ihr los? War das Eifersucht, was sie fühlte? Nein, sie spürte wohl eher Neid. Kim kam einfach hier her und lebte schon mit den Freunden zusammen wie eine von ihnen. Lucy hatte das in den letzten zwei Jahren nicht geschafft. Einen Moment dachte sie, es würde sie zerreißen. Dann wurde ihr bewusst, dass Kim sie noch immer ängstlich und erwartungsvoll ansah. Lucy nahm sie spontan in den Arm.


    »Kim ich bin nicht deine Mutter«, sagte sie. »Ich freue mich, wenn du glücklich bist. Ich bin nur … verwirrt.«


    »Ich weiß doch auch nicht«, flüsterte Kim. »Ich dachte, alle hier würden mich ablehnen. Sie würden mich für primitiv und unverantwortlich halten. Ich hatte so eine komische Vorstellung, dass Imperianer Kinder nicht mögen. Ich weiß jetzt natürlich, dass das völliger Quatsch ist. Natürlich lieben Imperianer ihre Kinder genauso wie Terraner, auch wenn die Kinder anders gezeugt und ausgetragen werden. Ich hatte das völlig ausgeblendet, dass imperianische Kinder auch bei Menschen leben und von ihnen aufgezogen werden. Das war so eine fixe Idee, dass alle hier Lina nicht mögen würden und man sie mir wegnehmen wolle. Gerade Tareno und Dabiella waren so nett zu mir. Na ja, nett ist vielleicht sogar eine Untertreibung.«


    Kim sah Lucy fast bettelnd an. Was sollte Lucy sagen. Eigentlich müsste sie es doch ganz fantastisch finden. Kim war wieder bei ihnen angekommen, mit ganzen Herzen sozusagen. Aber so richtig konnte Lucy sich nicht freuen. Es berührte zu sehr ihre eigenen Probleme, die sie jetzt seit zwei Jahren verdrängt hatte.


    »Ich finde es schön, dass du wieder bei uns bist«, sagte Lucy. Das war immerhin nicht gelogen. Sie gab sich große Mühe, nicht zu zeigen, wie elend sie sich fühlte. »Ich glaube, ich bin immer noch zu mitgenommen von dieser Krankheit. Ich gehe lieber mal auf mein Zimmer.«


    »Ist es schlimm, wenn ich heute Abend nicht zu dir komme? Ich habe noch eine Verabredung«, fragte Kim vorsichtig.


    »Nein, ganz im Gegenteil! Ich glaube, ich muss heute ein bisschen allein sein«, antwortete Lucy und in diesem Moment meinte sie es auch noch so.


    Als sie in ihrem Zimmer ankam, überfiel sie allerdings eine grausame Traurigkeit. Die kleine Wohnung, in der sie lebte, die aus einem Zimmer, einem kleinen Bad und einer kleinen Küche bestand, sah so steril und ordentlich aus. Natürlich gab es auf der Station jede Menge Haushaltsroboter, die jeden Tag die Wohnräume der Besatzung aufräumten, richtig unordentlich war es deshalb nirgends auf dem Schiff. Lucys kleiner Wohnung merkte man aber an, dass in ihr wochenlang niemand gewohnt hatte.


    Dazu fiel Lucy auf, dass etwas fehlte. Bevor sie nach Terra, zur Erde, aufgebrochen war, hatte sie sich öfter darüber geärgert, dass Nuri sich ständig in ihrer Wohnung herumgedrückt hatte. Immer lag von der Kleinen irgendetwas herum. Jetzt konnte sie kein einziges Kleidungsstück oder einen anderen Gegenstand entdecken, der dem Kind gehörte. Sie musste alles, was ihr gehörte, abgeholt haben und war sicher seit Wochen nicht mehr in der Wohnung gewesen. Lucy musste sie nicht fragen. Sie wusste, dass Nuri jetzt ein anderes Idol verehrte, eine junge Mutter mit Kind.


    Lucy setzte sich an ihren kleinen Küchentisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie fühlte sich zum Heulen, aber die Tränen kamen nicht. Sie hörte, dass die Tür ihrer Wohnung sich öffnete, aber sie sah erst auf, als eine Hand durch ihr Haar streichelte.


    »Störe ich?«, fragte Riah. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich neben Lucy und kuschelte sich an sie.


    »Darf ich heute Nacht bei dir bleiben? Ich habe so schlecht geschlafen, seit du auf der Krankenstation gelegen hast«, sagte sie leise.


    Es war bisher nur selten vorgekommen, dass Riah sich von Lucy in den Arm nehmen ließ, meistens hatte sie Lucy getröstet. Nun lehnte sie ihren Kopf an Lucys Schulter. Lucy konnte nicht anders, sie musste ihre Freundin in den Arm nehmen.


    »Du darfst nie wieder weggehen. Du musst bei mir bleiben. Ich habe dich so lieb«, flüsterte Riah. Jetzt kamen Lucy doch die Tränen.


    


    ***


    


    Es war drei Tage, nachdem Lucy die Krankenstation verlassen hatte. Lucy saß mit Kim in deren Wohnung in der Mitte des großen Schiffes, das die Rebellenstation darstellte. Die kleine Lina krabbelte zu ihren Füßen herum und gab undefinierbare Laute von sich. Sie nahm alle möglichen Spielsachen in die Hand, die auf dem Boden verstreut herumlagen, befühlte und besah sie sich, bevor sie sie wieder in eine andere Ecke schmiss. Kim beobachtete ihre Tochter mit glücklich glänzenden Augen. Sie hatte Lucy untergehakt. Nuri war maulend zum Unterricht und körperlichen Training gegangen, so hatten die drei ein paar Stunden für sich.


    »Weiß Christoph eigentlich, dass Lina seine Tochter ist?«, fragte Lucy.


    »Du meinst, dass er ihr Erzeuger ist? Ja, natürlich, du vergisst, dass er ein Mathegenie ist. Das hatte er sich natürlich schon ausgerechnet, bevor ich es ihm gesagt habe. Allerdings hätte ich ihm für seinen fragenden Blick eine knallen können. Natürlich war ich ihm treu, wenn man mal von dieser Sache auf Imperia absieht, aber das hat mit Linchen nun wirklich nichts zu tun«, erklärte Kim leicht genervt.


    »Und was sagt er dazu?«


    »Nicht viel. Ich habe ihm gleich gesagt, dass er damit nichts zu tun hat, wenn man mal davon absieht, dass er der Erzeuger ist. Ich habe mich allein dazu entschlossen Linchen zu bekommen und aufzuziehen und so soll es auch bleiben. Sobald es geht, müssen Linchen und ich sowieso zurück auf die Erde. Dann ist der Spaß hier vorbei. Ich lebe wieder da unten mit den irdischen Problemen und ihr fliegt weiter durchs All und rettet die Galaxie.«


    »Aber sollte Lina nicht erfahren, wer ihr Vater ist?«


    »Ich werde ihr das nicht verheimlichen. Sie kann das ruhig wissen, wenn sie alt genug ist. Nur jetzt ist das doch vollkommen egal. Ich habe mich für ein Leben auf der Erde entschieden und Christoph lebt hier bei euch. Linchen wird ihn auf absehbare Zeit sowieso nicht sehen, selbst wenn ich das wollte.«


    »Und Christoph will nicht mit euch zurück auf die Erde?«


    »Also hör mal, kannst du dir das vorstellen? Das wäre doch für ihn die Höchststrafe!«


    »Und für dich?«


    Kim sah Lucy mit einem enttäuschten Blick an.


    »Was hältst du eigentlich von mir? Du meinst, weil ich jetzt hier ein paar imperianische Freunde habe, mit denen ich auch schlafe, wie das unter imperianischen Freunden üblich ist, lasse ich jetzt jeden in mein Bett, richtig?«


    »So habe ich das doch gar nicht gemeint«, rechtfertigte Lucy sich. »Ich dachte doch nur, weil ihr mal zusammen wart.«


    »Und ich habe dir schon auf der Erde gesagt, als wir uns die Kante gegeben haben: Das mit Christoph ist vorbei! Der ist für mich abgehakt! Der hat andere Freunde als ich und möchte auch mit denen zusammen sein, nicht mit mir und meinen Freunden. Falls du dir doch überlegen solltest mit Borek, Riah und den anderen zusammen sein zu wollen, bekommst du Christoph gratis dazu. Ich habe damit keine Probleme, du kannst ihn gerne haben.«


    Kim sah Lucy entschieden an.


    »Und wie wollt ihr das dann machen? Soll Christoph wenigstens Unterhalt für Lina zahlen?« Lucy erinnerte sich daran, dass Kim auf der Erde ziemlich pleite gewesen war.


    Kim sah auf diese Frage ernsthaft beleidigt aus. Sie schüttelte den Kopf.


    »Oh Lucy, du nimmst mich wirklich überhaupt nicht ernst. Soll er mir haufenweise von euren selbst gemachten Geldscheinen auf die Erde schicken? Ich arbeite da politisch! Was meinst du, wenn so etwas rauskommt? Dann kann ich nicht nur mich selbst, dann kann ich gleich die ganze Partei vergessen. Auf euer Falschgeld kann ich wirklich verzichten. Ich komme schon durch da unten.«


    »Ich habe das doch gar nicht böse gemeint. Ich dachte doch nur, wir oder besser Christoph könnten dir irgendwie helfen.« Lucy fühlte sich missverstanden und traurig.


    »Ist schon gut« beschwichtige Kim und legte Lucy den Arm versöhnlich um die Schultern. »Ich habe mich da unten eingerichtet. Das Einzige, was mir wirklich helfen würde, wäre, wenn du es mir nicht übel nimmst, dass ich meine Pflegeeltern wirklich lieb habe und sie mich auch ein bisschen.«


    »Ach Kim, die haben doch jetzt die Tochter, die sie immer haben wollten. Ich bin ihnen doch ganz fremd und sie mir auch ein bisschen.«


    »Das stimmt nicht! Sie haben dich wirklich lieb. Im Gegensatz zu mir brauchst du dir das nicht verdienen.«


    Jetzt klang Kim genauso traurig wie Lucy vorher. Die beiden nahmen sich noch einmal in den Arm und saßen eine Weile schweigend auf der Bank, bis Lina lauthals nach ihrer nächsten Malzeit verlangte. Lucy musste auch los, für sie stand am Nachmittag Fitnesstraining mit Luwa und Kara auf dem Plan.


    


    ***


    


    Im Fitnessraum während ihrer Trainingskämpfe spürte Lucy, dass ihre beiden Freundinnen sich ziemlich drosselten. Trotzdem hatte sie gegen die beiden keine Chance. Gegen Luwa hatte sie auch vorher nicht viel ausrichten können, aber Kara war sie bisher immer überlegen gewesen.


    »Ha, es ist schön, dass ich dich auch mal besiege. Nun mach doch nicht so ein Gesicht« Kara lachte und begann die wehrlose Lucy zu kitzeln.


    »Bist du verrückt? Lass das, das ist unfair!«, rief Lucy und wand sich wie ein Aal. Kara lachte lauter.


    »Nun lass mir doch auch mal den Spaß. In ein paar Wochen habe ich gegen dich sowieso keine Chance mehr«, rief sie.


    Sie ließ Lucy los und die beiden balgten sich freundschaftlich ein wenig. Kara riss auch Luwa um, die schüchtern lächelnd die beiden beobachtet hatte. Die drei rangelten herum, bis sie erschöpft nebeneinanderlagen.


    »Es ist schön, dass du wieder bei uns bist«, sagte Kara.


    »Das finde ich auch«, flüsterte Luwa, die auf der anderen Seite von Lucy lag. Die beiden jungen Frauen drückten ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Ich glaube, ich muss jetzt mal los«, sagte Lucy schnell und wollte aufstehen. Kara hielt sie fest.


    »Das kommt alles wieder. In ein paar Wochen bist du wieder vollkommen fit«, sagte sie. Lucy nickte.


    


    ***


    


    Abends saß Lucy in der kleinen Küche ihrer Wohnung und hing düsteren Gedanken nach. Sie wusste nicht, was sie so traurig machte. Alle waren nett zu ihr. Es gab keinen Zweifel, dass sich wirklich alle freuten, dass sie wieder genesen war. Sie glaubte ihnen sogar, dass sie wieder vollkommen zu ihrer Fitness zurückfinden würde. Sie wusste nicht, warum sie sich so leer und einsam fühlte. Lag es an Kim? Daran, dass ihre Freundin sich so leicht in diese Welt einfand, während sie noch immer mit den imperianischen Freunden, die sie lieb hatte, nicht zurechtkam.


    »Ich bin anders«, dachte Lucy. »Ich habe meine eigenen Gefühle. Ich bin nicht Kim. Ich bin ich.«


    Sie hatte diesen Gedanken gerade zu Ende gedacht, als es an der Tür klopfte. Es handelte sich natürlich um ein virtuelles Klopfzeichen, wie bei imperianischen Türen üblich. Lucy öffnete die Tür per virtuellem Knopfdruck, ohne vom Tisch aufzustehen. Borek trat ein. Lächelnd kam er auf sie zu, setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme.


    »Ich freue mich so, wieder da zu sein und dich zu sehen. Diese blöde Mission hat so lange gedauert und dabei ist noch nicht mal etwas dabei herausgekommen«, sagte er. Lucy schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Sag mal, findest du mich auch komisch oder arrogant«, fragte sie ihn unvermittelt. Borek sah sie verstört an.


    »Wie kommst du denn darauf?« Er wirkte vollkommen überrascht.


    »Ich habe gehört, dass viele Imperianer mich für arrogant halten, weil ich keine ›richtigen‹ Freundschaften mit ihnen oder wenigstens mit euch habe.«


    »Oh Lucy, wer erzählt denn so was. Selbst wenn es solche Leute gibt, was natürlich sein kann, dann hat das doch nichts mit uns zu tun. Du weißt doch, dass wir dich alle lieb haben. Wir werden dich ganz bestimmt zu nichts zwingen, auch wenn wir natürlich hoffen, dass du eines Tages zu uns kommst.«


    »Oh Borek, du weißt doch, dass ich das nicht kann. Gilt dein Versprechen von damals noch?«


    »Du meinst, dass ich nichts machen werde, was du nicht möchtest?«


    »Das auch, aber ich meine vor allem, dass du nichts machen wirst, auch wenn ich es heute Abend möchte.«


    »Du bist wirklich eine Sadistin. Aber wenn es sein muss, gilt es natürlich.«


    »Dann darfst du heute Abend bei mir bleiben.«


    Lucy schmiegte sich ganz dicht an ihn. Sie brauchte seine Nähe. Sie fühlte sich noch immer so kraft- und hilflos. Er nahm sie fest in seine Arme.


    

  


  
    Der Schlüssel


    Zwei Monate, nachdem Lucy auf der Krankenstation aufgewacht war, besiegte sie das erste Mal Luwa bei ihren Übungskämpfen. Das war auch vor ihrem Zusammenbruch selten vorgekommen. Kara schlug sie schon seit Tagen. Lucy fühlte sich wieder rundherum fit. Das betraf nicht nur ihre körperliche Kondition, sondern auch ihre geistige. Sie hatte wieder die Führung der Rebellen übernommen. Ephirania, die sie in der Zwischenzeit vertreten hatte, war in ihrem Führungsteam zurück auf den zweiten Platz gerückt.


    Lucy saß am Frühstückstisch in der Küche ihrer kleinen Wohnung. Zufrieden und satt schob sie den Teller von sich und erhob sich. Voller Tatendrang wollte sie sich auf den Weg in den Kontrollraum des Schiffes machen, in dem sie sich in den letzten Tagen am meisten aufgehalten hatte. In diesem Moment meldete sich Christoph über den Schirm in Lucys Küche. Er sah ein wenig blass und überarbeitete aus, aber seine Augen glänzten fiebrig vor freudiger Erregung.


    »Wir haben es geschafft«, rief er stolz, noch bevor er sie begrüßt hatte. »Dass wir den Schlüssel entziffern konnten, habe ich dir ja schon vor ein paar Tagen erzählt, aber wir kennen jetzt den Mechanismus. Wir können nicht nur nach Herzenslust in den Schirm der Imperianer eindringen, sondern diese Schirme auch selbstständig bauen.«


    Christoph strahlte übers ganze Gesicht. Lucy merkte, wie auch ihre innere Spannung stieg. Das war genau die Nachricht, auf die sie seit mehr als zwei Jahren gewartet hatte. Jetzt hatten sie es geschafft. Jetzt mussten die drei Oberspezies mit ihnen verhandeln. Sie konnten alle drei den Schirm von ihnen bekommen und sich damit gegen die anderen beiden Spezies schützen. Der Krieg wäre endgültig vorbei. Aber die Rebellen wollten noch mehr. Sie wollten als Gegenleistung, dass die drei Oberspezies zusammenarbeiteten. Sie sollten sich nicht nur vor den anderen schützen und abschotten, sondern sich gegenseitig technologisch und kulturell unterstützen. Es gab da zwar noch jede Menge Dinge zu klären, die nicht so einfach zu verhandeln sein würden, aber das würde man schon schaffen. Wenn erst einmal der Krieg zu Ende wäre, dann würde man die drei Oberspezies schon an den Verhandlungstisch bekommen. Lucy berief Christoph und den Rat der Rebellen zu einer Besprechung ein.


    »Das wird schwer, die Imperianer davon zu überzeugen, dass sie ihre Sicherheitsschirme erneuern müssen«, sagte Borek ernst. »Nur weil sie selbst es nicht hinbekommen haben, diese alte fast vergessene Technik nachzuvollziehen, fühlen sie sich so sicher, als könnte es auch niemand anders.«


    »Das ist ein großer Irrtum«, entgegnete Warshol in seiner kühlen aranaischen Art. »Wir bekommen beängstigende Nachrichten von unseren Freunden in der Forschung auf Arana. Sie müssen kurz vor dem Durchbruch stehen. Es kann sich nur noch um wenige Wochen handeln.«


    »Eventuell könnte das schon zu spät sein«, mischte sich Karenia ein. »Die Imperianer bauen an der alles Leben vernichtenden Bombe. Nach unserer Einschätzung sind sie kurz vor der Fertigstellung.«


    »Was wisst ihr darüber?«, fragte Riah entsetzt.


    »Das ist es ja gerade«, antwortete Karenia ernst. »All unsere geheimen Zugänge zu der Forschungsabteilung funktionieren plötzlich nicht mehr. Zwei unserer besten Agenten sind ohne ersichtliche Gründe aus wichtigen Positionen an völlig unbedeutende Plätze versetzt worden. Von denen können wir keine nützlichen Informationen mehr erwarten. Unser dritter Mann ist sogar spurlos verschwunden. Wir befürchten das Schlimmste.«


    »Du meinst, sie haben ihn nach Gorgoz gebracht?« Riah wurde blass.


    »Nein, ich meine, dass er tot ist«, stellte Karenia kühl klar.


    Alle schwiegen einen Moment. Es schien, als würde ein kalter Windstoß durch den Raum fegen.


    »Was ist mit den Loratenern?«, fragte Lucy.


    »Die verlassen sich noch immer auf den Mechanismus, der ihren Planeten versteckt«, antwortete Lagarel und lächelte Lucy an. Im Gegensatz zu ihrem loratenischen Freund Libaruh gehörte Lagarel zu dem engsten Kreis der jungen Wissenschaftler. Er hatte auf Lucy bisher einen völlig unnahbaren Eindruck gemacht. Sie versuchte daher dieses ungewöhnliche Lächeln zu deuten, fand aber keine Lösung.


    »Wie es aussieht, wird die Zeit knapp, wenn wir eine Katastrophe verhindern wollen«, sagte Lucy. »Wir müssen alle drei Oberspezies warnen und ihnen den Schirm anbieten.«


    Die anderen nickten mit den Köpfen.


    »Es ist so weit. Die Führer des imperianischen Imperiums, des aranaischen Reichs und des loratenischen Systems werden unser Angebot kaum ablehnen können«, sagte Borek stolz. Die anderen trommelten zustimmend auf den Tischen.


    Sie einigten sich schnell. Warshol würde Kontakt zu den Aranaern aufnehmen. Lagarel wollte sich an die Loratener wenden. Lucy bestand darauf, dass sie die Verhandlungen mit den Imperianern übernahm.


    »Warum willst du unbedingt verhandeln?«, fragte Riah verwundert.


    »Es gibt da einem, dem ich vertraue, Admiral Dengan.«.


    »Dengan? Bist du wahnsinnig! Der ist genauso ein Kriegstreiber wie die anderen. Der würde uns alle am liebsten sofort nach Gorgoz stecken. Dich übrigens zuerst«, rief Borek aufgebracht.


    »Ich weiß, dass der nicht auf unserer Seite steht. Trotzdem, der Kerl ist korrekt, da bin ich mir sicher und wir brauchen einen, der auf deren Seite steht, wenn wir sie überzeugen wollen. Du hast doch gehört, es muss schnell gehen. Wenn ihr euch an eure Friedensaktivisten wendet, dauert es Jahre, bis die das politisch durchgesetzt haben. Bis dahin ist der Krieg militärisch entschieden.«


    


    ***


    


    Es begannen hektische Tage. Das Hauptproblem bestand darin, überhaupt eine Verbindung zu den entscheidenden Leuten herzustellen. Nach drei Tagen hatte Lucy die erste Verbindung. Einen Tag später kam die zweite Verbindung zustande. Der Admiral lud Lucy zu einem Gespräch auf einem imperianischen Kriegsschiff ein.


    »Bist du jetzt völlig verrückt. Du bist unsere Anführerin«, schimpfte Borek.


    »Genau deswegen gehe ich da hin. Sie sollen sehen, wie wichtig uns die Sache ist«, gab Lucy patzig zurück.


    »Und was ist, wenn das eine Falle ist? Wenn sie dich nur schnappen wollen?«, fragte Borek böse zurück. Riah stand neben ihm. Sie sagte zwar kein Wort, aber Lucy wusste, dass die beiden das Thema vorher besprochen hatten und sich einig waren.


    »Er hat mir und meiner Mannschaft freies Geleit garantiert«, erklärte Lucy kurz.


    »Wie bitte? Und du vertraust ihm?« Borek starrte Lucy an, als wäre sie jetzt vollkommen übergeschnappt.


    »Ja!«, erwiderte Lucy kurz, um sich dann an ihre Mannschaft zu wenden:


    »Wir fliegen mit dem ›Schwarzen Engel‹. Die ›Taube‹ ist ja noch immer nicht fertig.«


    »Ich komme mit!«, sagte Borek entschieden.


    »Nein!«, erwiderte Lucy genauso bestimmt. »Du hast in einem Punkt recht. Es gibt die Möglichkeit, dass das Ganze eine Falle ist. Dann übernimmst du die Führung der Rebellen. Und Riah, bevor du jetzt fragst: Nein! Du bleibst auch hier. Ihr beide vertretet mich in der Zeit, in der ich weg bin. Tschüss, bis nachher!«


    Lucy nahm die beiden flüchtig in den Arm und stapfte Richtung des Schiffhangars davon. Es befand sich wieder die gleiche, kleine Mannschaft an Bord des ›Schwarzen Engels‹, wie auf der Reise nach Terra. Trixi hätte Lucy aus Sicherheitsgründen am liebsten auf der Station gelassen, aber sie hatte sich schlichtweg geweigert. Selbst als Lucy Lars auf der Station lassen wollte, hatte sie darauf bestanden mitzukommen. So gehörte sie nun zur Mannschaft, genau wie Lars, Gurian, Luwa und Varenia. Gerizan war eigentlich der Kapitän des Schiffes. Allerdings sahen alle Lucy als ihren Kapitän an. Sie hatte das starke Gefühl, dass Gerizan froh war, wenn Lucy ihre ›Taube‹ wieder hatte und er seine alte Mannschaft zurückbekommen würde.


    Sie flogen zu dem verabredeten Punkt. Er lag am Rande des Imperiums, in einem Planetensystem, in dem sich keiner der Planeten für Leben eignete, wie man es bisher kannte. Um einen der großen Gasplaneten, die die große, blauweiße Sonne umkreisten, schwebte ein imperianisches Kriegsschiff im Orbit.


    »Da haben die ja ganz schön was aufgeboten«, knurrte Gurian.


    »Das ist ein Mutterschiff der A-Klasse, und zwar eines der allermodernsten«, bestätigte Lars.


    Der Kommunikationsschirm flackerte auf.


    »Herzlich willkommen Rebellenkommandantin«, sagte der Kopf, der in dem Schirm sichtbar wurde. »Wir senden Ihnen einen Einweisungsstrahl in unseren Hangar.«


    »Das ist ein Luzaner«, flüsterte Lars besorgt.


    »Na und? Die sind auch nicht schlimmer als die Imperianer«, knurrte Gurian. Lars hatte das anders in Erinnerung und auch Lucy erinnerte sich an ihr erstes Erlebnis auf einem luzanischen Kriegsschiff.


    »Wo ist Admiral Dengan? Ich habe das Treffen mit ihm vereinbart.« Lucy gab sich keine Mühe, ihr Misstrauen zu verbergen.


    »Der wird Sie gleich empfangen. Ich bin nur der Kommunikationsoffizier. Der Leitstrahl steht. Sie können jetzt landen.«


    Der Bildschirm erlosch.


    »Was machen wir?«, fragte Gerizan, der offensichtlich vergessen hatte, dass er der Kapitän ihres kleinen Schiffes war.


    »Was schon? Wir ziehen unsere Mission durch. Fertigmachen zur Landung im Hangar!«, kommandierte Lucy.


    »Waffen?«, fragte Gurian brummend. Lucy schüttelte den Kopf. Die anderen nahmen auch ihre Handstrahler ab.


    »Du willst dich denen also völlig ausliefern«, knurrte Gurian Lucy ins Ohr, als ihn die anderen nicht hören konnten.


    »Entweder, wir führen hier eine richtige Verhandlung, dann müssen wir ihnen auch zeigen, dass wir in friedlicher Absicht kommen, oder das ist eine Falle. In diesem Fall haben wir auch mit Waffen keine Chance. Das hier ist ein voll besetztes, imperianisches Kriegsschiff. Wir sind zwar gut, aber eine ganze Mannschaft auf dem eigenen Schiff besiegen, das schaffen auch wir nicht.«


    Gurian nickte. Trotzdem machte er ein mehr als besorgtes Gesicht. Die gesamte Mannschaft ging zur Luftschleuse, die den Hangar vom Rest des Schiffes trennte. Dort wurden sie von einem kleinen Komitee von vier Leuten in Empfang genommen. Auch wenn keiner der vier eine Waffe in den Händen hielt, so nahm Lucy doch wahr, dass bei jedem von ihnen eine im Gürtel steckte. Es trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei, dass es sich bei allen vier Personen um Luzaner handelte. Lucy versuchte sich einzureden, dass ihr schlechtes Gefühl nur durch ihre Vorurteile gegen diese Spezies ausgelöst wurde, die noch von dem schrecklichen Erlebnis auf dem luzanischen Kriegsschiff stammten.


    »Wo ist Admiral Dengan? Ich wünsche ihn sofort zu sprechen«, sagte Lucy, so fest sie konnte.


    »Wir haben den Auftrag Sie zu begrüßen und Sie zu ihm zu führen«, sagte der ranghöchste Luzaner. Um was für einen Rang es sich genau handelte, wusste Lucy nicht. Sie hatte sich für militärische Ränge der Imperianer noch nie interessiert. »Ihre Mannschaft geleiten wir in der Zwischenzeit in unsere Besucherunterkunft. Wir haben dort ein kleines Mahl vorbereitet.«


    »Mein Sicherheitsoffizier bleibt bei mir«, erwiderte Lucy so barsch sie konnte. Dabei nickte sie Gurian zu. Sie sah Luwa noch einmal kurz, aber tief in die Augen. Sie hoffte, dass sie die Botschaft verstanden hatte, die lautete: »Pass auf die anderen auf, aber reiß dich zusammen.«


    Gemeinsam mit Gurian gingen sie hinter den beiden luzanischen Soldaten her. Sie wurden in einen Raum geführt, der neben der Kommandozentrale lag. Lucy ging zumindest davon aus, dass dieses hochmoderne Schiff wie andere imperianische Mutterschiffe aufgebaut war. In dem Raum standen zwei Männer. Die beiden Soldaten, die Lucy und Gurian ablieferten, grüßten stumm militärisch und verschwanden aus der sich hinter ihnen schließenden Tür.


    »Ah, da sind ja unsere Gäste. Mein Name ist Admiral Gural. Ich bin der Kapitän dieses Schiffes. Herzlich willkommen Kommandantin Lucy«, sagte einer der beiden. Lucy sträubten sich alle Nackenhaare. Auch bei diesen beiden Männern handelte es sich um Luzaner. Die Erinnerung an das erste Zusammentreffen auf einem Kriegsschiff wurde fast übermächtig.


    »Sie sind Admiral? Ich dachte, vor zwei Jahren nach dem Vorfall im Orbit von Terra hätte man allen Luzanern diesen Rang wieder aberkannt«, sagte Lucy mit fester, schon fast militärisch klingender Stimme.


    »Oh, du enttäuscht mich. Ich dachte, ihr Rebellen wärt besser über die neusten Entwicklungen im Imperium informiert.« Das Lächeln, das der Admiral Lucy zuwarf, verursachte bei ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Seit der Krieg gegen die Aranaer in die entscheidende Phase getreten ist, braucht man uns wieder. Insbesondere im neuen, imperianischen Geheimdienst werden unsere Fähigkeiten heute dringender benötigt als jemals zuvor.«


    Mit Mühe unterdrückte Lucy ihren Ärger. Es war eine Respektlosigkeit ohne Gleichen, sie, die Anführerin der Rebellen, zu duzen wie einen Teenager, den man nicht ernst zu nehmen brauchte. Aber sie war fest entschlossen sich nicht zu provozieren zu lassen, schon gar nicht von einem luzanischen Admiral, der offensichtlich einen Grund suchte, die Verhandlungen abzubrechen.


    »Dies ist ein Geheimdienstschiff?« Lucy setzte ihre arroganteste Miene auf.


    »Natürlich! Ich dachte, du wüsstest, mit wem du Kontakt aufgenommen hast?«


    »Ja, mit Admiral Dengan! Wo ist er?« Lucy versuchte, so bestimmt wie nur irgend möglich zu klingen. Sie wollte das Geplänkel mit diesem unsympathischen Admiral so schnell wie möglich beenden und endlich mit dem Verhandlungspartner reden, mit dem sie verabredet war.


    »Es tut mir leid, Admiral Dengan ist verhindert. Er lässt sich entschuldigen. Aber das macht nichts. Was du ihm sagen wolltest, kannst du genauso gut mir sagen.«


    »Dies ist kein Plauderstündchen«, erwiderte Lucy fest. »Ich will verhandeln, und zwar mit Admiral Dengan.«


    »Wie schon gesagt, er ist verhindert. Entweder du verhandelst mit mir oder es gibt keine Verhandlung.« Die Stimme des Admirals klang, als redete er mit einem Kind. Lucy merkte, wie die Wut überhandzunehmen drohte. Aber nein, sie würde sich nicht provozieren lassen, auf keinen Fall. Sie warf Gurian einen Blick zu. Der sah ihr in die Augen.


    In den letzten zwei Jahren hatten die beiden gelernt, sich in brenzligen Situationen wortlos zu verständigen. Lucy verstand Gurians Blick genau. Komm beende diesen Quatsch und lass uns abhauen, sagte er. Aber es gab nur diese eine Chance. Mit jedem Tag, den sie länger warteten, wurde die Chance geringer, einen Frieden erreichen zu können. Mit jedem Tag kamen sie dem alles zerstörenden Krieg näher.


    »Gut, dann reden wir«, sagte Lucy fest. Sie setzte sich ungefragt an einen kleinen Tisch. Der Admiral nahm schmunzelnd vor ihr Platz. Gurian und der andere Mann, der noch nichts gesagt hatte, blieben stehen und beäugten sich feindselig.


    »Ich mache es kurz«, sagte Lucy fest und sah dem Admiral in die Augen. »Wir haben Informationen, dass die Aranaer kurz davor sind, Ihren Schutzschirm zu knacken. Sie wissen nicht, wie Sie den Code, der den Schlüssel bildet, verändern können. Der Schirm wird in Zukunft nur sicher sein, wenn Sie den Schlüssel regelmäßig verändern. Wir haben die Technologie dazu. Sie können ihren Schirm damit wieder sicher machen.«


    »Sehr schön, dann schlage ich doch vor, dass ihr uns diese Technologie überlasst und damit unsere ganze Spezies rettet. Ihr gehört doch schließlich auch dazu.« Der Admiral lächelte Lucy noch immer an. Gerade dieses Lächeln empfand Lucy als gefährlich.


    »Genau das wollten wir Ihnen auch vorschlagen«, sagte Lucy und imitierte das Lächeln des Admirals. »Es gibt nur eine kleine Bedingung. Wir verlangen ein Friedensabkommen mit den Aranaern und den Loratenern auch.«


    Der Admiral grinste jetzt noch breiter.


    »Die Loratener sind doch ausgestorben, soweit ich weiß. Das will ich jedenfalls für sie hoffen. Es könnte sonst sehr gefährlich für die letzten Überlebenden werden«, sagte er zuckersüß.


    »Sie können mir nicht drohen. Ich weiß, dass Sie wissen, dass es noch Loratener gibt und die werden in die Friedensverhandlungen mit einbezogen oder es gibt den Schirm nicht«, sagte Lucy knallhart.


    Der Admiral grinste noch immer.


    »Und warum sollten wir diese Verhandlungen wollen?«


    »Weil Sie sonst von den Aranaern überrannt werden und alles imperianische Leben ausgerottet wird!«


    Der Admiral grinste breiter.


    »Ich will dir jetzt mal etwas zeigen, Kommandantin Lucy«, sagte er spöttisch.


    Er gab dem anderen Luzaner im Raum ein Zeichen. Der zentrale Schirm, der fast eine ganze Wand einnahm, leuchtete auf. Wie alle Schirme vermittelte er eine dreidimensionale Darstellung. Es sah bei diesen Schirmen immer so aus, als würde sich ein dreidimensionaler Behälter hinter ihnen befinden. Dadurch wurde der Eindruck vermittelt, hinter dem Schirm befände sich ein weiterer Raum. Trotzdem war den Betrachtern der Darstellung sofort klar, dass es sich um ein stark verkleinertes Bild handelte. In dem Raum schwebte nämlich ein ganzer Planet. Er drehte sich vor Lucys Augen. Als ein Punkt dem Betrachter genau gegenüberlag, den man auch aus der Weltraumperspektive noch als große Stadt erkennen konnte, wurde herangezoomt. Jetzt sah man auch die Einzelheiten der Stadt deutlich. Im ersten Moment dachte Lucy, der Film zeige die Erde. Es handelte sich nicht um imperianische Häuser, sie waren aus Stein, Metall und Glas gebaut. Es gab Straßen, die aussahen wie die auf der Erde. Es fuhren Fahrzeuge auf Rädern auf diesen Straßen, und Menschen liefen in merkwürdiger Kleidung an den Straßenrändern. In der Stadt gab es Parks voller Pflanzen, in denen Menschen spazieren gingen und Kinder lachten.


    »Das war Juruk vor sechzig Jahren«, erklärte der Admiral.


    Jetzt wusste Lucy, warum ihr diese Stadt so bekannt vorkam. Christoph hatte ihnen einen Film über diese Stadt gezeigt. Was kam, wusste Lucy aus Christophs Erzählung und aus seiner Filmvorführung. Es handelte sich zwar um einen anderen Film, aber er erzählte die gleiche Geschichte. Sie sah noch einmal den Planeten sterben, die Aufnahmen von dem völlig verwüsteten und toten Land und dann das unglaubliche Wachstum der aranaischen Vegetation. Sie hörte noch einmal die Geschichte von der versuchten Ausrottung allen aranaischen Lebens auf diesem Planeten, auch wenn sie diesmal so erzählt wurde, als wären alle Aranaer nichts weiter als schreckliches Ungeziefer. Mit Bedauern zeigte der Admiral Lucy die Bilder, wie der Planet erneut mit aranaischen Pflanzen zuwucherte. Hier machte der Admiral eine kurze Kunstpause.


    »Ich bin mir sicher, soweit kennt ihr die Geschichte. Aber bevor ihr mir erzählt, dass ich euch langweile, will ich euch die nächsten Bilder zeigen. Das, was ihr hier seht, ist Juruk nach einem neueren Bombentest vor knapp zwei Jahren.«


    Der Planet sah wieder völlig kahl und leblos aus.


    »Das hier sind die ersten Versuchsroboter. Bei der Filmaufnahme arbeiteten sie schon einen Monat auf dem Planeten. Wie ihr seht, funktioniert noch alles. Hier haben wir jetzt einen Zeitsprung. Seht ihr, das sind die ersten neuen imperianischen Wälder auf Juruk. Sie leben und sie gedeihen. Und das da ist die erste Versuchskolonie. Das, was ihr dort seht, sind die ersten Menschen auf Juruk im nach-aranaischen Zeitalter.«


    Der Film war zu Ende.


    »Ich wollte euch diese Bilder zeigen, damit ihr versteht, dass ein von den Aranaern befallener Planet noch lange nicht verloren ist. Wir haben die Bombe, um ihn zu säubern«, sagte der Admiral stolz.


    »Sehr interessant, aber auch wenn wir das Filmmaterial bisher nicht kannten, so hatten wir die Information bereits, dass der Bombentest vor zwei Jahren gelungen ist. Das ist nichts Neues. Die Bombe war ein Prototyp. Er hat funktioniert unter Testvoraussetzungen. Nach meinen Informationen ist diese Bombe noch nicht produktionsreif«, erwiderte Lucy selbstsicher.


    Der Admiral setzte wieder dieses Lächeln auf, dass Lucy allmählich hasste.


    »Dann kannst du heute doch noch etwas Neues lernen«, sagte er spöttisch. Er gab wieder ein Zeichen. Ein weiterer Film lief ab. »Das dort ist eine geheime Anlage. Der Ort, wo sich diese Anlage befindet, spielt keine Rolle, zumindest nicht für Leute, die weiterleben möchten. Diese Aufnahmen entstanden zur Premiere. Ihr seht die erste produktionsreife Bombe. Diese Anlage produziert eine Bombe pro Tag. Wir haben jetzt schon genug Bomben für Arana und die wichtigsten Planeten, die mit den aranaischen Schiffswerften. Wir werden auf einmal zuschlagen. Kurz und schmerzlos. Es gibt 132 Planeten, auf denen dieses ekelige, intelligente Ungeziefer haust. Wir haben beschlossen, dass wir 139 Bomben bauen. Für jeden Planeten eine und sieben als Reserve. Es dauert nur noch zwei Monate und ein paar Tage, dann werden die aranaischen Planeten Geschichte sein. Ohne ihre Basen auf den Planeten wird auch ihre Flotte nicht lange durchhalten. Wahrscheinlich nur ein paar Wochen vielleicht ein paar Monate, dann wird es keinen einzigen Aranaer mehr geben.«


    Der Admiral lächelte jetzt nicht mehr. Mit hasserfülltem Blick starrte er in die Ferne. Dann kehrte sein Blick zu Lucy zurück. Er lächelte wieder dieses fiese Lächeln.


    »Wie du siehst, ihr kommt zu spät«, sagte er spöttisch.


    »Aber auch die Aranaer können jeden Moment Ihren Schirm knacken. Dann sind Sie hilflos. Die brauchen nur noch ein Schiff auf einem imperianischen Planeten landen zu lassen. Für die Bevölkerung hat das die gleiche Auswirkung wie ihre Bombe«, sagte Lucy entsetzt.


    »Auf einen Angriff der Aranaer sind wir vorbereitet. Die neue Generation von Schiffen, zu denen auch dieses gehört, kann es im Kampf mit einem aranaischen Kriegsschiff aufnehmen. Sollten die Aranaer tatsächlich den Schirm überwinden können, bevor wir sie ausgelöscht haben, werden wir uns ihnen mit unseren neuen Schiffen entgegenstellen, während wir hinter ihrem Rücken ihre Planeten mit den Werften zerstören. Wir werden letztendlich genauso siegen, auch wenn die Verluste für die Zivilbevölkerung höher wären.«


    »Aber das ist doch Wahnsinn!«


    »Nein, das ist ganz einfache Kriegsphilosophie, wie sie schon seit Tausenden von Jahren praktiziert wird. Wir führen den endgültigen Vernichtungskrieg gegen unseren Feind und danach wird es ewigen Frieden geben. Dafür müssen schon ein paar zerstörte Planeten in Kauf genommen werden. Hinterher können wir schließlich sämtliche bewohnbaren Planeten der Galaxie besiedeln.«


    »Aber Sie können doch nicht das Leben von Milliarden von Menschen opfern für Ihren Sieg.«


    »Das liegt nicht in meiner Hand. Wir werden natürlich alles tun, um die Verluste der Zivilbevölkerung so gering wie möglich zu halten. Deshalb haben wir die Bombenherstellung ja schon beschleunigt. Mehr können wir nicht tun. Die Einzige, die mehr tun kann, bist du. Wenn dir wirklich etwas an den Milliarden von Menschen liegt, von denen du sprichst, so gib uns die Technik, die du uns angeboten hast. Wir werden dann den Frieden schaffen, den du dir wünschst. Wir werden alles Ungeziefer dieser Galaxie ausrotten, ob es nun Aranaer oder Loratener sind. Die bewohnbaren Planeten gehören der imperianischen Spezies, und zwar alle.«


    Lucy war einen Moment sprachlos.


    »Komm Lucy, wir haben hier nichts mehr verloren. Wir gehen!«, sagte Gurian und wandte sich schon zur Tür.


    »Nein halt!«, rief Lucy. »Ich will sofort mit jemand anderem reden. Sie können nicht allein über eine solch wichtige Sache entscheiden. Ich will mit Admiral Dengan reden, jetzt sofort!«


    »Wie schon gesagt, der werte Admiral Dengan ist leider verhindert.«


    Der Admiral gab dem anderen Luzaner, der bisher noch keinen einzigen Ton von sich gegeben hatte, erneut ein Zeichen. Der Schirm leuchtete erneut auf. Diesmal zeigte er eine Gefängniszelle. In der Zelle hockten etwa zwanzig Imperianer. Einer von ihnen war Admiral Dengan. Er sah wie fast alle so aus, als wäre er verprügelt worden. Aus einer Platzwunde an der Unterlippe lief ein winziger Tropfen Blut das Kinn herunter. Ein Soldat lag am Boden. Anscheinend hatte man ihm eine Schusswunde zugefügt.


    »Ich bleibe keine Minute länger hier!«, sagte Lucy entschieden. »Geben Sie Ihren Vorgesetzten meinen Vorschlag weiter. Wenn Sie nicht mit uns verhandeln wollen, werden wir den Aranaern den Schirm zur Verfügung stellen. Wir werden verhindern, dass Sie die Bevölkerung von 132 Planeten ausrotten.«


    »Siehst du Lucy, das habe ich befürchtet.« Der Admiral grinste widerlich. »Ich darf dich doch Lucy nennen. Die ›Kommandantin‹ lassen wir lieber weg. Für dich gibt es nicht mehr viel zu kommandieren.«


    Der Assistent des Admirals hatte eine Waffe gezogen und sie auf Gurian gerichtet. Das Lämpchen leuchtete rot im Tötungsmodus.


    »Es ist doch klar, dass du mit dem Wissen, das du jetzt hast, dieses Schiff nicht verlassen darfst. Du bist zwar eine verdammte Terroristin, aber ich werde dir trotzdem eine Chance geben. Du kannst noch immer mit uns zusammenarbeiten und uns den Mechanismus für den Schirm geben.«


    »Und was sollten wir davon haben?«, knurrte Gurian. Der Admiral grinste noch breiter.


    »Euer Leben! Wenn ihr uns den Mechanismus für den Schirm überlasst, schicken wir euch nach Gorgoz. Da könnt ihr es euch dann gemütlich machen. Ihr habt ja schon Erfahrung, wie ich gehört habe. Ansonsten müssen wir euch leider töten.«


    Die Tür ging auf. Die zwei Wachen, die sie in den Raum geführt hatten, kamen herein. Diesmal hatten beide ihre Waffen gezogen. Auch sie waren in den Tötungsmodus gestellt worden. Es gab keinen Zweifel. Auf Lucys Leben und das ihrer Freunde legte auf diesem Schiff niemand großen Wert.


    »Das ist gegen alle Abmachungen«, protestierte Lucy. »Admiral Dengan hat mir freies Geleit zugesagt. Er hat mir sein Wort gegeben!«


    Der Admiral lächelte gemein. »Ich dachte, ich hätte euch klar gemacht, dass Admiral Dengan auf diesem Schiff keine Befugnis mehr hat, irgendjemandem irgendetwas zuzusagen.«


    An die Wachen gewandt kommandierte er: »In den Kommandoraum!«


    Jetzt grinsten alle vier Luzaner. Mit vorgehaltenen Waffen wurden Lucy und Gurian unsanft in die Kommandozentrale des Schiffes gedrängt. Dort standen schon Lucys andere Mannschaftsmitglieder aufgereiht. Man hatte ihnen mit automatischen Handfesseln die Hände auf den Rücken gebunden. Die Füße waren ebenfalls so mit automatischen Fesseln zusammengekettet, dass man zwar noch kleine Schritte machen, aber weder weglaufen noch treten konnte. Gurian und Lucy wurden in gleicher Weise Fesseln angelegt.


    

  


  
    In Feindeshand


    »So und nun reden wir einmal Klartext«, sagte der Admiral und sein Lächeln kam Lucy noch ein wenig fieser vor als vorher. »Ihr wollt doch nicht wirklich diesem widerlichen Ungeziefer den Schirm überlassen. Das wäre nämlich Hochverrat und würde auf der Stelle mit dem Tod bestraft. Ihr habt genau eine Minute zu überlegen.«


    »Wir brauchen keine Zeit zum Überlegen«, antwortete Gerizan stolz. »Der Bund der Drei lässt sich von niemandem erpressen. Wir sind bereit zu sterben. Keiner von uns wird ihnen den Mechanismus übergeben.«


    »So, so! Wer bist du denn?«, fragte der Admiral und sein Lächeln sah jetzt noch gefährlicher aus.


    »Ich bin der Kapitän des ›Schwarzen Engel‹ und ich fordere von Ihnen, mich und meine Mannschaft sofort freizulassen.« Gerizan hatte stolz seinen Kopf gehoben. Er sah dem Admiral direkt ins Gesicht.


    Lucy beschlich eine schreckliche Vorahnung. Am liebsten hätte sie ihm ans Bein getreten. Aber sie stand zu weit von ihm entfernt. Sie mussten eine Lösung finden, und zwar schnell, das war ihr klar. »So, so, du bist also der Kapitän eures Schiffchens und du bist bereit zu sterben.« Der Admiral betrachtete Gerizan schmunzelnd.


    »Habt ihr die Kommunikation endlich aufgebaut?«, schnauzte er in Richtung seiner Mannschaft.


    »Die Verbindung steht sofort«, antwortete eine unterwürfige Stimme aus dem Hintergrund.


    Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Normalerweise konnten imperianische Schiffe nicht mit der Rebellenstation kommunizieren. Sie wussten nicht, wo sie sich befand und welche Kanäle sie benutzen mussten. Die Luzaner taten das Einzige, was sie machen konnten, um mit der Station zu kommunizieren. Sie stellten eine Verbindung über die Kommunikationsfunktion des ›Schwarzen Engels‹ her. Der Kommunikationsschirm des Kommandoraums leuchtete auf. Boreks Gesicht erschien in dem Schirm.


    »Bist du der Vertreter eurer Kommandantin?«, fragte der Admiral barsch. Er lächelte diesmal nicht.


    »So ist es«, erwiderte Borek ruhig und klang fast ein wenig arrogant. Seine Augen wanderten blitzschnell über Lucys Mannschaft und hefteten sich dann wieder auf den Admiral. »Ich fordere …«


    »Du forderst hier überhaupt nichts. Deine Kumpane sind wegen Hochverrats zum Tode verurteilt worden. Die Vollstreckung wird nur aufgehoben, wenn ihr uns unverzüglich den Mechanismus für den Schirm übergebt, den ihr euch durch euren Raub unrechtmäßig angeeignet habt«, unterbrach ihn der Admiral barsch.


    »Das ist …«, setzte Borek an, aber der Admiral unterbrach ihn.


    »Spar dir deine Worte. Mit euch Terroristen verhandle ich nicht. Ich hoffe, du bist einsichtiger als deine Kommandantin und diese anderen Trauergestalten hier. Deine Lucy hat nämlich das erste Ultimatum bereits verstreichen lassen.«


    Mit ernstem Gesicht nickte der Admiral seinem Adjutanten zu. Der hob grinsend seine Waffe. Das Lämpchen leuchtete grausam rot. Er richtete die Waffe auf Gerizans Kopf. Lucy sah, wie der Junge blass wurde. Er hatte keine Zeit mehr etwas zu sagen. Der Adjutant drückte ab. Gerizans Körper zuckte wild, dann viel der Junge um. Er landete auf dem Rücken. Seine Augen waren geöffnet. Sie starrten blind auf seine Freunde. Er war tot.


    »Das war der Erste. Ihr habt zwanzig Minuten Zeit, euch zu entscheiden. Dann ist der Nächste dran«, sagte der Admiral kalt.


    »Code 23A«, brüllte Lucy in Boreks entsetztes Gesicht. Er sah sie aus dem Schirm an und wurde noch ein wenig blasser.


    »Es ist mir egal, was eure lächerlichen Codes bedeuten«, sagte der Admiral wütend. »Als Nächstes ist … Na wen nehmen wir denn mal?«


    Er packte Trixi an ihrer grauen Uniformjacke. Trixi war wie gelähmt. Mit diesem Blick, den Lucy den Roboterblick nannte, starrte sie auf den toten Gerizan. Der Admiral erkannt das ebenfalls.


    »Was ist denn das? Das ist ja nur ein Roboter! Warum nehmen die denn so was mit?«, rief er aus und stieß Trixi beiseite.


    Trixi trug an den Füßen die gleichen Fesseln wie die anderen Freunde. Sie konnte den Stoß nicht durch einen Schritt rückwärts abfangen. Sie strauchelte, stolperte und kippte rückwärts um. Mit dem Kopf schlug sie hart an eine der Konsolen im Kommandoraum und blieb dort bewegungslos mit geschlossenen Augen liegen.


    Der Admiral hatte sich Varenia gegriffen. Er zerrte sie brutal vor den Schirm. Demonstrativ hielt er dem bleichen Mädchen seine Waffe an den Kopf.


    »Deine Kumpanin hier hat noch genau zwanzig Minuten zu leben. Hast du das verstanden?«; schnauzte er Boreks Kopf in dem Schirm an.


    Borek wandte betont ruhig seinen Blick von dem Admiral ab. Er sah Lucy direkt in die Augen.


    »Code 23A?«, fragte er. Lucy nickte.


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    »Was ist Code 23A?«, fragte der Assistent und stieß seine Waffe Varenia in die Rippen, die vor Schmerz aufschrie.


    Luwa erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie hatte, ohne sich zu rühren, auf den toten Jungen gestarrt. Jetzt zerrte sie wie eine Verrückte an ihren Fesseln.


    »Ihr fiesen Feiglinge. Ihr habt einen Wehrlosen erschossen. Ihr Schweine, ich bringe euch um«, brüllte sie aus vollem Hals.


    Lucy wollte eingreifen, aber in ihren Fesseln konnte sie nichts ausrichten. Der Adjutant ging zu Luwa und schlug ihr mit der Faust in den Magen. Luwa würgte. Sie atmete schwer.


    »Du kleines, feiges Schwein. Wehrlose kannst du schlagen, nicht? Macht dir das Spaß?«, keuchte sie.


    »Ja«, grinste der Adjutant und schlug gleich noch einmal zu. Luwa stöhnte, aber sie rappelte sich wieder auf.


    »Ist das alles, was ihr feigen Luzaner könnt, Wehrlose schlagen. Komm du Feigling, gib mir nur eine Chance und ich schlag dich tot«, keuchte sie.


    »Hör auf!«, brüllte Lucy Luwa an. Sie brauchte sie lebend, verdammt.


    »Der Assistent fasste die gefesselte Luwa in den Haaren und zog ihren Kopf nach hinten.«


    »Weißt du, was das Schöne an gefesselten Feinden ist? Sie können sich nicht wehren«, sagte er zuckersüß. Dann schlug er ein drittes Mal zu. Luwa ging in die Knie.


    »Es reicht«, sagte der Admiral. »Sie erschießen wir als vorletzte, direkt vor Lucy. Sie soll genießen, ihre Freude sterben zu sehen.«


    Er und sein Adjutant grinsten sich an. Dann tätschelte er Vanessa eine Wange: »Wir gehen jetzt kurz etwas trinken. Genieße deine letzte Viertelstunde.«


    Die beiden gingen hinaus. Im Raum befanden sich noch zwei Wachleute. Lucy riss sich mit aller Kraft, die sie noch besaß, aus ihrer Erschütterung. Sie war sauer. Ihre Mannschaft versagte vollkommen. Gerade jetzt mussten sich alle zusammenreißen. Stattdessen drehten sie durch. Luwa lag halb tot auf dem Boden. Trixi konnte zwar nichts dafür, aber sie war auch ausgefallen. Lars starrte auf seine regungslose Freundin und wirkte wie paralysiert. Als Einzigen konnte sie sich, wie immer, auf Gurian verlassen. Sie rückte an ihn heran. Sie spürte, wie sich eine seiner Hände in ihre Hosentasche schob. Darin hatte sie ein Gerät versteckt, dass nicht größer war als ein Streichholz und mit dessen Hilfe man diese automatischen Fesseln lösen konnte.


    Fast hatte Gurian das kleine Gerät aus Lucys Hosentasche gefischt, als ein Luzaner auf die beiden zu kam. Das Gerät war ihre einzige Hoffnung, wenn die Soldaten es fanden, würden sie gnadenlos einer nach dem anderen umgebracht werden.


    Lucy hatte den Code 23A ausgegeben. Diese Codes waren Abkürzungen für Kommandos, die in Notfällen gegeben wurden. Die Rebellen hatten sich Codenummern ausgedacht, damit ein Feind nicht wusste, um was für ein Kommando es sich handelte. Lucy hatte das Kommando als Anführerin der Rebellen gegeben. Alle anderen Jugendlichen mussten sich an den Befehl halten. Lucy und auch ihre Mannschaftskameraden wussten, dass die anderen sich genau an den gegebenen Befehl halten würden. Der Code 23A lautete: »Die Mannschaft ist verloren und muss aufgegeben werden. Alle anderen Mitglieder der Rebellen müssen sich sofort zurückziehen und die Rebellenstation und alle Schiffe in Sicherheit bringen.« Es würde kein Einlenken vonseiten der Rebellen geben. Es würde nicht einmal mehr eine Verbindung zur Station der Rebellen zustande kommen. Die Rebellen waren mit ihrer Station und allen anderen Schiffen an einen anderen, geheimen Ort gesprungen und hatten die Funkverbindung zum ›Engel‹ gekappt. Für Lucy und ihre Mannschaft gab es keine Hoffnung von außen.


    Lucy hatte sich noch ein wenig dichter an Gurian gepresst. Sie hörte seinen Atem in ihrem Ohr. Gurian wirkte zwar extrem ruhig und kaum einer hatte ihn jemals Angst zeigen sehen. Lucy hatte aber zwei Jahre lang die gefährlichsten Situationen mit ihm überstanden. Sie konnte an seinem nach außen ganz ruhigen Atem hören, unter welcher Anspannung er stand. Und obwohl er nicht schwitzte, konnte sie förmlich riechen, dass er die gleiche Angst hatte wie sie.


    Der Wachposten sah Lucy misstrauisch in die Augen. Lucy starrte wütend zurück. Sie spürte Gurians Hand in ihrer Tasche. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Endlich ging der Luzaner weiter. Gurians Hand tastete sich tiefer in ihre Tasche vor.


    »Warum hockt ihr zwei da so dicht zusammen«, schnauzte der andere Bewacher. Lucy hatte sich so auf seinen Kumpan konzentriert, dass sie übersehen hatte, dass er von der anderen Seite herangekommen war und Gurian misstrauisch betrachtete. Sein Blick wanderte zu Gurians Hand in Lucys Tasche. Jetzt war alles aus. Wenn sie ihre Tasche genau untersuchen würden, würden sie auch das Gerät finden.


    Der Wärter machte einen Schritt auf die beiden zu. In diesem Moment brach ein höllischer Alarm im Schiff aus. Die Wärter hasteten zu den Konsolen. Sekunden später stürzte der Admiral in die Kommandozentrale. Er hatte seinen Adjutanten und den Rest der Besatzung der Kommandozentrale im Schlepptau.


    »Was ist hier los? Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er.


    Ein Techniker aktivierte einen Schirm. Lucy verstand von den Dingen, die darauf sichtbar wurden nichts. Trixi hätte es vielleicht verstehen können, aber die lag noch immer bewusstlos auf dem Boden.


    »Der Hauptgenerator!«, brüllte der Chefmechaniker gegen den Lärm der Alarmanlage an. »Ein Fehler im Hauptgenerator! Er ist überlastet. Er reagiert nicht mehr. Großer Gott, was ist das? Er lässt sich nicht abschalten. Das Schiff explodiert!«


    Lucy spürte, wie ihre Hände frei wurden. Gurian hatte die Aufregung genutzt und das kleine Werkzeug zum Öffnen von Lucys Handschellen benutzt. Er drückte ihr den kleinen Stift in die Hand. Es dauerte keine zwei Sekunden, dann lösten sich auch Gurians Handschellen.


    In der Zwischenzeit brüllte der Admiral wütende, aber sinnlose Befehle.


    »Es nutzt nichts«, schrie der Mechaniker mit Panik in der Stimme. »Das Schiff gerät außer Kontrolle. Ich bekomme es nicht mehr in den Griff. Wir müssen evakuieren, Herr Admiral.«


    Der Admiral blickte wütend Lucy ins Gesicht.


    »Sie hätten den Mechanismus von uns sowieso nicht bekommen«, sagte Lucy triumphierend. »Sie können uns auch gleich erschießen.«


    »Herr Admiral, sparen Sie sich die Munition, wir müssen hier sofort raus«, brüllte sein Adjutant. Es sollte wohl zackig klingen, aber seine Angst war unüberhörbar.


    Der Admiral sah den Bruchteil einer Sekunde unentschlossen aus, dann kommandierte er: »Alles in die Rettungsboote!«


    Alle stürmten panisch aus dem Raum. Auf den Schirmen sah man, dass der Rest der Mannschaft ebenfalls in die Rettungsschiffe stürmte. Im Hinausrennen befahl der Admiral noch den beiden Bewachern: »Ihr bleibt hier und passt auf die Gefangenen auf, falls das irgendein Trick ist.«


    Die beiden sahen sich an. Sie kämpften mit ihrer Angst vor dem bevorstehenden Tod. Ihre Angst vor eine Befehlsverweigerung schien aber größer zu sein. Sie blieben da und starrten ängstlich auf den Schirm, auf denen die Daten des Schiffes angezeigt wurden.


    »Noch drei Minuten bis zur kritischen Überlastung. Warnung! Die Überlastung wird das Schiff zerstören«, tönte es aus unsichtbaren Lautsprechern und zehn Sekunden später: »Noch 2 Minuten und fünfzig Sekunden bis zur kritischen Überlastung. Warnung! Die Überlastung wird das Schiff zerstören.«


    »So blöd möchte ich auch mal sein«, sagte Lucy kopfschüttelnd zu den beiden Aufpassern.


    »Halt den Mund oder ich stopfe ihn dir«, antwortete einer der beiden, aber er klang nur noch ängstlich. Beide starrten auf den Schirm, auf dem die Kurve, die die Temperatur des Hauptgenerators anzeigte, ständig anstieg.


    Lucy sah zu Gurian. Das Kopfnicken der beiden war für Außenstehende kaum zu erkennen. Gleichzeitig sprangen sie vor. Die beiden Luzaner hatten keine Chance. Bis sie ihre Waffen auf die beiden Angreifer richten konnten, hatten sie sich schon jeweils einen Tritt und zwei Schläge eingefangen und lagen bewusstlos auf dem Boden.


    »Trixi, du kannst die Augen aufmachen. Die Feinde sind alle von Bord. Und sieh zu, dass du den Mist den du angerichtet hast, wieder in den Griff bekommst«, sagte Lucy zu der jungen Frau. Sie lag noch immer bewegungslos und mit geschlossenen Augen leicht verdreht vor der Konsole.


    »Versuche ich doch schon die ganze Zeit«, stöhnte Trixi.


    Lucy wusste nicht, wie diese Frau so etwas schaffte. Sie musste, während sie vor dieser Konsole lag mit ihren virtuellen Fingern, also mit ihrem Bewusstsein, in diese eingedrungen sein und das ganze Schiff manipuliert haben. Anders war das Phänomen nicht zu erklären. Wie sie dabei sämtliche Sicherheitsvorrichtungen überwunden hatte, die so ein Schiff natürlich genau gegen solche Angriffe besaß, war nicht nur Lucy schleierhaft, sondern auch allen anderen Rebellen. Das heißt fast allen, Christoph tat zumindest so, als würde er grundsätzlich verstehen, was Trixi da machte.


    Allerdings blieb keine Zeit über diese Dinge nachzudenken. Die Kurve stieg weiter unaufhörlich an. Der Alarm wurde immer lauter und die Stimme immer aufdringlicher.


    »Noch fünfzig Sekunden bis zur kritischen Überlastung. Warnung! Die Überlastung wird das Schiff zerstören.«


    »Trixi, so langsam könntest du das wirklich stoppen«, sagte Lars. Auch er klang jetzt ängstlich.


    Gurian lenkte sich von der Gefahr ab, indem er die anderen Freunde von ihren Fesseln befreite.


    »Noch vierzig Sekunden bis zur kritischen Überlastung. Warnung! Die Überlastung wird das Schiff zerstören.«


    »Trixi bitte«, flehte Lars.


    Varenia ging zu Trixi und nahm die noch immer am Boden liegende junge Frau in den Arm.


    »Du schaffst das«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    »Noch dreißig Sekunden bis zur kritischen Überlastung. Warnung! Die Überlastung wird das Schiff zerstören.«


    Jetzt standen alle um Trixi herum und betrachteten sie ängstlich. Nur Varenia schien noch zu glauben, dass Trixi das Problem in den Griff bekommen würde.


    »Noch zwanzig Sekunden bis … Überlastung gestoppt. Hauptaggregat wird gekühlt. Bitte warten bis zur Betriebsbereitschaft.«


    »Was heißt das?«, fragte Lars und sah Trixi mit großen Augen an. Trixi hatte ihre Augen noch immer geschlossen.


    »Das heißt, dass Trixi es mal wieder geschafft hat«, knurrte Gurian.


    Es dauerte noch ein paar Minuten, bis Trixi die Augen öffnete. Lucy kannte das schon. Wenn sich ihre rothaarige Freundin in so eine Maschine erst einmal richtig verbissen hatte, versank sie minutenlang, manchmal sogar stundenlang, in einen komaartigen Zustand. Trixi schob nach wenigen Minuten Lars und Varenia beiseite. Die beiden hatte sie fast erdrückt vor Begeisterung.


    »Ich bin mit dem Schiff noch nicht fertig«, sagte sie leise. Alle wussten, jetzt ließ man sie besser in Ruhe.


    Endlich stellte sich die Betriebsbereitschaft ein. Das Schiff war wieder voll funktionsfähig.


    »Die Schutzschirme sind bei voller Leistung«, rief Lars.


    »Die Waffensysteme sind auch wieder voll aktionsfähig«, knurrte Gurian.


    »Ja leider«, maulte Trixi. »Das ist kein gutes Schiff. Es hat viel zu viele Waffen.«


    »Ein Glück!«, rief Luwa. »Seht mal, die kommen zurück. Sie greifen uns an. Los Gurian, das wird ein Schützenfest! Die Schweine machen wir fertig!«


    »Nein!«, schrie Lucy. »Kein Schiff wird abgeschossen, wenn es nicht unbedingt notwenig ist! Das ist ein Befehl!«


    Die kleinen Rettungsschiffe kamen tatsächlich zurück. Sie begannen, auf das Mutterschiff zu feuern. Das war der pure Wahnsinn. Das war Selbstmord. Diese kleinen Schiffe hatten dem Mutterschiff aber auch wirklich gar nichts entgegenzusetzen. Lucy schmunzelte. Sie wollte gerade über die Unvernunft der Luzaner witzeln, da passierte es. Aus allen Rohren schoss das Mutterschiff zurück. Ein kleines Rettungsschiff nach dem anderen explodierte im Weltraum.


    »Das war ich nicht!«, schrie Luwa. »Das mache ich nicht!«


    »Ist ja schon gut Mädchen, das muss ein automatisches Verteidigungssystem sein. Ich bin das auch nicht«, brummte Gurian. Er umklammerte die wild um sich schlagende Luwa.


    »Trixi, was ist da los?«, rief Lucy entsetzt. Sie hetzte mit ein paar großen Schritten zu Luwa und nahm sie in den Arm. Gurian atmete erleichtert auf.


    Rund um das Schiff explodierten die kleinen Schiffe wie Leuchtraketen bei einem Feuerwerk. Man hätte es fast als schön empfinden können, aber Lucy war nur zu bewusst, dass in jedem dieser explodierenden Schiffe Menschen saßen. Übelkeit stieg von ihrem Magen auf.


    »Das ist ein automatisches System. Ich kann es nicht abstellen«, rief Trixi verzweifelt. »Das ist ein schlechtes Schiff. Es ist nur zum Töten gebaut. Ich mag das Schiff nicht. So etwas will ich nicht reparieren.«


    »Doch Trixi schnell. Du musst es flottkriegen, bevor es die ganze Mannschaft tötet. Bitte Trixi beeil dich«, schrie Lucy. Mechanisch strich sie Luwa über Kopf und Rücken.


    »Die sind doch völlig verrückt«, brummte Gurian. »Wie kann man mit diesen Nussschalen so ein Schiff angreifen. Das ist wirklich Selbstmord in Reinfunktion.«


    »Vielleicht haben sie mehr Angst vor ihrem Admiral, als im Kampf zu sterben«, erwiderte Varenia leise.


    »Ich hasse solche Schiffe«, jammerte Trixi. »Ich will nicht an Todesmaschinen arbeiten.«


    »Trixi du hast es geschafft«, rief Varenia. »Der Antrieb hat wieder Energie.«


    »Lars, volle Kraft voraus, wir müssen von den kleinen Schiffen weg, bevor sich alle selbst umgebracht haben«, schrie Lucy.


    »Ich bin schon dabei«, antwortete Lars und beschleunigte das Schiff auf Maximum.


    Auch in dieser Hinsicht stellte das Schiff etwas Besonderes dar. Es besaß nicht nur eine höhere Höchstgeschwindigkeit, als normale imperianische Mutterschiffe, es beschleunigte auch wesentlich schneller. Endlich kamen sie an den Punkt, wo sie weit genug von allen großen Massen des Planetensystems entfernt waren, um springen zu können.


    »Die haben wir abgehängt«, stöhnte Lars.


    »Mehr als die Hälfte der Mannschaft ist dabei ums Leben gekommen«, sagte Varenia traurig.


    »Ich wette, dass der Admiral nicht dabei war«, knurrte Gurian. Keiner wollte auf seine Wette eingehen.


    

  


  
    Geheimnisse


    Die Rebellenmannschaft beschäftigte sich mit ihren üblichen Aufgaben. Die Schwierigkeit bestand darin, dass die wenigen Freunde ein großes Kriegsschiff lenken mussten. Lucy tröstete Luwa, die sich die Schuld an den Abschüssen der kleinen Schiffe gab. Die Reaktion zeigte einmal mehr, wie irrational die junge Kämpferin mittlerweile dachte und fühlte. Sie steigerte sich in die Vorstellung, dass ihre ungezähmte Wut und ihr grenzenloser Hass die Katastrophe ausgelöst hatte. Sie hatte zwar der luzanischen Mannschaft voller in Brunst und aus ganzem Herzen den Tod gewünscht, aber dafür, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war, konnte sie nichts.


    Lars versuchte, die Kommunikation mit der Rebellenstation wieder aufzubauen, wobei es sich um keine leichte Aufgabe handelte. Ihre Freunde versteckten sich selbst vor dem ›Engel‹, um nicht den imperianischen Geheimdienst auf ihre Spur zu lenken.


    Varenia schleppte Gerizan, der die ganze Zeit achtlos auf dem Boden des Kommandoraums gelegen hatte, in die Krankenstation, wo sie ihn auf einer Bahre ablegte und ihn mit einem Tuch bedeckte.


    »Da sind noch andere Gefangene an Bord«, sagte sie, als sie aus der Krankenstation zurückkam.


    »Ach ja, das sind die Imperianer, mit denen ich eigentlich reden wollte. Über diese ganzen schrecklichen Ereignisse habe ich die glatt vergessen«, antwortete Lucy müde. »Varenia und Gurian könntet ihr sie bitte hierher holen?«


    »Was alle?«, fragte Varenia.


    »Wieso, wie viele sind es denn?«


    »Ich schätze dreißig oder vierzig Leute.«


    »Dann bring mir den Admiral. Er kann ja noch ein oder zwei Leute mitnehmen, wenn er will.«


    »Die anderen bleiben in Arrest?«


    Lucy nickte.


    Gurian und Varenia verschwanden. Lucy schickte Luwa, die sich mittlerweile beruhigt hatte, zu Lars. Sie sollte sich gemeinsam mit ihm um die Kommunikation kümmern. Schließlich waren sie im Team für die Kommunikation zuständig.


    Gurian kam mit Admiral Dengan und einer Frau zurück. Lucy kannte sie nicht. Der Admiral hatte jetzt eine Frau als Adjutanten. Vielleicht würde sie es länger mit ihm aushalten als ihre Vorgänger.


    Lucy nickte den beiden zur Begrüßung zu und fragte sofort: »Wo ist Varenia?«


    »Einer der gefangenen Imperianer ist schwer verletzt. Varenia hat ihn auf die Krankenstation gebracht und versorgt ihn dort«, brummte Gurian. Er schien von dieser Idee nicht besonders begeistert zu sein.


    »Hallo Lucy«, eröffnete der Admiral ernst das Gespräch. »Ich danke dir, dass ihr euch um unseren Kameraden kümmert.«


    »Im Gegensatz zu anderen Leuten sind wir nicht gekommen, um jemanden umzubringen oder sterben zu lassen«, antwortete Lucy bitter.


    »Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, wehrte sich der Admiral. »Ich bin selbst hintergangen worden. Das ist dir hoffentlich klar.«


    »Sie hatten mir freies Geleit zugesagt. Wie konnte so etwas passieren?«


    »Hör mal Lucy, die Zeiten haben sich geändert. Wir sind in die entscheidende Phase des Krieges gegen die Aranaer getreten. Es ist alles nicht mehr so einfach. Die Kriegstreiber werden im Imperium immer stärker. Leute, die sich für Kompromisse einsetzen, haben kaum noch eine Chance, gehört zu werden.«


    »Und Sie sind so einer, der sich für Kompromisse einsetzt?«


    »Zumindest wollte ich mir anhören, was du mir zu sagen hast, und dann entscheiden«, antwortete der Admiral ausweichend.


    »Ach und der luzanische Admiral wollte das dann wohl nicht?« Lucy konnte den Zynismus nicht aus ihrer Stimme verbannen.


    »Es gibt unterschiedliche Meinungen in unserer Organisation. Ich wollte euch zu einer Zusammenarbeit bewegen. Wir könnten einen Kompromiss finden. Admiral Gural wollte euch von Anfang an eine Falle stellen. Er wollte den Mechanismus für den Schirm aus euch herauspressen. Als ich mich geweigert habe, mitzumachen, hat er mich und meine Leute überwältigt. Den Rest kennst du.«


    »Wieso gibt es zwei Admiräle auf diesem Schiff?«, fragte Lucy neugierig.


    »Wir sind aus zwei unterschiedlichen Abteilungen«, erklärte Admiral Dengan etwas verlegen. »Die einzelnen Abteilungen des Geheimdienstes misstrauen sich mittlerweile gegenseitig. Diese Mission wurde als brisant eingestuft, deswegen waren die zwei wichtigsten Abteilungen gleichzeitig daran beteiligt.«


    »Dann scheint sich die andere Abteilung ja durchgesetzt zu haben.« Lucy schmunzelte über Admiral Dengans Verlegenheit. Er hatte den internen Kampf innerhalb seines Geheimdienstes offensichtlich verloren.


    »Seit die Aranaer immer stärker werden, setzen sich die Kräfte durch, die eine schnelle, brutale Lösung wollen. Ich habe gedacht, ich hätte hier auf dem Schiff die meisten Leute hinter mir, aber das hat sich als Irrtum herausgestellt. Der größte Teil der Besatzung hält zu Gural«, sagte er geknickt. Im nächsten Moment leuchteten seine Augen auf. »Aber das wird sich ändern! Wenn unsere Regierung erst erfährt, was der Kerl mit mir und meinen Leuten gemacht hat, ist der fertig! Der wird mir nicht mehr in die Quere kommen!«


    »Das ist prima!«, bemerkte Lucy ernst. »Dann sind also Sie jetzt mein Ansprechpartner und ich kann mit Ihnen die Verhandlungen beginnen, die ich von Anfang an führen wollte.«


    Der Admiral nickte.


    »Gut, ich mache es kurz. Wir besitzen Informationen, dass die Aranaer kurz davor stehen, Ihren Schirm zu überwinden. Wir haben den Mechanismus entschlüsselt. Mithilfe unserer Informationen über die Technik des Schirms können Sie den Schirm so verändern, dass die Aranaer keine Chance haben, ihn zu entschlüsseln. Was wir dafür verlangen, ist ein Friedensvertrag mit den Aranaern und den Loratenern natürlich auch. Dass Sie den Bau ihrer Todesbombe einstellen, die mir Admiral Gural gezeigt hat, setze ich selbstverständlich voraus.«


    Lucy sah ihm frech schmunzelnd ins Gesicht. Der Admiral hielt ihrem Blick stand. Er wirkte müde und traurig.


    »Lucy, du weißt, dass ich große Sympathie für deinen Idealismus habe, aber ich glaube, du hast noch nicht verstanden, worüber ich mit dir verhandeln will. Wenn Gural dir die Bombe gezeigt hat, weißt du, dass sie nicht nur fertig ist, sondern dass wir so gut wie in der Lage sind, das ganze aranaische Reich mit einem Schlag auszulöschen. Das wird in wenigen Wochen passieren. Selbst wenn ich der gleichen Meinung wäre wie du – was ich übrigens nicht bin – könnte ich die Maschinerie, die im Imperium ins Rollen gebracht wurde, nicht mehr aufhalten. Die Bombe wird gebaut werden. Sie wird auf allen aranaischen Planeten gezündet werden und keiner, auch du nicht, wird das aufhalten können.«


    Lucys Lächeln gefror in ihrem Gesicht. Eine grausige Kälte breitet sich über ihrem Körper aus. Die Worte dieses fiesen Admirals Gural hatten Lucy nur wütend gemacht. Sie hatte heißen Hass empfunden, als sie spürte, wie er die Aussicht auf die Vernichtung des Feindes genoss. Admiral Dengan sagte das Gleiche, aber da schwang keine Freude in seinen Worten mit, sondern nur kalte Nüchternheit. Er erzählte Lucy eine für ihn traurige Tatsache, die unumstößlich war. Lucy setzte an, etwas zu sagen.


    »Bitte lass mich ausreden«, kam er ihr mit müder Stimme zuvor. »Du, das heißt, ihr alle hier, könnt die Aranaer nicht retten und die Loratener, falls es sie gibt, noch weniger. Die Einzigen, die ihr noch retten könnt, seid ihr selbst. Das ist das, worüber ich mit euch verhandeln möchte. Du hast gesehen, wie Gural und seine Leute zu euch stehen. So denkt die Mehrheit der Leute beim Militär einschließlich des Geheimdienstes. Eure einzige Chance ist, uns freiwillig, den Mechanismus zu übergeben. Ich kann dann dafür sorgen, dass ihr nicht nur straffrei ausgeht, alle Rebellen – soweit sie Imperianer sind, versteht sich – können sich unseren Militärverbänden anschließen.«


    Lucy starrte ihn an. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Das konnte doch nicht wahr sein.


    »Lucy, du, ihr alle hier, seid Imperianer. Ihr wollt doch auch eure Planeten, ja eure ganze Spezies, retten. Das macht ihr, indem ihr dafür sorgt, dass die Aranaer nicht doch noch in den Schirm eindringen. Danach wird alles schnell gehen. Der Krieg wird nur noch wenige Wochen dauern und dann ist Frieden. Kein Mensch wird mehr Angst haben müssen, dass irgendeins dieses intelligenten Ungeziefers seinen Planeten betritt und alles ausrottet, was uns Menschen lieb und wertvoll ist.«


    »Und alles aranaische Leben wird für immer vernichtet sein«, ergänzte Lucy tonlos.


    »Dafür wird das imperianische Leben umso besser gedeihen. Lucy, die imperianische Spezies ist deine Spezies. Die Anderen sind Insekten, Ungeziefer. Wenn sie tatsächlich intelligent sind, umso schlimmer.«


    Lucy schüttelte sprachlos den Kopf. Der Admiral trat einen Schritt vor. Seine Stimme wurde eindringlich.


    »Lucy bitte, ich weiß doch, dass ihr es gut meint. Du hast die Bombe gesehen. Du weißt jetzt, wie weit wir sind. Es ist nicht mehr aufzuhalten. Lucy bitte werfe jetzt nicht alles weg. Rette dich und deine Leute! Komm zu uns! Es ist vorbei!«


    Lucy trat einen Schritt zurück.


    »Es ist erst vorbei, wenn gar nichts mehr geht! Wir werden diesen Krieg verhindern, ob Sie es wollen oder nicht«, schrie sie wütend. Sie atmete einmal kräftig durch, um sich zu beruhigen. »Sie kennen unsere Bedingungen. Sie bekommen den Mechanismus nur, wenn Sie Frieden schließen.«


    Der Admiral schüttelte traurig den Kopf. Das Schlimme war, Lucy spürte, dass er diese Trauer nicht spielte. Er empfand sie wirklich und vielleicht hatte er sogar recht.


    »Unsere Regierung wird auf deine Bedingung nicht eingehen. Es ist einfach zu spät Lucy«, sagte er traurig.


    »Ich will, dass Sie unsere Bedingung trotzdem Ihrer Regierung vortragen!«, erwiderte Lucy trotzig.


    »Das will ich gerne machen, auch wenn es keinen Erfolg haben wird. Aber dazu musst du mich und meine Mannschaft freilassen.«


    »Natürlich lassen wir Sie frei. Was haben Sie denn gedacht? Dass wir Sie nach Gorgoz schicken? Oder, dass wir Sie gleich umbringen?«, fragte Lucy spöttisch. »Wir bringen keine Menschen um!«


    »Dann bin ich jetzt wohl ein zweites Mal in deiner Schuld«, sagte der Admiral zerknirscht.


    Lucy grinste frech.


    »Ich möchte einfach nur, dass Sie unseren Standpunkt vor Ihrer Regierung und dem Militär vortragen. Das reicht mir.«


    »Wie wollt ihr uns freilassen? Ich gehe davon aus, dass ihr dieses Schiff als erobert betrachtet.«


    »So, wie auf diesem Schiff mit uns umgegangen wurde, werden wir dieses Schiff tatsächlich einkassieren. Wir werden so schnell keine Möglichkeit mehr bekommen, ein derart gut ausgerüstetes Kampfschiff zu ergattern. Das müssen Sie verstehen.« Lucy grinste den Admiral noch frecher an. »Wir setzen Sie und Ihre Mannschaft mit einem der kleinen Schiffe, die sich an Bord befinden in der Nähe einer Ihrer Stationen aus. Von da werden Sie dann ja nach Hause finden.«


    Der Admiral nickte. Er hatte offensichtlich eingesehen, dass er dagegen nichts einwenden konnte.


    »Was ist mit Gural?«, fragte Lucy.


    »Leider werde ich ihn nicht für das zur Verantwortung ziehen können, was er euch angetan hat. Dies ist eine Geheimdienstaktion und ihr seid Feinde des Imperiums. Ich werde ihn aber für das anklagen, was er mir und meinen Leuten angetan hat. Ich hoffe, dass er seine Stellung innerhalb des Geheimdienstes verlieren wird.«


    »Das heißt, für den Mord an unserem Freund wird er nicht bestraft werden?«, fragte Varenia traurig. Sie stand plötzlich hinter Lucy. Der Admiral schüttelte den Kopf.


    »Es ist sogar noch viel schlimmer, der Krieg wird keine drei Monate mehr dauern. Dann wird es keine Aranaer mehr geben, jedenfalls nicht im bekannten Teil der Galaxie. Ihr werdet die Einzigen sein, in deren Reihe sich noch Aranaer befinden. Die ganze imperianische Flotte wird sich auf den Weg machen, euch auszulöschen. Selbst wenn ihr noch die eine oder andere Schlacht gewinnen solltet, wird kein Einziger von euch überleben.«


    »Wir werden trotzdem nicht auf Ihr Angebot eingehen. Wir werden unsere Ideale verteidigen bis zum Schluss«, sagte Varenia leise aber fest. »Übrigens Ihrem Kameraden geht es wieder so weit gut, dass Sie ihn nachher mitnehmen können.«


    Varenia verließ die beiden.


    »Eine Sache gibt es noch, um die ich Sie bitten möchte, im Gegenzug dazu, dass wir Sie befreit haben und unbeschadet freilassen«, sagte Lucy.


    »Wenn es die Sicherheit des Imperiums nicht gefährdet, werde ich tun, was ich kann«, antwortete der Admiral und straffte seine Brust.


    »Wir haben meine alte Freundin Kim von der Erde, also Terra, geholt. Sie hat ein Baby, das nicht über längere Zeit auf unseren Schiffen leben kann. Sie muss darum wieder zurück. Können Sie dafür sorgen, dass sie unbehelligt bleibt?«


    »Schick Kim und ihr Kind einfach zurück. Ihnen wird nichts passieren«, versprach der Admiral.


    »Aber, da gibt es ein paar Dinge …«, setzte Lucy an.


    »Ich weiß. Die Überwachungskameras auf Terra konnten noch einige Bilder von euch an den Zentralrechner übermitteln, bevor sie durch die Explosion zerstört wurden. Es ist alles erledigt.« Der Admiral gab sich urplötzlich ungewohnt kurz angebunden.


    Lucy verschlug es die Sprache. Sie sah ihn misstrauisch an. Das ging jetzt viel zu schnell. Hier stimmte etwas nicht. Bei Kim handelte es sich in den Augen der Imperianer um eine Terroristin genau wie bei ihr selbst. Ihre Freundin war auf der Erde in einer Partei organisiert, die sich gegen die Besatzer richtete und sie hatte sogar schon mindestens einen Anschlag verübt. Das konnte nicht schon erledigt sein.


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann«, sagte Lucy gerade heraus.


    Jetzt betrachtete der Admiral Lucy kritisch. Er rang mit sich selbst.


    »Gibt es hier einen Raum, in dem nur wir beide zu zweit reden können, ohne dass irgendjemand zuhören kann?«, fragte er schließlich.


    »Ich habe vor meinen Freunden keine Geheimnisse«, antwortete Lucy trotzig. Sie wusste nur zu gut, dass ihre gesamte Mannschaft die Ohren spitzte.


    »Du vielleicht nicht, aber ich.« Der Admiral schmunzelte. »Es gibt etwas, dass ich von euch allen nur dir anvertrauen würde und das auch nur, weil du mich jetzt schon zum zweiten Mal laufen lässt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es, wenn du es erfährst, nicht weitererzählen wirst, auch deinen Freunden nicht.«


    Lucy war jetzt erst recht verwirrt, aber neugierig.


    »Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber wenn Sie darauf bestehen, unterhalten wir uns eben zu zweit«, antwortete sie. »Luwa schalte jegliche Kommunikation im Nebenraum aus!«


    »Willst du da mit ihm allein reingehen? Sollen wir ihm nicht wenigstens Fesseln anlegen«, fragte Luwa besorgt.


    Lucy schüttelte den Kopf: »Das ist nicht nötig.«


    Sie ging mit dem Admiral in den Nebenraum.


    


    ***


    


    »Was ich dir jetzt erzähle, ist absolut geheim. Es betrifft deinen Heimatplaneten«, begann der Admiral. Lucy wartete stumm auf weitere Erklärungen.


    »Wie du weißt, ist die erste Phase der Invasion beendet. Militärisch und logistisch ist Terra in unserer Hand. Die Phase zwei hat begonnen. Jetzt wird in erster Linie die Wirtschaft aufgebaut. Ziel ist es, dass alle Bewohner mit ausreichend Nahrungsmittel, Wohnraum und medizinischer Betreuung versorgt werden.«


    »Ja, ich weiß. Die Imperianer sind die Guten, die meinem Heimatplaneten Frieden und Wohlstand bringen«, warf Lucy gelangweilt ein. »Das wird allerdings nicht in allen Gegenden von Terra so gesehen.«


    »Genau!« Der Admiral ließ sich nicht provozieren, sondern redete ernst weiter. »Neben dem wirtschaftlichen Aufbau wird natürlich auch eine neue Verwaltung eingerichtet. Parallel gibt es politische Entwicklungen. Terra ist ja nicht der erste Planet mit einer Bevölkerung des Metallzeitalters, den wir in das Imperium eingliedern. Wir haben da mittlerweile ausgiebige Erfahrungen.«


    Lucy sah ihn fragend an.


    »Auf solchen Planeten gibt es eigentlich immer nach der Übernahme politisch gesehen drei Richtungen. Die einen wollen alles zurückdrehen und uns möglichst vertreiben. Das sind in erster Linie die, denen es vorher gut ging oder die den Rest der Bevölkerung besonders ausgenutzt haben. Dann gibt es die Partei, die es begrüßt, dass wir gekommen sind und die alles genau so machen will, wie wir es vorschlagen. Das ist natürlich die Partei, die wir selbst aufgebaut haben und die wir kontrollieren. Und dann gibt es in fast allen Fällen eine dritte Partei. Sie lehnt die Veränderungen, die wir bringen, nicht vollkommen ab, aber sie fordert, dass die Bewohner des neu ins Imperium integrierten Planeten selbst die Entwicklung kontrollieren soll. Wir wissen aus Erfahrung, dass es genau diese Partei ist, die eine wirkliche Integration eines neuen Planeten garantiert.«


    »Ich glaube, das verstehe ich jetzt nicht. Sie haben doch eben erst gesagt, dass sie eine andere Partei unterstützen.«


    »Genau das ist ja das Geheimnis.« Der Admiral klang begeistert. »Offiziell ist natürlich die imperiumsfreundliche Partei die, die wir unterstützen. Die ersten Jahre halten wir sie auch an der Macht, um all die Dinge durchzusetzen, die dringend notwendig sind, um Frieden herzustellen, die Wirtschaft aufzubauen und so weiter. In dieser Zeit werden die anderen beiden Parteien immer stärker werden, weil die Menschen auf dem Planeten sich immer weniger gefallen lassen, bevormundet zu werden. Es ist letztendlich wichtig, dass nicht diejenigen die Oberhand gewinnen, die nur alles wieder zurückdrehen wollen, sondern die, die sich aus eigener Kraft an der Integration beteiligen wollen.«


    »Aber wenn die Terraner die Macht erlangen, verlieren sie doch die Kontrolle. Dann können sie den Planeten nicht für ihre Zwecke nutzen.«


    »Lucy, du denkst einfach noch immer wie ein Mädchen aus dem Metallzeitalter, nicht wie ein Mädchen aus dem Biologiezeitalter. Was glaubst du denn, was wir von Terra wollen?«


    »Das weiß ich doch nicht! Vielleicht Rohstoffe oder billige Arbeitskräfte?«


    »Du hast doch auf Imperia gesehen, wie unsere Wirtschaft funktioniert. Unsere Maschinen arbeiten auf biologischer Basis. Wir bauen keine Metalle und andere seltene Rohstoffe ab, die für Maschinen benötigt werden. Wir brauchen keine Rohstoffe. Es gibt nur ganz wenige Ausnahmen, in denen wir uns von einzelnen Planeten Stoffe holen. Diese Planeten sind in der Regel unbewohnt. Billige Arbeitskräfte brauchen wir noch weniger. Dafür gibt es Roboter, die ebenfalls auf biologischer Basis funktionieren.«


    »Aber was wollen sie dann überhaupt auf der Erde?«, rief Lucy aus.


    »Genau das fragen sich die Kritiker der Invasion auch. Für Imperia ist so eine Invasion erst einmal nur eine zusätzliche, gewaltige Anstrengung, die keinen kurzfristigen Nutzen bringt. Wir haben sie nur deshalb jetzt durchgeführt, damit die Aranaer euren Planeten nicht bekommen. Es geht mehr um die strategischen Vorteile, als um die wirtschaftlichen. Langfristig geht es natürlich auch darum, immer mehr Menschen im Imperium zu haben. Dadurch ist das Gesamtsystem stärker gegen Angriffe von außen geschützt. Außerdem kommen durch andere Kulturen neue Ideen ins Imperium, woraus letztendlich auch wieder neue Techniken entstehen und neue wissenschaftliche Erkenntnisse gewonnen werden. Kurz gesagt, jeder neue Planet stärkt das Imperium, wenn er wirklich vollständig integriert ist. Das dauert aber mehrere Generationen.«


    »Nehmen wir mal an, Sie haben recht. Was hat das mit unserer Abmachung zu tun?«, fragte Lucy gereizt.


    Der Admiral sah sie ernst an.


    »Ich dachte, du hättest es schon erraten«, erwiderte er leicht enttäuscht. »Wir wissen natürlich schon sehr lange, dass Kim wieder auf der Erde lebt.«


    »Was?«, rief Lucy entsetzt aus.


    »Ich weiß, ihr haltet uns für besonders naiv und euch selbst für ganz besonders schlau. Aber auch wir haben Erfahrungen mit Völkern, die noch im Metallzeitalter leben. Auf meinem Heimatplaneten kann sich zwar niemand vorstellen, dass man Kinder selbst austrägt und gebärt. Noch weniger kann man verstehen, dass diese Angelegenheit jemandem gefällt. Ein Großteil meines Volkes wird schon rot, wenn er nur an so etwas denkt. Für uns Geheimdienstler ist das aber nichts Fremdes. Wir wissen, dass Menschen, die im Metallzeitalter leben, also zum Beispiel ihr, Eltern und Geschwister haben, zu denen sie sich ganz besonders hingezogen fühlen. Wir besaßen natürlich die Information, dass eure Eltern vor der Invasion manipuliert worden sind. Daher wussten wir ganz genau, wo wir suchen mussten. So haben wir Kim recht schnell gefunden.«


    Lucy war blass geworden.


    »Aber warum haben Sie Kim nicht sofort festgenommen? Sie gehörte doch damals zu den meistgesuchten Personen des Imperiums.«


    »Das ist doch ganz einfach. Wir sind schnell zu der Erkenntnis gekommen, dass Kim allein in euer winziges Heimatstädtchen zurückgekehrt ist. Wir wollten euch alle drei kriegen, insbesondere dich wollten wir fangen. Also haben wir sie heimlich beobachtet. Sie sollte uns als Lockvogel dienen. Wir waren fest davon überzeugt, dass ihr sie eines Tages wiederholen würdet. So war es dann ja auch.«


    Der Admiral schmunzelte.


    »Und warum haben Sie mich nicht sofort verhaftet, als ich bei Kim war?«


    »Ja, das ist jetzt kompliziert. Wir waren in der Zwickmühle. Es begann damit, dass Kim mit ihrer politischen Arbeit begann. Uns wurde sehr schnell klar, dass sie diejenige ist, die ihre Partei irgendwann so stark machen wird, dass sie die Führung übernehmen kann und damit die letzte Stufe der Invasion einleitet. Es gibt im Moment auf eurem Planeten niemand anderen, der das so gut kann wie sie. Weißt du eigentlich, was sie dort macht?«


    »Ich weiß, dass sie in der Jugendorganisation im Vorstand ist«, sagte Lucy unsicher.


    »Ja, das auch. Aber das ist im Moment nicht so wichtig. Sie hat eine Stelle als Assistentin des Parteivorsitzenden. Der wird natürlich auch von uns kontrolliert. Er kann zwar ganz gut reden – zumindest kommt er bei Terranern gut an – aber er ist fantasielos und hat keine eigenen Ideen. Was er den Leuten als seine Vorstellungen verkauft, sind in Wirklichkeit die Ideen deiner Freundin. Im Moment ist das in Ordnung. Kim ist jetzt noch zu jung, um von den Terranern ernst genommen zu werden. Aber in ein paar Jahren muss dieser langweilige Parteivorsitzende auf jeden Fall abgesetzt werden.«


    »Aber warum? Für Sie läuft das doch gut. Sie haben einen, der für Sie die Drecksarbeit macht.«


    »Lucy, du verstehst noch immer nicht, worum es geht. Wir wollen keinen, der für uns ›die Drecksarbeit‹ macht. Wir wollen jemanden, der sich tatsächlich für die Menschen auf der Erde einsetzt. Der die Fehler, die wir machen, erkennt und dagegen kämpft und der sich dadurch das Vertrauen der Menschen auf Terra erarbeitet.«


    »Und das ist Kim?«


    »Ja, das ist Kim. Wir bauen sie heimlich auf. Nicht, indem wir wirklich etwas für sie tun, sondern indem wir verhindern, dass jemand etwas gegen sie unternimmt.«


    »Aber Kim hat mit mir zusammen diesen Anschlag verübt. Wir sind deshalb gesucht und verfolgt worden.«


    »Ja, da wäre beinah etwas aus dem Ruder gelaufen. An dieser Aktion waren einfach zu viele verschiedene Institutionen beteiligt. Aber wir haben das wieder in den Griff bekommen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Lucy unbehaglich.


    »Man hat die Verantwortlichen für den Anschlag gefunden. Sie sind schon verurteilt worden und auf dem Weg nach Gorgoz.«


    »Was? Sie haben bewusst Unschuldige für den Anschlag verurteilt?«, rief Lucy entsetzt. Eine Gänsehaut kroch ihren Nacken hoch.


    »Das waren ziemlich üble Typen. Vier Terraner, die im Auftrag der GFP morden und foltern. GFP, das ist diese Partei, die von ehemaligen Diktatoren, skrupellosen Wirtschaftsbossen und Verbrechern kontrolliert wird. Die wollen natürlich alles wieder zurückdrehen, damit sie eure Bevölkerung weiter ausplündern können. Unsere Polizei hatte die vier schon lange im Visier. Die vier waren aber immer so geschickt, dass die Polizei nie genug Beweise gegen sie hatte. Jetzt ist endlich der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns als Geheimdienst eingemischt haben. Um die brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen.«


    »Selbst wenn die es verdient haben, ist das doch aber nicht gerecht! Sie können doch nicht einfach Beweise fälschen und damit andere Menschen hinter Gittern bringen, nur weil sie ihnen nicht passen.«


    »Lucy, du vergisst eins, Verbrecher wie diese vier Terraner sind für uns keine Bedrohung und auch kein direktes Problem. Sie haben keine Imperianer umgebracht. Unsere Leute sind viel zu gut geschützt. Sie haben Parteifreunde von deiner Freundin Kim umgebracht. Die ehemaligen Machthaber, alle diese Verbrecher haben auch heute noch sehr viel Macht auf eurem Planeten. Sie haben das, was ihr Geld nennt, seltene Edelmetalle und alles, was im Metallzeitalter den Menschen viel wert ist. Die GFP hat viel mehr Geld und Mittel als die GGP, die Partei deiner Freundin Kim. Wir haben nicht uns, sondern Kim und ihre Leute beschützt.«


    Lucy sah den Admiral noch immer entsetzt an.


    »So, jetzt weißt du, warum Kim keine Angst zu haben braucht, zurückzukehren. Wir werden sie nicht daran hindern. Ganz im Gegenteil, wir haben ein Interesse daran, dass sie zurückkommt.« Der Admiral lächelte Lucy an. Lucy lächelte nicht zurück.


    »Ich glaube nicht, dass Kim da mitmacht, wenn sie weiß, was hinter der ganzen Sache steckt«, sagte sie wütend.


    »Das ist höchste Geheimhaltungsstufe. Das wissen nur wenige. Woher sollte sie das wissen?« Der Admiral grinste über das ganze Gesicht.


    »Weil ich ihr natürlich erzähle, worüber wir hier gesprochen haben«, rief Lucy aufgebracht. Sie riss sich zusammen, um nicht zu schreien.


    »Ich glaube nicht, dass du das tun wirst.« Der Admiral grinste noch breiter.


    »Und was sollte mich davon abhalten?«


    »Dein Verantwortungsgefühl deiner Freundin gegenüber. Ich habe dir noch nicht erzählt, dass es schon drei Anschlagsversuche gegen deine Freundin gegeben hat.«


    »Das hat sie mir nicht erzählt.«


    »Das weiß sie auch nicht. Wir haben alle drei Anschläge im Vorfeld verhindert. Einer hat übrigens die ganze Familie betroffen, einschließlich ihrer Pflegeeltern und ihres Kindes. Kim steht auf der Abschussliste der GFP. Lucy, wir passen auf sie auf!«


    »Vielen Dank, aber ich werde ihr doch erzählen, was für ein Spiel mit ihr gespielt wird«, sagte Lucy trotzig.


    »Das ist kein Spiel Lucy. Terra, deine Heimat braucht deine Freundin. Sie muss sich für ihre Leute einsetzen.«


    Lucy sagte noch immer kein Wort.


    »Außerdem hast du mich anscheinend nicht richtig verstanden. Egal, was wir hier reden. Kim ist für uns nur interessant, wenn sie ihren Weg aus eigenem Antrieb geht. Nur dann kann ich unsere Leute davon überzeugen, sich weiter um sie zu kümmern. Wenn du mit ihr über unser kleines Geheimnis sprichst, ist sie so gut wie tot. Ohne unseren Schutz werden ihre Gegner auf Terra sie umbringen.«


    Jetzt wurde Lucy richtig kalt. Ihr war klar, dass der Admiral wusste, wovon er sprach. Es gab keinen Ausweg.


    »Und was soll ich jetzt machen?«, fragte sie ihn.


    »Gar nichts! Du kannst Kim ganz beruhigt in unsere Obhut geben. Ich verspreche dir, so sicher wie deine Freundin auf Terra, ist keiner von euch anderen irgendwo in dieser Galaxie.«


    »Aber ich kann sie doch nicht anlügen.«


    Der Admiral grinste jetzt nicht mehr. Er sah Lucy ernst an.


    »Du wirst mit niemandem über unser Gespräch hier reden, wenn dir das Leben deiner Freundin wichtig ist. Ich habe dir all diese Sachen nicht erzählt, weil ich dich oder irgendjemand anderen warnen wollte. Ich habe dir das alles nur erzählt, damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst, und damit du dir um deine Freundin keine Sorgen machst. Der Preis für dieses Wissen ist, dass du mit absolut niemandem über dein Wissen sprechen kannst. Wir teilen ab jetzt ein Geheimnis.«


    Das Lächeln, das der General ihr schenkte, sollte sicher nett und beruhigend sein. Lucy war dennoch kalt. Sie würde das Versprechen, das sie Kim gegeben hatte, nicht halten können. Sie hatte nun ein schwerwiegendes Geheimnis vor ihr. Sie musste ihre Freundschaft verraten, um sie zu beschützen. Lucy nickte betrübt.


    »Wie du siehst, kann ich dir wenigstens einen Wunsch erfüllen: den, der Kim betrifft. Ich soll dich übrigens von Reschenga grüßen. Sie hat deinen Rat befolgt.«


    »Geht es ihr jetzt besser?« Lucy war froh, dass sie das Thema wechseln konnte.


    »Ja, sie kümmert sich jetzt um die Kinder unter den Robotermädchen.«


    »Wie geht es den Mädchen jetzt?«


    »Du würdest staunen, was sie für Fortschritte gemacht haben.« Der Admiral klang direkt stolz.


    »Ich habe gehört, dass die Robotermädchen nicht mehr auf Imperia leben, sondern sich in eine eigene Siedlung in die Provinz zurückgezogen haben«, sagte Lucy vorsichtig. Sie verschwieg, dass sie mit Gurian sogar schon einmal dort gewesen war.


    »Für die erwachsenen Mädchen stimmt das auch, zumindest für den größten Teil von ihnen. Die Kinder leben jetzt alle bei uns. Das heißt, ich bin nur selten zu Hause und von unseren alten Freunden haben wir uns seit dem Zwischenfall auf dem luzanischen Kriegsschiff zurückgezogen. Praktisch lebt Reschenga mit den Kindern allein und ich bin hin und wieder zu Besuch da.«


    Der Admiral sah mit traurigen Augen in die Ferne. Plötzlich sah er Lucy an. In seinen harten Augen schimmerte Wehmut.


    »Lucy, bitte sei doch vernünftig. Es ist wirklich kein Trick. Bitte gib das alles hier auf und komm zu uns«, sagte er drängend.


    Lucy schüttelte traurig den Kopf. Der Admiral trat einen Schritt auf sie zu. Er nahm ihre Hände in seine. Lucy erschrak, er hatte sie noch nie berührt. Erstaunlicherweise war es ihr nicht unangenehm.


    »Bitte Lucy, wirf dein Leben nicht einfach weg. Du kannst doch all deine Freunde mitnehmen.« Seine Stimme klang fast flehend.


    Lucy sah ihn traurig an. Er tat ihr beinahe leid. Sie ließ seine Hände los.


    »Sie wissen, dass ich nicht alle meine Freunde mitnehmen kann. Solange das nicht geht, kann ich nicht auf Ihre Seite kommen. Es tut mir leid«, sagte sie, drehte sich um und ging aus dem Raum.


    

  


  
    Feindlicher Angriff


    Eine Stunde später war es so weit. Sie sprangen in die Nähe einer imperianischen Außenstation. Admiral Dengan und seine Adjutantin befanden sich gemeinsam mit Rebellen in der Kommandozentrale oder der Brücke, wie viele zu diesem Raum auch sagten. Die imperianische Geheimdienstlerin schwieg beharrlich und verfolgte jede von Lucys Bewegungen mit feindseligen Blicken. Die Mannschaft des Admirals saß noch in dem gleichen Arrestraum, in den sie die Luzaner gesperrt hatten.


    Lucy gab Luwa ein Zeichen. Das Mädchen öffnete einen Kommunikationskanal zu der imperianischen Station.


    »Hier spricht die Rebellenführerin Lucy. Wir haben dieses Schiff gekapert, weil wir in feindseliger Absicht angegriffen wurden. An Bord befinden sich Gefangene, Admiral Dengan und einen Teil seiner Mannschaft. Wir werden sie jetzt mit einem Transportschiff zu Ihnen hinüberschicken. Wenn Sie auf einen Angriff verzichten, wird den Gefangenen nichts passieren und wir werden verschwinden, bevor auch nur ein Schuss fällt.«


    Lucy war mit sich zufrieden. In ein paar Minuten würden sie die Gefangenen in eines der im Hangar stehenden Transportschiffe setzen, danach konnten sie in Richtung der imperianischen Außenstation starten. Bis die Gefangenen ihr Ziel erreicht hatten, würden Lucy und ihre Freunde über alle Berge sein.


    In diesem Moment materialisierten gleich drei große Kriegsschiffe. Bei allen drei handelte es sich um Mutterschiffe der A-Klasse. Die Alarmsirenen des Schiffes reagierten. Ohne zu zögern, richteten alle drei Schiffe ihre Kanonen und Torpedorohre auf das Rebellenschiff aus und feuerten aus allen Rohren.


    »Die schießen auf uns und das ohne wenigstens einmal ›Hallo‹ zu sagen«, rief Luwa empört.


    »Vorsicht wir bekommen ein paar harte Treffer. Das wird die Schirme zum Flackern bringen«, brüllte Varenia.


    Im nächsten Moment gab es einen riesigen Knall. Die Sirenen heulten. Die künstliche Gravitation stotterte. Alles, was nicht fest verankert war, flog durch den Raum. Lucy konnte sich gerade noch festhalten, bevor sie von ihrem Platz geschleudert wurden. Sie schlug dennoch mit der Hüfte an ihre Konsole. Ein höllischer Schmerz schoss durch ihren Körper. Im gleichen Moment flog so etwas wie eine Tasche durch den Raum. Irgendjemand hatte sie abgestellt und vergessen. Sie verfehlte Lucys Kopf nur um Haaresbreite und zerschellte an einer Wand. Der Inhalt verstreute sich in Einzelteilen über den Boden.


    »Viele Freunde scheinen Sie nicht gerade zu haben«, stöhnte Lucy und sah dem Admiral in die Augen. Sie erntete einen bitterbösen Blick von seiner Adjutantin, die sich vom Boden aufrappelte.


    Tatsächlich schien den Angreifern das Leben der Gefangenen reichlich egal zu sein. Sie feuerten alles auf das Schiff ab, was ihr Waffenarsenal bot. Keine Frage, sie legten es darauf an, das gesamte Schiff mit Allen, die sich darin befanden, zu vernichten.


    »Alles anschnallen. Gleich brechen wieder die Schirme und die künstliche Gravitation zusammen«, brüllte Varenia. Lucy befolgte schnell dem Rat.


    »Nein Gurian, nicht zurückschießen! Die Schiffe sind nur einfach ausgerüstet. Die haben nicht unsere Feuerkraft und unsere Schirme«, schrie Trixi.


    »Nein Gurian!«, kreischte sie den Bruchteil einer Sekunde später.


    So laut hatte Lucy Trixi noch nicht schreien hören. Es klang schrecklich. Es klang wie eine Mischung aus Hysterie, Todesangst und vollkommener Verzweiflung.


    Das Rebellenschiff feuerte zurück. Das erste Schiff taumelte schwer getroffen zurück. Die Schutzschirme glommen nur noch schwach. Es sah fast tot aus. Glücklicherweise wurde die zweite Salve auf das zweite Schiff abgefeuert. Wäre das Erste von dieser auch noch getroffen worden, hätte niemand an Bord überlebt.


    »Beruhige dich Mädchen. Das bin ich nicht, das ist diese verdammte Automatik«, brummte Gurian.


    Trixi starrte wie gelähmt, leise schluchzend auf ihre Konsole.


    »Mensch Trixi beeil dich, du musst die Automatik ausschalten, sonst pulverisiert das Schiff die Angreifer. Wir müssen die Kontrolle über die Waffen bekommen«, knurrte Gurian ungeduldig.


    In diesem Moment schlug der nächste Treffer ein. Das gesamte Schiff wurde durchgerüttelt. Erneut flog alles, was nicht festgeschnallt war durch die Gegend. Lucy wurde von mehreren kleineren Gegenständen getroffen. Sie konnte die Stellen, die wehtaten, kaum noch zählen. Die schlimmsten Schmerzen gingen von einer großen Beule am Kopf aus, an der sie ein größerer Gegenstand getroffen hatte.


    Der Admiral geschafft es, sich festzuhalten. Seine Adjutantin rutschte durch den halben Raum. Sie rappelte sich wieder hoch.


    »Suchen Sie sich Stühle und schnallen Sie sich an. Sie sehen ja, wir können im Moment nicht für Ihre Gesundheit garantieren«, rief Lucy. Luwa hatte die Mannschaft in der Arrestzelle gewarnt. Auch dort gab es Verletzte, weil einige der Gefangenen mit den Köpfen oder mit anderen Körperteilen unglücklich aneinander geschlagen waren. Varenia wollte schon aufspringen, um Erste Hilfe zu leisten.


    »Varenia, wir sind in Gefechtsstellung. Du bleibst auf deinem Platz, bis die Gefahr vorbei ist!«, kommandierte Lucy.


    Sie mussten jeden Moment für einen Sprung bereit sein. Varenia wurde für diese Aufgabe gebraucht. Die Verletzten konnten erst nach dem Kampf versorgt werden. Jetzt ging es um das Überleben der ganzen Mannschaft.


    Das Rebellenschiff feuerte erneut zurück. Auch das zweite Schiff der Angreifer wurde schwer getroffen. Es brach in der Mitte auseinander. Dutzende von Rettungsschiffen verließen das sterbende Wrack. Trixi liefen Tränen die Wangen herunter. Mit verbissenem Gesichtsausdruck arbeitete sie in den Tiefen der Programmierung des Schiffes.


    »Schnell Trixi, gleich macht unser Schiff aus denen Hackfleisch oder besser einen Schmorbraten«, knurrte Gurian ungeduldig.


    »Was ist denn das?«, schrie Lars aufgeregt. »Das dritte Schiff sieht nur aus wie ein konventionelles. Das muss aus unserer Baureihe sein. Sieh mal die Torpedos!«


    Der fürchterlichste Fluch, den die Imperianer kannten, hallte durch das Schiff.


    »Festhalten, wir kriegen einen Treffer«, brüllte Varenia.


    Diesmal krachte es nicht nur furchterregend, auch die Beleuchtung fiel kurz aus. Jeder dritte Bildschirm erlosch. ›Festhalten‹ hätte Varenia nicht rufen brauchen. Alle waren angeschnallt. Aber auch wenn man dadurch nicht mehr selbst durch den Raum geschleudert wurde, stellten die umherfliegenden Kleinteile eine ernsthafte, womöglich sogar tödliche Gefahr dar.


    »Wir haben ganz schön was abbekommen!«, schrie Lars.


    »Die Bedienung der Waffen ist auf Handbetrieb umgeschaltet, sehr gut Mädchen. Jetzt musst du mir nur noch sagen, wo die Schwachstelle bei unserem Schiff ist«, brummte Gurian.


    Trixi sah ihn entsetzt an. Sie schüttelte trotzig den Kopf. In diesem Moment erhielten sie den nächsten Treffer. Das Heulen der Sirenen konnte man kaum noch aushalten. Das Licht flackerte. Sie wurden auf ihren Sitzen in den Gurten hin und her geschüttelt.


    Ein weiterer Einschlag. Lucy blieb die Luft weg, so wurde sie in ihren Gurt gedrückt. Sie sah die Adjutantin des Admirals mitsamt ihrem Sitz durch die Luft fliegen. Das Licht ging aus. Die Bildschirme erloschen gleichzeitig. Lucy hörte es irgendwo hinter ihrem Rücken schrecklich krachen. Sie wurde zur anderen Seite geschleudert. Die Gurte brachen ihr fast die Schulter.


    Das Licht ging wieder an. Lucy hörte ein leises und klägliches Wimmern. Als sie hinter sich blickte, sah sie die Adjutantin verdreht und noch immer an ihren Sitz gefesselt vor Trixis Konsole liegen. Aus ihrem Mund kam das leise Wimmern. Sie hatte die Augen geschlossen und Blut rann ihr langsam aus dem Mund und aus einem Ohr.


    Trixi sah entsetzt auf die schwer verletzte Frau.


    »Mädchen, wir müssen die Schwachstelle wissen oder wir haben keine Chance. Die machen uns platt«, brummte Gurian leise.


    »Vor dem hinteren Drittel, dort wo die Hauptaggregate beginnen, ist eine der schwächsten Stellen des Schirms. Ein Treffer hat dort die größten Auswirkungen«, sagte Trixi leise, ohne den Blick von der wimmernden Frau zu nehmen.


    »Sehr gut Mädchen, sehr gut«, knurrte Gurian, aber so leise, dass nur Lucy es hörte.


    Umso lauter sagte er: »Lars!«


    »Alles klar!«, antwortete dieser.


    Nach den vielen Gefahren und Abenteuern der letzten beiden Jahre verstanden die beiden sich auch ohne viele Worte. Lars lenkte das Rebellenschiff in einem Bogen um das gefährliche dritte Schiff der Angreifer.


    Wieder traf ein Schuss aus der großen zerstörerischen Kanone der Angreifer. Wieder wurde das Schiff durchgeschüttelt. Die arme Adjutantin des Admirals wurde an das andere Ende des Raumes katapultiert. Es war grausam. Sie konnten ihre Gurte nicht lösen, ohne sich selbst in höchste Lebensgefahr zu bringen. Nicht nur das, sie mussten auf ihren Plätzen bleiben. Die einzige Chance aus diesem Angriff lebendig wieder herauszukommen bestand darin, dass jeder auf seinem Platz seine Aufgabe hundertprozentig erledigte. Keiner konnte aufstehen und der verletzten Frau helfen. Sie konnten einfach nichts für sie tun.


    Wieder traf ein Schlag das Schiff. Kurz darauf der nächste. Lucy schmerzten die Schultern. Das Licht flackerte und kam ihr danach dunkler vor. Vielleicht funktionierte nur noch die Notbeleuchtung. Die unterschiedlichen Töne der verschiedenen Alarmvorrichtungen heulten durcheinander. Lucy konnte kaum noch die einzelnen Warnungen auseinanderhalten.


    »Noch so ein Treffer und der Schutzschirm bricht zusammen!«, rief Varenia. Sie sah Gurian schon fast bettelnd an. Der beachtete sie aber nicht.


    Ein weiterer Schlag brachte das Schiff zum Vibrieren.


    »Wir haben nur noch achtzig Prozent Leistung.« Trixis Stimme klang ängstlich.


    »Ich weiß«, knurrte Gurian leise und gefährlich. »Noch einen Moment und ich habe euch.«


    Keine Sekunde später drückte Gurian den Knopf zum Abschuss der Raumtorpedos. Vier dieser todbringenden Geschosse traten aus den Abschussrohren aus. Sie schossen auf das dritte Angreiferschiff zu.


    Wieder wurde das Schiff geschüttelt. Das Heulen und Piepen der verschiedenen Alarmtöne wurde durch ein weiteres hässliches Krachen übertönt. Der Körper der Adjutantin knallte samt Sitz ein weiteres Mal gegen eine Wand. Das Licht und die Schirme fielen erneut aus. Die Schirme leuchteten gerade noch rechtzeitig auf, um anzuzeigen, dass drei Torpedos auf dem Schutzschirm des feindlichen Schiffes einschlugen. Sie besaßen eine gewaltige Sprengkraft. Der Schirm des gegnerischen Schiffes flackerte. Der vierte Torpedo drang in ihn ein, durchschlug ihn. Er erreichte sein Ziel kurz vor dem hinteren Drittel des Schiffes. Die Freunde sahen einen kleinen roten Punkt, wo er in die Hülle des Schiffes eindrang.


    Sämtliche Angriffe des feindlichen Schiffes brachen von einem Moment zum anderen ab. Der Schutzschirm des Angreiferschiffes flackerte bedenklich, bis er ganz erlosch. An der Stelle, wo der Torpedo eingeschlagen war, begann sich ein roter Fleck auf der Außenhülle auszubreiten, der mit rasender Geschwindigkeit größer und heller wurde, bis er blendend weiß strahlte. An dieser Stelle explodierte das Schiff und zerbrach in zwei Teile. Die Explosion schien sich in den beiden Bruchstücken fortzusetzen. Mit Entsetzen beobachtete Lucy wie das ganze Schiff erst rot und dann weiß zu glühen begann, bevor es in tausend Einzelteile zerstob.


    »Oh Gott, hoffentlich konnte sich die Mannschaft retten«, stöhnte Varenia. Auf dem Schirm sah man zwar viele kleine Rettungsschiffe. Ein großer Teil von ihnen war aber durch die Explosion ihres eigenen Mutterschiffs zerstört worden.


    »Wer von denen gerettet wird, den bringe ich sowieso nach Gorgoz«, riss eine mühevoll beherrschte Stimme Lucy aus ihren Gedanken.


    Es war die Stimme des Admirals. Er hatte sich von seinem Sitz losgeschnallt und stand jetzt vor dem Stuhl mit seiner Adjutantin. Die Frau lag noch immer mit dem Sicherheitsgurt an den Stuhl geschnallt mit seltsam verdrehtem Kopf vor einer der Konsolen im Kommandoraum. Lucy brauchte sie nicht zu untersuchen. Sie erkannte deutlich, dass die imperianische Geheimdienstlerin sich das Genick gebrochen hatte.


    Trixi kam hinter ihrer Konsole hervor und starrte die Frau entsetzt an. Lars legte von hinten seine Arme um sie und drückte sie an sich. Der Admiral kniete sich vor die Frau und fühlte ihren Puls. Seine Augen verrieten Lucy, dass er die Frau gemocht hatte. Sein Gesicht wirkte versteinert.


    »Gib mir den Kommandanten dieser Station, Lucy«, zischte er mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor.


    Lucy legte ihm kurz die Hand auf den Arm.


    »Sie sind noch mein Gefangener. Ich mache das«, sagte sie sanft.


    Luwa stellte eine Verbindung zu der Station her.


    »Hier spricht noch einmal die Rebellenführerin Lucy«, sagte sie fest. »Muss ich Ihren Angriff so interpretieren, dass Sie kein Interesse an unseren Gefangenen haben?«


    Der Kommunikationsschirm leuchtete auf. Das Gesicht, das darauf erschien, war das eines jungen Soldaten, der nicht sehr viel älter als Lucy sein konnte. Er sah etwas schüchtern aus.


    »Wir haben mit diesen Schiffen nichts zu tun«, erwiderte er nicht gerade förmlich. »Diese Schiffe tragen oder vielmehr trugen eine Geheimdienstkennung. Wir Militärs wurden nicht eingeweht. Natürlich wollen wir Admiral Dengan an Bord nehmen!«


    »Können Sie für seine Sicherheit garantieren?«, fragte Lucy vorsichtshalber nach.


    »Was soll denn das heißen?«, polterte der Admiral ungefragt dazwischen. »Ich werde doch wohl auf einem imperianischen Militärstützpunkt sicher sein!«


    »Das sah aber eben nicht so aus«, erwiderte Lucy ernst. Sie sah ihn fragend an.


    »Da gibt es gewisse Schwierigkeiten«, druckste der Admiral. Man sah ihm an, dass ihm diese Sache peinlich war.


    »Schwierigkeiten? So, so!« Lucy warf einen Blick auf die tote Adjutantin des Admirals. Der wurde noch ein bisschen blasser.


    »Wie dem auch sei. Um meine Sicherheit brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, blaffte er Lucy an.


    Lucy nickte nur ernst.


    »Wie Sie meinen«, sagte sie gleichgültig. »Dann schiffen wir Sie jetzt aus.«


    Der Admiral nickte.


    


    Nachdem Varenia den Rest der Mannschaft des Admirals notdürftig medizinisch versorgt hatte, brachten Gurian und Luwa sie in den Hangar zu einem kleineren Tarnsportschiff, in dem die kleine Gruppe gerade Platz fand. Die Mannschaft stieg in das Schiff ein. Der Leichnam der Adjutantin wurde natürlich auch mitgenommen. Der Admiral wartete, bis der Letzte seiner Mannschaft eingestiegen war. Er ging noch einmal auf Lucy zu.


    »Lucy, bitte überlege es dir noch mal«, sagte er traurig.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, Sie haben jetzt genug eigene Probleme, mit denen Sie erst einmal fertig werden müssen.«


    Der Admiral ging noch einen Schritt auf Lucy zu und nahm ihre Hände.


    »Leb wohl Lucy«, sagte er. »Ich werde auf deine Freundin aufpassen, auch wenn du nicht mehr lebst. Das verspreche ich dir. Ich hoffe, ich bin am anderen Ende der Galaxie, wenn unsere Schiffe dich und deine Freunde erwischen.«


    Er ließ Lucys Hände los und stieg in das Transportschiff, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    

  


  
    Trauer


    Es dauerte noch Stunden, bis sie den Ort herausfanden, an dem sich die drei Mutterschiffe der Rebellen befanden, von denen das wohnlichste als ihre Station diente. Aus Sicherheitsgründen mussten sie noch ein paar Mal im Zickzack durch die ganze Galaxie springen, bis sie endlich bei ihrer Basisstation ankamen.


    Die Freunde auf der Station waren natürlich davon ausgegangen, dass sie Lucy und ihre Mannschaft nicht lebend wiedersehen würden. Was sollten sie auch anderes annehmen, nachdem sie mit ansehen mussten, wie einer von ihnen auf dem imperianischen Kriegsschiff umgebracht wurde und Lucy Code 23A ausgab.


    Jetzt wurden die Heimkehrer von ihren weinenden Freunden begrüßt. Lucy konnte die hysterisch weinende Riah kaum beruhigen. Selbst Christoph lag Lars heulend in den Armen. Die Tränen rührten aus einer Mischung aus Erleichterung und Freude, ihre verloren und todgeglaubten Freunde doch noch wiederzusehen.


    »Ich freue mich so, dass du wieder da bist«, schluchzte Riah.


    »Sie haben Gerizan ermordet«, sagte Lucy tonlos.


    Sie konnte einfach nicht in die Freude der anderen einstimmen. Nachdem sich die Aufregung in den letzten Stunden gelegt hatte, breitete sich zunehmend schreckliche Leere in ihr aus. Eine Welt war zusammengebrochen und sie hatte keine Idee, wie sie die Scherben wieder zusammensetzen sollte. Jetzt fror sie und konnte nicht denken.


    Riah sah sie fast bettelnd an. »Ich weiß, dass ich um Gerizan trauern sollte, aber ich bin einfach so glücklich, dass du nicht tot bist. Ich kann doch nichts für meine Gefühle«, schniefte sie.


    Lucy streichelte ihr mechanisch übers Haar. Ihr Blick fiel auf Borek. Auch er lächelte sie glücklich an. Er sah aus, als hätte er ausgiebig geweint. Jetzt stürzte er auf die beiden Mädchen zu und nahm sie beide gemeinsam in den Arm. Glücklicherweise sagte er nichts. Lucy hatte das Gefühl, keine weiteren Worte ertragen zu können. Alles fühlte sich so unwirklich an.


    Dort standen Tareno und Dabiella, ja sogar Kim, mit Varenia zusammen und herzten sie. Durch den dicken Nebelschleier in ihrem Hirn erkannte Lucy, dass sie bisher nicht gewusst hatte, dass Varenia zu dieser Clique gehörte. Daneben wurde Luwa von Kara vor Freude fast umgerissen. Tomid stand über das ganze Gesicht strahlend, aber schüchtern wie immer, daneben. Lars hatte die traurig aussehende Trixi, so dicht es irgend ging, an sich gedrückt. Den beiden wurde genauso wie Gurian auf die Schulter geklopft und die Hände geschüttelt.


    Ein paar Schritte weiter stand eine weitere Gruppe. Perina weinte so verzweifelt, dass sie Lucy leidtat. Sie mochte dieses Mädchen ja eigentlich nicht besonders, aber in diesem Moment wäre sie am liebsten zu ihr gegangen und hätte sie getröstet. Allerdings war sie dazu sicher nicht die Richtige. Auch Gerizan hatte gute Freunde gehabt, die weinend vor seinem toten Körper standen.


    


    ***


    


    Ein paar Stunden später fand die Trauerfeier für ihren toten Freund statt. Seine engen Freunde sprachen ein paar Worte. Lucy blickte schweigend auf den toten Körper, der auf einer Art Podest lag. Riah saß zwischen Lucy und Luwa. Während der gesamten Feier starrte Luwa mit blassem, versteinertem Gesicht auf den toten jungen Mann. Erst viel später, als Lucy an diese Trauerfeier zurückdachte, wurde ihr bewusst, dass Luwa seit dem tödlichen Vorfall keine einzige Träne geweint hatte. Sie sah aus, als hätte sie sich weit in sich selbst zurückgezogen, in eine Welt die Lichtjahre von ihren Freunden entfernt lag.


    Während der Trauerfeier dachte Lucy allerdings nicht über ihre Freundin nach. Auch sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Voller Bitterkeit sah sie auf ihren toten Freund. Er hatte zwar nie zu dem Kreis ihrer engsten Freunde gehört, aber sie hatten sich jeden Tag gesehen und viele Dinge zusammen erlebt. Das Schlimmste war, dass sein Tod so gar keinen Sinn machte. Voller Bitterkeit dachte Lucy an die schreckliche Szene auf dem imperianischen Kriegsschiff. Sie fror entsetzlich. Die Kälte kam nicht von außen, sondern von irgendwo ganz tief in ihr. Nicht ihr Körper produzierte diese Kälte, sondern ihre Seele.


    Sie spürte, wie Riahs Hand von ihrer Schulter, über den Hals, bis zu ihrem Kopf hoch wanderte. Mit gespreizten Fingern fuhr sie ihr zärtlich in die Haare und drückte ihren Kopf sanft an ihre Schulter. Plötzlich kehrten Lucys Gefühle zurück. Sie spürte wieder Riahs warmen Körper. Es war, als hätte jemand den Verschluss eines Luftballons geöffnet. Die Spannung, die Lucy gerade noch gespürt hatte, wich aus ihrem Körper. Sie legte nicht nur ihren Kopf auf Riahs Schulter ab. Sie sank förmlich in ihre Arme. Und dann kamen die Tränen. Minutenlang dachte Lucy, dass sie nie wieder aufhören könnte zu weinen.


    Willenlos ließ sie sich am Ende der traurigen Feier von Borek und Riah mit in deren gemeinsame Wohnung nehmen. Dort schlief sie, völlig erschöpft, sofort zwischen den beiden ein.


    


    ***


    


    Gleich am nächsten Morgen nach dem lustlosesten Frühstück, das Lucy jemals erlebt hatte, saß der gesamte Rat der Rebellen zusammen. Eigentlich war die Situation so brenzlig, dass man sich noch am Abend vorher hätte zusammensetzen müssen. Aber aus Rücksicht auf die allgemeine Trauer und die Erschöpfung der gesamten Mannschaft hatten sie beschlossen, ihre Beratung auf den Morgen zu verschieben.


    »Wir haben ein großes Problem«, eröffnete Lucy die Besprechung. Sie hatte das Gefühl, gegen ihre eigene Müdigkeit anreden zu müssen. Sie war erschöpft und hatte alle Hoffnung verloren. Sie musste sich zwingen, ihren Freunden wenigstens noch mitzuteilen, wie aussichtslos alles tatsächlich aussah.


    »Das Imperium war mit ihren Bombentests erfolgreich. Sie haben alles aranaische Leben auf Juruk ausgelöscht. Dort existiert mittlerweile wieder erstes imperianisches Leben. Sie haben sogar schon Menschen auf den Planeten abgesetzt. Ich habe Bilder von dem Planeten gesehen.«


    »Das habe ich befürchtet«, sagte Karenia ernst. »Wenn es nicht eine ganz außergewöhnlich wichtige Entwicklung dort gegeben hätte, wären die ganzen Daten nicht so geheim, dass nicht einmal wir die Sicherheitsmaßnahmen überwinden können.«


    Lucy nickte.


    »Es ist aber noch viel schlimmer«, ergänzte sie traurig. »Sie stellen die Bombe jetzt im Massenbetrieb her. In etwas mehr als zwei Monaten haben sie genug Bomben, um das ganze aranaische Reich auszurotten. Genau das planen sie.«


    Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.


    »Wie weit sind die Aranaer?«, fragte Christoph.


    Warshol blickte ihn ungerührt und kühl an.


    »Das aranaische Reich hat ein Problem«, erwiderte er. »Ihre Logik ist genauso verwirrt, wie die des Imperiums. Das aranaische Militär setzt seine ganze Energie in die Entschlüsselung des imperianischen Schirms. Sie planen das Gleiche wie die Imperianer. Sie wollen auf allen imperianischen Planeten landen und damit alles imperianische Leben ausrotten. Auf die Idee, selbst einen Schirm aufzubauen, kommen sie nicht. Sie sind von ihrer Überlegenheit überzeugt und denken, dass sie die Entschlüsselung fertigbekommen, bevor das Imperium irgendwelche neuen Waffen entwickelt hat. Ihre Forschungen sind auch in der Tat sehr weit fortgeschritten. Es wird aber sicher noch länger als drei Monate dauern, bis der Schirm so weit entschlüsselt ist, dass sie angreifen können.«


    »Bis dahin wird es zu spät sein«, knurrte Gurian.


    »Ich verstehe euer Problem nicht«, warf Riah genervt ein. »Wir wollten doch beiden den Schlüssel geben. Machen wir das doch einfach, auch wenn sie keinen Friedensvertrag schließen. Dann können sich beide wenigstens voreinander schützen. Die Planeten sind sicher, selbst wenn es keinen Frieden gibt und sich die Kriegsschiffe in den Bereichen zwischen den Schirmen weiter beschießen.«


    »Im Prinzip hast du recht«, entgegnete Legarol. »Das Problem ist aber, dass der Aufbau so eines Schirms eine schwierige und langwierige Sache ist. Es kostet riesige Ressourcen und vor allem dauert es Monate, bis er ein Gebiet wie das ganze aranaische Reich umschließt.«


    »Dazu kommt noch etwas anderes«, warf Rhashin mit leiser emotionsloser Stimme ein. »Wenn wir dem aranaischen Reich jetzt diese Technologie übergeben, werden sie nicht als Erstes einen Schirm um die Planeten bauen. Sie werden als die Technologie zunächst nutzen, um ins Imperium einzudringen und alles imperianische Leben zu zerstören.«


    »Ja, das Problem ist, wir müssen erst dem Imperium die Technologie übergeben, damit sie sich vor den Aranaern schützen können«, sagte Legarol. »Aber gerade das nützt den Aranaern nichts gegen die Bombe. Sie können sich nicht schützen.«


    »Das ist wirklich völlig verzwickt«, mischte sich Borek nachdenklich ein. »Das ganze Problem hängt an dieser verfluchten Bombe. Solange das Imperium dieses Monstrum besitzt, können wir niemandem den Schlüssel geben. Die imperianischen Militärs würden uns auslachen. Sie hätten alle Trümpfe in der Hand, wenn wir ihnen den Mechanismus aushändigen.«


    »Das ist wirklich zum Heulen. Jetzt war alles umsonst und das so kurz vor dem Ziel.« Riah klang jetzt auch verzweifelt. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.


    »Vielleicht noch nicht ganz«, bemerkte Lars nachdenklich. »Wenn die Bombe der Grund ist, warum wir den Mechanismus nicht weitergeben können, dann müssen wir sie zerstören.«


    »Oh Mann Lars, es geht nicht um eine Bombe! Es werden mehr als hundert von den Dingern gebaut, jeden Tag mindestens eine«, erwiderte Lucy verzweifelt.


    »Dann muss man eben gleich alle Bomben zerstören und die Fabriken, in denen sie gebaut werden, gleich dazu«, rief Lars aus.


    Riah nahm ihre Hände vom Gesicht und sah Lars mit großen Augen an. Sie war nicht die Einzige.


    »Es gibt da nur ein winziges Problem«, warf Christoph müde ein. »Es gibt keinen Hinweis darauf, wo diese Fabrik steht. Wir haben gestern Abend noch alle Daten aus unserem neuen Schiff ausgelesen. Über die Fabrik war nichts dabei. Was immer dieser Admiral Lucy und Gurian gezeigt hat, er muss die Dateien sofort wieder gelöscht haben. Da ist absolut nichts zu finden.«


    »Wir haben all unsere Kanäle angezapft, all unsere Informanten befragt. Diese Information ist so geheim, dass nirgends auch nur der leiseste Hinweis zu finden ist. Es gibt noch nicht einmal ein Gerücht«, ergänzte Karenia.


    »Ist das euer einziges Problem?«, brummte Gurian. »Diese geheime, militärische Fabrik steht auf Parad.«


    »Woher weißt du das?«, rief Christoph aufgeregt. Alle Mitglieder des Rates sahen Gurian wie elektrisiert an.


    »Ich hab’s auf den Bildern wiedererkannt. Ich habe jahrelang auf diesem Planeten gelebt. Waren die miesesten Jahre meines Lebens«, knurrte Gurian.


    Lucy wusste, dass das nicht ganz stimmte. Auf diesem Planeten hatte Gurian auch die schönsten Wochen seines Lebens verbracht, auch wenn es nur wenige waren.


    »Es ist nicht das einzige Problem«, sagte Borek ernst in die eingetretene Stille. »Wir müssen einen Weg finden, auf diesen Planeten zu kommen und die Fabrik und die Bomben zerstören.«


    »Ja, und das Ganze muss am besten noch heute passieren«, warf Christoph sarkastisch ein.


    Alle starrten düster vor sich hin. Keiner hatte eine Idee.


    »Gut, versuchen wir noch einmal alles zu geben«, sagte Lucy müde. »Jeder versucht auf seine Weise einen Weg zu finden, um auf diesen Planeten zu kommen. Sobald jemand irgendetwas Neues herausgefunden oder eine Idee hat, setzen wir uns hier wieder zusammen und beraten, wie es genau weitergeht.«


    


    ***


    


    Nach der Zusammenkunft des Rates verabschiedete sich Lucy von Riah und Borek. Sie wollte allein sein. Auch wenn ihre beiden Freunde aussahen, als seien sie sehr besorgt um sie. Lucy ging in ihre kleine Wohnung. Sie musste ihre Gedanken ordnen. Irgendwo musste doch noch Hoffnung sein. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben. Sie setzte sich an ihren Tisch, stützte die Ellenbogen auf und legte ihren Kopf in ihre Hände. Aber so sehr sie auch versuchte nachzudenken, ihr Kopf war leer.


    Es klopfte vorsichtig an ihrer Tür. Lucy fühlte sich zu träge, um zu öffnen. Nach einem weiteren leisen Klopfen ging die Tür auf. Kim kam herein. Sie setzte sich ihr gegenüber und fasste ihre Hände.


    »Du siehst müde aus.«


    Lucy nickte stumm.


    »Die anderen haben mir erzählt, dass du meine Rückkehr auf die Erde vorbereitet hast.«


    »Ja, der Admiral hat mir versprochen, dass dir dort nichts passieren wird. Sie regeln das sogar mit dem Anschlag. Dir geschieht dort nichts. Das hat er zumindest versprochen«, sagte Lucy müde. Sie brannte darauf ihrer Freundin die ganze Wahrheit zu erzählen, aber sie durfte es nicht.


    »Kann man diesem Admiral trauen?« Kim klang skeptisch.


    »Er war zweimal mein Gefangener und ich habe ihn wieder laufen lassen. Diesmal habe ich ihn sogar vor seinen eigenen Leuten gerettet. Wenn du irgendjemandem im Imperium überhaupt trauen kannst, dann ihm«, versicherte Lucy kraftlos.


    »Ich habe ja sowieso keine andere Chance«, sagte Kim traurig. »Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt viel lieber hier bleiben. Ich habe hier richtige Freunde gefunden. So glücklich, wie in den Wochen, die ich jetzt hier bin, war ich in meinem ganzen Leben noch nicht, jedenfalls nicht über eine so lange Zeit.«


    »Du brauchst jetzt also auch ›richtige Freunde‹?« Lucy klang bitterer, als sie beabsichtigt hatte.


    Kim sah Lucy mit einem merkwürdigen Blick an. Er sah fast so aus, als bettele sie um Lucys Verständnis.


    »Aber ich kann ja sowieso nicht hierbleiben. Dabiella und Tareno machen sich schon wahnsinnige Sorgen um Linchen. Dabei entwickelt sich die Kleine besser als jemals zuvor. Aber die beiden haben sicher recht, dass ein Kleinkind auf einen Planeten gehört und nicht in so eine künstliche Umgebung. Es ist so toll von ihnen, dass sie sich um Linchen so viele Sorgen machen, obwohl sie damit auch mich verlieren. Ich hoffe jedenfalls, dass sie mich genauso lieb haben wie ich sie, und das Ganze nicht nur ein Trick ist, mich loszuwerden.«


    Kim lachte unsicher.


    »Das ist sicher kein Trick. Die beiden haben dich wirklich gern. Das sieht man doch«, sagte Lucy und drückte freundschaftlich Kims Hände, die sie noch immer in ihren hielt.


    »Was ist mit deiner politischen Arbeit. Du willst doch den Planeten von der Unterdrückung befreien«, wechselte Lucy das Thema. Kim senkte den Blick und blickte auf den Tisch zwischen ihnen.


    »Ich weiß nicht. Seit ich hier bin, ist das alles nicht mehr so wichtig. Hier sind alle so nett. Auf der Erde waren die Imperianer die Fremden, die Feinde. Hier sind sie plötzlich Freunde.«


    »Kim, deine Freunde hier sind Rebellen. Die Imperianer auf Terra, das sind die Vertreter des Imperiums. Das kannst du nicht vergleichen. Das ist etwas anderes. Was du dort unten machst, ist richtig wichtig. Du musst da weitermachen.«


    »Mensch Lucy, was ist denn mit dir los? Ich dachte, dich interessiert nur die Rettung des Universums. Seit wann interessierst du dich denn für unseren kleinen, blauen Planeten.«


    »Das ist nicht witzig! Ich habe mich immer für unsere Erde interessiert. Ich mache hier nur etwas anderes. Die Erde wird so oder so ins Imperium integriert. Du musst dafür sorgen, dass es vernünftig passiert. Vielleicht ist das viel wichtiger als das, was ich mache. Vielleicht schaffst du es, dass die Menschen auf der Erde glücklich werden. Wir sind in ein paar Monaten vielleicht schon alle tot, kurz nachdem der letzte Aranaer durch die imperianischen Bomben getötet wurde.«


    Kim sah Lucy einen Moment schockiert an. Dann sprang sie auf, setzte sich auf den Stuhl neben Lucy, legte ihren Arm um Lucys Schulter und drückte sie an sich.


    »So etwas darfst du nicht sagen, Lucy! So etwas darfst du nicht einmal denken. Ihr schafft das! Du schaffst das! Es gibt bestimmt noch einen Weg und du wirst ihn finden! Ich spüre das!«


    Es tat so gut, getröstet zu werden. Lucy genoss Kims Berührung, die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte. Es war schön, solche Worte zu hören, auch wenn Lucy wusste, dass sie keinen vernünftigen Hintergrund hatten. Sie hatte noch nie viel von Kims Gespür gehalten.


    »Das ist lieb von dir. Irgendwie wird es schon weitergehen«, sagte Lucy ohne große Überzeugung.


    Kim drückte sie noch einmal. Sie lächelte Lucy strahlend an.


    »Dabiella, Tareno und Varenia besuchen mich, sobald sich die Situation geklärt hat. Das haben sie versprochen. Du kommst doch auch mit, oder? Linchen wird sich bestimmt total freuen! Du kannst dann ja auch unsere Eltern besuchen.«


    Lucy nickte. Wenn sich irgendetwas klären würde. Wenn sie nicht vor der Verfolgung durch das imperianische Militär fliehen musste. Wenn ihre Freunde und sie dann überhaupt noch leben würden, dachte sie. Lucy brach in Tränen aus. Sie drückte ihr Gesicht an Kims Schulter. Ihre Freundin bemühte sich liebevoll um sie. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Lucy sich wieder beruhigt hatte.


    


    ***


    


    Gegen Abend setzte sich der Rat ein weiteres Mal zusammen. Lucy hatte ein schlechtes Gewissen. Sie wusste, dass alle anderen getan hatten, was sie konnten, um eine Möglichkeit herauszufinden, auf diesen Planeten, Parad, zu gelangen und die Bombe zu zerstören. Lucy hatte noch nicht einmal eine Idee, was sie herausfinden könnte. In ihrem Kopf blockierten sich die Gedanken gegenseitig. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt.


    Es stellte sich aber schon nach wenigen Minuten heraus, dass auch die Anstrengungen der anderen Rebellen zu keiner machbaren Idee geführten. Christoph und Karenia trugen als Einzige überhaupt etwas Brauchbares zu dem Thema bei. Sie hatten gemeinsam alle verfügbaren Quellen angezapft, um den Planeten auszukundschaften.


    »Also über das, was auf Parad vorgeht, gibt es scheinbar keine Informationen in irgendwelchen Datenspeichern. Weder in öffentlichen noch in den geheimen Archiven, die wir kennen, steht irgendetwas«, erklärte Christoph.


    »Genauer gesagt, es gibt nicht einmal irgendwelche, auch noch so versteckten Hinweise darauf, dass es überhaupt Archive mit Informationen zu diesem Planeten gibt«, ergänzte Karenia.


    »Das war schon immer so, außer dem Namen wusste keiner irgendwas über diesen verfluchten Planeten«, knurrte Gurian.


    »Na ja, ganz so ist das nun auch wieder nicht«, bemerkte Christoph, der den Stolz in seiner Stimme nur schwer verbergen konnte.


    »Ich habe es gewusst!«, dachte Lucy. Sie hatte so einen bestimmten Ausdruck in Christophs Augen gesehen, als er seinen Bericht begonnen hatte. Die anderen schienen das auch gespürt zu haben. Alle saßen mit gestrafften Körpern auf ihren Stühlen und sahen voller Erwartung auf ihren jungen Wissenschaftler.


    »Wir haben die Position des Planeten herausgefunden. Er liegt etwas näher am Zentrum der Galaxie als die meisten imperianischen Planeten. Er ist extrem groß und zeichnet sich durch einen etwa doppelt so großen Radius aus wie Imperia oder Terra. Ihr wisst ja, dass sich die beiden Planeten physikalisch gesehen sehr ähneln. Er besitzt aber nur eine etwa viermal so große Masse wie Imperia oder Terra. Deshalb ist die Gravitation auch etwa die gleiche wie bei uns. Er umkreist einen roten Zwerg in idealem Abstand. Dieser Planet eignet sich hervorragend zum Leben und ist schön ruhig. Durch den doppelten Radius hat er die vierfache Oberfläche unserer Heimatplaneten.«


    »Ja landschaftlich war es dort schon sehr schön«, brummte Gurian. Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an. Aber er hatte alles gesagt, was er sagen wollte. Alle drehten ihre Köpfe wieder in Christophs Richtung, der auch sofort weitererzählte.


    »Er ist noch relativ jung, sodass sich wahrscheinlich kein eigenständiges Leben entwickeln konnte. Da er aber von einer Sauerstoffatmosphäre umgeben ist und schon seit mehreren Hundert Jahren ins Imperium integriert wurde, gehen wir davon aus, dass er besiedelt ist, aber mit großer Wahrscheinlichkeit nur sehr dünn.«


    »Da wo ich war, gab es außer Militärs niemanden«, brummte Gurian. Diesmal blieben alle Blicke auf Christoph geheftet, der sich ebenfalls nicht durch Gurians Kommentare ablenken ließ.


    »Ja, das kann sein. Das deckt sich mit Karenias und meiner Theorie. Auf diesem Planeten gibt es vier große zusammenhängende Landmassen. Wir nehmen an, dass auf denen der größte Teil der Zivilbevölkerung lebt. Es gibt natürlich jede Menge Inseln. Zwei davon sind so groß, dass sie zumindest auf Terra als Kontinente gelten würden.«


    Er sah Lucy an und sagte: »Die sind etwa so groß wie Australien.«


    Alle anderen, außer Lars, sahen Christoph fragend an.


    »Das kennt ihr natürlich nicht, ist aber auch egal. Im Orbit von Parad wimmelt es von schwer bewaffneten Kriegsschiffen, dagegen ist selbst das, was im Orbit von Terra los ist, ein Witz. Die größte Konzentration von Kriegsschiffen mit der stärksten Bewaffnung ist über einer dieser beiden Inseln. Wir gehen fest davon aus, dass genau dort die Fabriken stehen, in denen die Bomben gebaut werden. Dort werden auch die Militärs leben oder wer immer in diesen Fabriken arbeitet.«


    »Dann ist doch alles klar«, rief Lars begeistert. »Ich weiß nicht, warum ihr alle hier so trübsinnig herumhängt. Wir schnappen uns jetzt, was wir an bewaffneten Schiffen haben und greifen diesen blöden Planeten an. Wir schießen und bomben diese Fabriken samt aller Bomben, die schon fertig sind, in Grund und Boden.«


    »So einfach ist das leider nicht, Lars«, erwiderte Christoph müde. »Du hast nicht gesehen, was dort im Orbit kreist. Direkt über dieser Insel steht ein Schiff, wie unser neues Mutterschiff, das im Übrigen noch einen neuen Namen braucht. ›Todesbringer‹, wie es von den Imperianern getauft wurde, wollen wir es ja wohl als Rebellenschiff nicht nennen, oder? Egal! Ihr kennt die Kampfkraft dieses Schiffes. Dagegen sind selbst die neusten aranaischen Schiffe schlecht ausgerüstet. Dieses eine Schiff würde unsere älteren drei Mutterschiffe schon zerstört haben, bevor wir auch nur in die Nähe der Fabriken kommen. Unser neues Schiff hätte vielleicht noch eine Chance etwas dichter heranzukommen, aber gegen die Überzahl der imperianischen Kriegsschiffe sind wir chancenlos. Über einen direkten Angriff kommen wir an den Planeten nicht heran. Das könnt ihr vollkommen vergessen!«


    »Und was machen wir dann?«, fragte Perina. Seit dem Tod von Gerizan meldete sie sich das erste Mal zu Wort. Sie sah sehr schlecht aus. Alle Anwesenden schwiegen und starrten ins Leere. Keiner hatte eine Idee.


    »Wir brauchen eine List. Wir müssen irgendwie an diese Bomben herankommen, bevor sie von Parad abtransportiert und eingesetzt werden«, erklärte Christoph ernst.


    »Wir haben kaum noch Zeit. Eine gute List muss vorbereitet werden«, wandte Lucy leise mit schwacher Stimme ein. Sie spürte, wie Riah die Hand auf ihre legte. Auch das tröstete sie kaum. Borek räusperte sich. Er sah zu den Aranaern in der Runde. Sie hatten noch kein Wort gesagt.


    »Wir brauchen einen Plan B«, sagte er ernst. »Wir müssen planen, was wir machen, falls wir diesen Wahnsinn nicht verhindern können.«


    »Wir können doch nicht einfach zuschauen, wie eine ganze Spezies ausgerottet wird und wir bringen uns in Sicherheit!«, rief Karenia entsetzt. »Dann müssen wir eben eine aussichtslose Schlacht kämpfen. Besser sterben als feige davonlaufen!«


    Lucy hatte das luzanische Mädchen mit dem etwas zu herben Gesicht noch nie weinen sehen. Jetzt standen Tränen in ihren Augen, die sie mit Gewalt wegblinzelte. Erst jetzt wurde Lucy bewusst, dass sie die Vorurteile der Imperianer den Luzaner gegenüber übernommen hatte. Sie hätte nie gedacht, dass Karenia die aranaischen Freunde wirklich wichtig waren.


    »Karenia, bitte verstehe mich nicht falsch. Es geht nicht darum, dass wir nicht alles versuchen, diesen Wahnsinnsplan aufzuhalten. Aber alles, was wir tun, muss einen Sinn machen. Wir leben nicht mehr im Metallzeitalter. Keiner von uns wird sich sinnlos opfern, weder für eine Religion noch für irgendeine Ideologie. Wenn unsere Idee nicht durchzusetzen ist, müssen wir einen Weg finden, wenigstens uns und unsere Ideen zu retten. Auch wenn uns allen das wehtut.«


    »Borek hat recht«, sagte Warshol emotionslos. Seine gefühllosen, gelben Augen mit den extrem kleinen Pupillen, die ihm diesen stechenden Blick verliehen, schweiften über die Reihe der Freunde. »Auch wir Aranaer unter den Rebellen werden alles in unserer Macht stehende tun, um den Untergang unseres Volkes und unserer Planeten zu verhindern. Aber wir werden nach den Regeln der Logik handeln. Ihr wisst, die Mitglieder meines Volkes haben kein Problem damit, sich zu opfern, wenn es die Logik verlangt. Aber keiner von uns wird ein unlogisches Opfer bringen. Die Übermacht des Feindes ist gewaltig. Die Wahrscheinlichkeit eines Sieges ist nicht von Null zu unterscheiden. Daher ist ein Angriff und damit auch das Opfer auch nur eines einzigen Mitgliedes des Bundes unlogisch. Die Logik gebietet es, bis zum Schluss nach einer möglichen Lösung zu suchen, aber für den Fall, dass die Katastrophe eintritt, brauchen wir einen zweiten Plan.«


    Borek nickte traurig, ebenso wie all diejenigen aus der Gruppe, die nicht in düstere Gedanken versunken, ins Leere starrend, auf ihren Plätzen saßen. Er tat Lucy leid. Er gehörte zu den Gründern des Bundes. Niemand lag der Grundgedanke des Bundes, den Frieden allen beteiligten Spezies zu bringen, so am Herzen wie ihm. Er war derjenige, der vor genau dieser Situation gewarnt hatte, als noch die meisten anderen den Erfolg so einer Bombe für unmöglich gehalten hatten. Und jetzt war er derjenige, der darüber sprach, was zu tun sei, wenn all ihre Mühen vergebens sein sollten und eine ganze Spezies unwiederbringlich vernichtet würde.


    »Nachdem das Imperium den Krieg gegen die Aranaer gewonnen hat, werden sie uns gnadenlos verfolgen. Schon allein, weil unsere aranaischen Freunde die letzten Überlebenden ihrer Spezies sein werden, wird man uns vernichten, wo immer man uns findet«, teilte Borek seine düsteren Vorahnungen dem Rat mit.


    »Es wäre daher besser, wenn wir uns trennen würden«, schlug Shyringa vor. An dem leisen Trommeln Warshols erkannte Lucy, dass dieser Vorschlag nicht mit den anderen beiden Aranaern abgesprochen war.


    »Das würde den anderen beteiligten Imperianern nicht viel helfen. Selbst wenn man uns nicht sofort vernichten würde, landen wir alle auf Gorgoz. Das ist für mich keine Lösung«, stellte Borek klar.


    »Wie viele Aranaer sind inzwischen für den Bund im Einsatz?«, fragte Riah plötzlich. Endlich schien sie aus ihrer Erstarrung erwacht zu sein.


    »Ich habe nicht die exakte Zahl«, antwortete Warshol vorsichtig. »Bei uns gemeldet haben sich hundertsechsundfünfzig Aranaer. Die letzte Meldung ist aber schon vier Tage her. Bei der durchschnittlichen Zuwachsrate und der Berücksichtigung der Schwankungen könnten bis heute zwei bis sechs Mitglieder hinzugekommen sein.«


    »Das sind nicht besonders viele«, überlegte Riah laut.


    Alle sahen sie erstaunt an. Die anderen wussten offensichtlich genauso wenig, worauf sie hinaus wollte, wie Lucy.


    »Nach dem Sieg des Imperiums werden wir nicht in dem bekannten Teil der Galaxie bleiben können. Wir würden schon nach wenigen Monaten, vielleicht auch nur nach wenigen Wochen, vernichtet sein. Es gibt daher nur die Möglichkeit, in den unbekannten Teil zu springen. Bis sich das Imperium neu organisiert, also sich die aranaischen Planeten einverleibt hat, sind wir dort sicher. Das kann sicher ein paar Jahrhunderte dauern«, brachte Borek den Gedankengang für Riah zu Ende.


    »Aber was hat das mit der Anzahl der Aranaer in unseren Reihen zu tun?«, fragte Perina.


    »Dass ausgerechnet du das fragst!«, wunderte sich Riah. Boreks Wangen röteten sich leicht. »Wir reden hier nicht davon, dass wir uns ein paar Jahre vor dem Imperium verstecken. Borek meint, dass wir unsere Ziele auf andere Weise durchsetzen, als bisher geplant.«


    Jetzt sahen alle die beiden noch verständnisloser an als vorher.


    »Wir sind alle sehr jung, zum Teil noch Kinder und Jugendliche. Wir sind alle extrem gut ausgebildet und wir haben die fortschrittlichsten der bekannten Techniken zur Verfügung. Wir werden nicht einfach in den anderen Teil der Galaxis fliehen. Wir werden ihn besiedeln!«, erklärte Riah.


    Perinas Gesicht leuchtete auf.


    »Und weil wir keine Geburtsroboter dabei haben, bekommen wir selbst die Kinder«, rief sie aus. Jetzt bekamen alle Imperianer rote Wangen. Selbst die Aranaer sahen verstört aus. Vielleicht bildete Lucy sich das aber auch nur ein. Perina schien das nicht zu bemerken. Sie redete begeistert weiter. »Und deshalb braucht jede Spezies auch genügend Mitglieder. Habt ihr denn genug Mädchen dabei?«


    Warshol und Rhashin nickten stumm, während Shyringa dieses etwas kühl geratene, aranaische Lächeln im Gesicht hatte.


    »Was ist mit euch«, fragte Riah in Richtung der loratenischen Freunde.


    »Bei uns ist normalerweise alles etwas komplizierter, aber in diesem Fall ist die Lösung dann doch etwas einfacher«, erklärte Legarol. »Es gibt ein paar Probleme biochemischer Art, die wir lösen müssen, damit wir wieder in der Lage sind, uns ohne technologische Hilfe fortzupflanzen. Dann werden wir aber mit den Mitgliedern unseres Volkes auskommen, die bereits dem Bund beigetreten sind, um einen Planeten zu besiedeln. Das Problem wird wohl eher darin bestehen, einen Planeten zu finden, der noch nicht mit imperianischer oder aranaischer Biologie infiziert ist.«


    »Dann sind wir uns also einig, wie unser Ausweichplan aussieht?«, fragte Borek. Er sah in die Runde. Jedes einzelne Mitglied des Rates nickte, einige allerdings nur so verhalten, dass man es kaum erkennen konnte. Zuletzt blickte er Lucy in die Augen. Sie war die Anführerin, auch wenn sie im Moment nicht so wirkte. Vor Lucys Augen entstanden ferne, erschreckende Welten, die wild und öde aussahen und die sie nicht kannte. Es war völlig klar, dass sie nie wieder nach Terra, auf ihre Erde, zurückkehren konnte. Sie wollte dieses Schicksal nicht. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen. Aber sie hatte keine Wahl. Kaum wahrnehmbar, mit versteinerter Miene nickte auch sie.


    »Sagen wir es dem Rest der Mannschaft oder verheimlichen wir es erst mal?«, fragte Karenia. »Vielleicht will keiner mehr kämpfen, wenn er die Alternative kennt.«


    »Ich finde, jeder hat ein Recht darauf, zu erfahren, was passieren wird, wenn bestimmte Dinge eintreten. Außerdem ist es besser, wenn unsere Leute wissen, dass es eine Alternative zum Untergang gibt. Wer von unseren Freunden für sich selbst eine andere Lösung findet, soll das tun, was er für richtig hält. Ich möchte niemanden zwingen, diesen Weg zu gehen«, antwortete Riah.


    

  


  
    Ephirania


    Die Nacht nach der Sitzung hatte Lucy wieder bei Riah und Borek verbracht. Ihre Freunde versuchten, sie mit allen Mitteln zu trösten. Das heißt, natürlich nur mit denen, die Lucy ihnen erlaubte. Es nutzte nicht viel genutzt. Auch Riahs und Boreks Nähe konnten sie nicht aufmuntern. Sie fühlte sich so verloren und allein, wie noch nie in ihrem Leben. Frierend war sie eingeschlafen und schweißgebadet aufgewacht.


    Als Lucy unausgeschlafen auf dem Kommandodeck eintraf, herrschte dort schon rege Betriebsamkeit. Nach wenigen Minuten erkannte Lucy, dass die einzelnen Mitglieder der Führungsgruppe der Rebellen die verschiedenen Aufgaben unter sich aufgeteilt hatten. Grob gesagt gab es zwei Gruppen. Die einen versuchten mit allen Mitteln, so viel wie möglich über Parad in Erfahrung zu bringen. Karenia leitete diese Gruppe. Bei ihr flossen alle Informationen zusammen, die von den Mitgliedern der Gruppe gesammelt wurden. Riah hatte die Koordination der anderen Gruppe übernommen. Sie bereiteten die Flucht über die unsichtbare Grenze in die andere Hälfte der Galaxie vor. Dieser Gruppe schien der größte Teil der Rebellen anzugehören.


    Völlig beschäftigt, mit leicht geröteten Wangen saß Riah an einer Konsole und gab ruhige und, wie fast immer, gut durchdachte Anweisungen an den Rest der Mannschaft. Als sie Lucy sah, strahlte sie über das ganze Gesicht.


    »Seit wir unsere Planung der Mannschaft mitgeteilt haben, haben nur neunundsiebzig Rebellen gebeten, auf ihre Planeten zurückkehren zu dürfen. Sie reisen noch heute Vormittag ab. Alle anderen, über dreitausend, kommen mit uns. Das ist eine Basis. Damit bauen wir unsere eigene Förderation unterschiedlicher Spezies auf«, rief sie begeistert.


    Der Rat hatte noch am Vorabend beschlossen, alle Mitglieder der Rebellen über die Pläne zu informieren. Es stand zwar noch nicht fest, dass der Ersatzplan Anwendung finden würde, aber aus Sicherheitsgründen sollten alle Jugendlichen, die Schiffe so schnell wie möglich verlassen, die sich nicht an Plan B beteiligen wollten. Zu diesem Zeitpunkt hoffte man, sie noch unauffällig auf einem der Planeten des Imperiums unterbringen zu können.


    Lucy steckte Riahs Begeisterung nicht an. In wenigen Wochen würden zig Milliarden Menschen sterben, auch wenn es um Aranaer handelte. Die Imperianer schien das nicht sonderlich hart zu treffen und die Aranaer verhielten sich kühl wie immer. Was sollten sie auch dazu sagen. Sie kannten keine Trauer, keinen seelischen Schmerz. Für sie handelte es sich zwar eine schrecklich unlogische Verschwendung von Leben, Wissen, technologischem und kulturellem Fortschritt. Nicht zuletzt war es eine schreckliche Vergeudung von menschlichem Bewusstsein. Aber darüber Trauer oder wenigstens Wut zu empfinden, dazu fehlte ihnen die genetische Grundlage.


    »Gibt es von Karenia Fortschritte?«, fragte Lucy zurück. Riah schüttelte den Kopf.


    »Ich habe sie fast mit Gewalt ins Bett geschickt. Sie war die ganze Nacht wach und hat geforscht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich das so zu Herzen nimmt. Sie ist vollkommen auf die Zerstörung der Bomben fixiert, als gehe es um ihr eigenes Leben«, sagte Riah kopfschüttelnd.


    »Vielleicht möchte sie einfach nur auf ihrem Planeten leben, in friedlicher Nachbarschaft mit allen anderen Spezies«, erwiderte Lucy bissig. Sie konnte allerdings nicht verhindern, dass die unterdrückten Tränen in ihrer Stimme mitschwangen.


    Riah stand auf und nahm Lucy in den Arm. In diesen Zeiten schienen imperianische Anstandsregeln keine große Rolle mehr zu spielen.


    »Lucy, was ist denn los mit dir. Du lässt dich doch sonst nicht unterkriegen. So hart das für uns alle ist, wir müssen an die Zukunft denken. Es geht nicht nur um uns selbst. Es geht darum, dass der Bund überlebt. Es geht darum, dass unsere Idee überlebt«, sagte sie eindringlich. »Vielleicht bist du noch immer nicht wieder richtig gesund. Geh doch bitte noch mal zu Tareno und lass dich durchchecken.«


    Lucy nickte. Sie ging aber stattdessen in die Mitte des Schiffs zu Kim. Sie wusste, dass ihre irdische Freundin und Lina zu denen gehörten, die noch am gleichen Tag das Schiff in Richtung ihres Heimatplaneten verlassen würden. Kim begrüßte sie zwar strahlend lächelnd, in ihren Augen lag aber dennoch Trauer.


    »Ich fliege heute Mittag. Dabiella und Varenia werden mich hinbringen. Wie ich gehört habe, lassen sie dich vorerst nicht wieder in die Nähe unseres kleinen, blauen Planeten«, sagte Kim und drückte Lucy an sich. »Ich glaube, Dabiella und Tareno wollen mich doch einfach loswerden. Ich habe direkt gebettelt, ein oder zwei Tage länger bleiben zu dürfen. Aber die beiden sind knallhart. Ich konnte gerade noch heraushandeln, dass ich bis heute Mittag bleiben darf.«


    Lucy sah hinunter zu Lina. Das kleine Mädchen spielte auf dem Fußboden. Vor ihr hockte Nuri. Sie hatte Lucy nur einmal kurz zugenickt, da hatte die Kleine schon an ihrem Hemd gezogen und etwas Unverständliches gebrabbelt, schon war Nuri wieder vollkommen mit dem Kind beschäftigt.


    »Deine beiden Freunde sorgen sich um die Kleine. Du weißt doch, wie ungesund es ist, sie länger auf dem Schiff zu behalten«, verteidigte Lucy die beiden Ärzte.


    »Klar weiß ich das. Sonst würde ich es ihnen auch echt übel nehmen.« Kim grinste. »Ich bin egoistisch, ich weiß. Eigentlich hätte ich heute Morgen schon fliegen sollen. Aber ich wollte vor dem Abflug noch wenigstens eine Stunde mit meinen neuen Freunden verbringen.«


    »Das ist schon in Ordnung. Davon wird für Lina die Welt nicht gleich untergehen«, versicherte Lucy.


    In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, wie gefährlich es tatsächlich war, ein Kind auf so einem Schiff leben zu lassen. Sie vermutete, dass die Imperianer ein wenig übertrieben. Auf der Erde, also Terra, bestanden für die Entwicklung eines Kindes sicher wesentlich größere Gefahren. Die Ernährung war bei Weitem nicht so ausgeglichen und optimiert, wie die, die imperianische Kinder bekamen. Auch musste man auf der Erde immer damit rechnen, dass Kinder auch bei der größten Vorsicht der Eltern mit Schadstoffen in Berührung kamen, was man auf so einem Schiff völlig ausschließen konnte.


    Kim bückte sich und nahm die Kleine auf den Arm.


    »Sieh mal Linchen, da ist deine Tante Lucy«, sagte sie und hielt das Kind Lucy vors Gesicht.


    »Lulu«, sagte Lina und streckte ihre Ärmchen nach Lucy aus.


    »Siehst du, sie will zu dir.« Kim drückte Lucy das Kind in den Arm.


    Lina sah Lucy mit großen Babyaugen an. Sie beugte sich unbeholfen vor und drückte ihre geöffneten Lippen an Lucys Wange. Dabei verteilte sie Sabber und die Reste des letzten Essens direkt neben dem Ohr ihrer Tante auf deren Haut.


    »Sieh mal Nuri. Ist das nicht süß. Sie mag ihre Tante. Das habe ich dir doch gleich gesagt. Sie gibt nämlich nicht jedem ein Küsschen«, rief Kim freudestrahlend.


    »Das stimmt. Das macht sie nicht einmal bei Varenia. Nur bei Dabiella, Tareno und mir«, bestätigte Nuri. Es klang leicht beleidigt.


    Lucy gab sich große Mühe, die Feuchtigkeit auf ihrer Wange zu ignorieren. Sie sah die Kleine an. Mit wachen, neugierigen Augen blickte das Kind zurück. Es war nicht mehr mit diesem müden und desinteressierten Wesen zu vergleichen, von dem Lucy nicht gewusst hatte, ob es überhaupt seine Umgebung wahrnahm.


    »Lulu«, sagte die Kleine.


    »Oh sie kann sogar schon deinen Namen sagen«, rief Kim begeistert.


    Lucy drückte der Kleinen jetzt ebenfalls einen Kuss auf die weiche Kinderwange. Die stolze Mutter hatte schon recht. Lina war wirklich ein besonders süßes Kind.


    Sie unterhielten sich noch über alles Mögliche. Es störte ein klein wenig, dass Nuri die ganze Zeit bei ihnen saß, aber weder Lucy noch Kim brachten es übers Herz, sie wegzuschicken. Beide wussten doch, wie viel es dem Kind bedeutete, die letzten Stunden vor dem Abflug mit der kleinen Lina zu verbringen.


    »Sobald ich endlich erwachsen bin, werde ich auf die Erde kommen. Ich werde bei Kim gleich nebenan in ein Haus ziehen. Die sind aus Stein und Holz und Glas, total romantisch. Ich werde da ein Heim für Kinder einrichten, die keine Eltern mehr haben. Auf Terra gibt es ganz viele davon und keiner kümmert sich um sie. Vorher muss ich natürlich noch eine Ausbildung machen, damit ich richtig mit den Kindern umgehen kann. Dazu muss ich wohl erst noch mal nach Imperia, aber da werde ich mich ranhalten, damit ich so schnell wie möglich fertig bin«, verkündete Nuri stolz. Sie hatte also einen neuen Plan für ihre Zukunft. Immerhin war er ein klein wenig realistischer, als alles, was sie sich vorher überlegt hatte.


    Es wurde Zeit sich zu verabschieden.


    »Du solltest jetzt hoch zu Dabiella und Tareno gehen, sonst verpasst du noch die letzte Kuschelstunde«, sagte Lucy lächelnd.


    Kim nahm sie in den Arm.


    »Du hast wirklich keine Lust mitzukommen?«, fragte Kim ernst. Lucy schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Lucy, du kommst mich doch besuchen?« Kim schaute ihre Freundin ängstlich an. »Dabiella, Tareno und die anderen kommen auch!«


    »Ich auch!«, rief Nuri dazwischen, aber die beiden kümmerten sich nicht um sie, sondern sahen sich tief in die Augen.


    »Du kennst unseren Ersatzplan, oder?«, fragte Lucy zurück.


    »Der ist doch nur für den Notfall. Ihr schafft das schon. Du schaffst das schon! Ich weiß das!« Kim klang tatsächlich überzeugt.


    Lucy sah Kim stumm an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Also, was ist? Besuchst du uns?«, hakte Kim nach.


    »Lulu?«, fragte Lina.


    »Siehst du, Linchen will auch, dass du uns besuchst«, sagte Kim ernst.


    Lucy riss sich zusammen. Sie wollte Kim beim Abschied nicht all ihre eigenen Ängste mitgeben.


    »Wenn Dabiella und Tareno dich besuchen, komme ich auch mit«, antwortete sie. Das war wenigstens ehrlich.


    »Siehst du Linchen, Tante Lucy besucht uns«, rief Kim glücklich aus.


    Es dauerte noch einige Minuten, bis sie alle Küsschen und Umarmungen ausgetauscht hatten. Dann ging Kim zu ihren Freunden, um Abschied zu nehmen. Lucy machte sich auf den Weg zum Kommandoraum. Dort traf sie Karenia an.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Lucy.


    »Es ist zum Verzweifeln. Es gibt nicht einen einzigen Anhaltspunkt, was auf diesem kleinen Kontinent auf Parad los ist. Es gibt zwar jede Menge Informationen über die Besiedlung der anderen Kontinente, aber der Teil des Planeten, der uns interessiert, scheint überhaupt nicht zu existieren. Es scheint absolut keine Verbindung zum Rest des Planeten zu geben. Wir haben keine Idee, wie man dort hinkommen kann«, antwortete Karenia.


    Sie hätte eigentlich nichts zu sagen brauchen. Dass die Suche bisher keinen Erfolg gehabt hatte, sah man an ihrem frustrierten Gesicht. Sie sah blass und müde aus. Die Augen waren leicht gerötet. Vielleicht hatte sie sogar geweint. Jetzt sah sie Lucy allerdings mit ihrem typisch harten Blick an.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn wir nicht bald eine Idee haben, eine Idee, die wirklich etwas taugt, dann können wir tatsächlich nur noch den Notfallplan durchziehen«, sagte sie.


    Lucy nickte stumm und legte ihr die Hand auf den Unterarm. Karenia nahm sie und drückte sie dankbar.


    Als Lucy ein paar Minuten später zu Riah kam, bot sich ihr ein ganz anderes Bild. Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Nahrung, Wasser, Medikamente und medizinische Geräte wurden von allen möglichen Standorten auf die Rebellenschiffe gebracht. Zahlreiche kleinere Schiffe lieferten ganze Ladungen wissenschaftlicher Ausrüstung an.


    »Wo kommt das denn alles her?«, fragte Lucy fassungslos.


    »Wir suchen zusammen, was wir bekommen können. Lange wird das nicht mehr gehen. Wenn das Imperium uns erst mal auf die Schliche kommt, werden sie verhindern, dass wir uns die Sachen holen. Aber bis sie gemerkt haben, was los ist, haben wir schon, was wir brauchen«, antwortete Riah gut gelaunt.


    Lucy nickte und versuchte ein Lächeln. Riah lächelte dankbar zurück. Tief im Innern konnte Lucy nach wie vor die Begeisterung nicht teilen, die sich bei den meisten Mitgliedern der Rebellen breitmachte. Sie wollte nicht nach dem Notplan handeln. Sie wollte immer noch das ursprüngliche Ziel verwirklichen. Andererseits hatten Riah und die anderen natürlich recht. Wenn sie jetzt nicht vorsorgten, waren sie im Ernstfall verloren.


    Gegen Mittag flog das Schiff ab, das Kim zurück nach Terra, zur Erde, brachte. Es gab noch einmal eine kurze aber heftige Abschiedsszene und dann war Kim verschwunden. Auch wenn Kim auf der Station mehr mit ihren imperianischen Freuden und Nuri zu tun gehabt hatte als mit ihr, so fühlte Lucy sich doch einsam und verlassen, als sie weg war. Kim stellte für sie die letzte Verbindung nach Terra, zu ihrem Planeten, zur Erde dar. Lars kümmerte sich zwischenmenschlich wie die ganzen letzten zwei Jahre auch nur noch um Trixi. Und Christoph sortierte Lucy mittlerweile als Imperianer ein. Sie mochte ihn natürlich noch immer, aber sie fühlte sich ihm nicht näher, als zu beispielsweise Tomid oder Kara.


    


    ***


    


    Bis zum Abend änderte sich die Situation nicht. Während die Vorbereitungen für die Flucht gut vorankamen, machte der Hauptplan keine Fortschritte. Lucy traf sich mit Karenia, Christoph und Borek. Sie beredeten alle Ideen, die ihr selbst gekommen waren, mit den Dreien. Den größeren Teil dieser Gedanken hatten ihre Freunde selbst schon gehabt und ohne Erfolg durchgespielt. Auch die anderen Ideen brachten sie nicht weiter. Stundenlang hatte Lucy das Gefühl, ganz nah an der Lösung zu sein. Langsam breitete sich die Müdigkeit unbarmherzig aus. Die Erkenntnis beschlich sie, dass es keine sinnvolle Lösung gab, nichts was ihnen wirklich weiterhalf. Es bestand scheinbar keine Möglichkeit, auf diese Insel zu kommen, die die Größe eines kleinen Kontinents besaß und die nach außen schon seit Jahrzehnten völlig abgeriegelt wurde. Mit Gewalt würde es schon gar nicht gehen. Dafür war die Bewachung zu gut und gegen die Bewaffnung der Kriegsschiffe und Bodenstationen hatten die Rebellen keine Chance.


    Lucy fühlte sich erschöpft. Sie ging auf ihr Lieblingsdeck. Dorthin, wo sie in den letzten zwei Jahren viele Stunden zugebracht hatte, in denen sie in die Sterne geschaut und vor sich hin geträumt hatte. Meistens hatte sie auf diesem Aussichtsdeck, das zu den kleineren zählte, keine anderen Personen angetroffen. Jetzt sah sie ein Paar im Schatten des unbeleuchteten Decks stehen. Es handelte sich um einen Jungen und ein Mädchen. Sie waren so miteinander beschäftigt, dass sie Lucy nicht kommen hörten. Lucy blieb stehen und beobachtete das Paar. Die beiden sahen sich in die Augen und streichelten sich zärtlich über Haare und Kopf. Jetzt erkannte Lucy sie. Es waren Lars und Trixi. Sie begannen, sich intensiv zu küssen. Eigentlich hätte Lucy sich melden müssen. Sie wusste, dass es nicht in Ordnung war, hier im Dunkeln zu stehen und die beiden heimlich zu beobachten. Die beiden streichelten sich über den Rücken, gaben sich kleine Küsschen ins Gesicht. Sie flüsterten sich etwas ins Ohr, so leise, dass Lucy es nicht verstehen konnte. Dann küssten sie sich erneut. Dabei hielten sie sich aneinander fest, als würde es um ihr Leben gehen.


    Lucy hielt es nicht mehr aus. Leise schlich sie aus dem Raum. Sie suchte sich eines der anderen Aussichtsdecks, die es auf dem Schiff gab. Sie setzte sich auf eine der Liegen auf dem Deck und sah in die Sterne. Oh Gott, sie fror bitterlich. Was war bloß mit der Heizung auf dem Schiff los? Da musste etwas kaputt sein. Lucy zitterte, dass sie aufpassen musste, nicht mit den Zähnen zu klappern. Eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Sollte sie aufstehen und im Kommandoraum nachsehen, was mit diesem Schiff los war?


    Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass es längst einen Alarm gegeben hätte, wenn die Temperatur wirklich so abgefallen wäre, wie Lucy glaubte. Sie musste krank sein. Sie sollte zur Krankenstation gehen.


    Sie wollte schon aufstehen, als ihr auffiel, dass sie durch das große Aussichtsfenster direkt auf den unbekannten Teil der Galaxie blickte. Lucy wusste, dass es sich bei diesen kleinen, hellen Punkten um extrem heiße Sonnen handelte, die nur deswegen so klein und kalt aussahen, weil sie sich so weit weg befanden. Sie wusste, dass nach allem, was man in Erfahrung gebracht hatte, die meisten dieser Sonnen Planetensysteme besaßen. Aller Voraussicht nach boten einige von ihnen für Menschen ideale Bedingungen, um auf ihnen zu leben. Lucy hatte schon davon geträumt, dass gerade auf einigen dieser unbekannten Planeten das wahre Paradies herrschte. Vielleicht kehrten die dort verschollenen Schiffe nur deswegen nicht zurück, weil die Besatzungen auf diesen Planeten leben und nie wieder ins Imperium wollten.


    Solchen Tagträumen hatte sich Lucy manchmal hingegeben, solange sie wusste, wohin sie zurückkehren konnte. Jetzt wirkten die Sterne dort viel kühler aus als gewöhnliche Sterne. Sie schienen die Wärme förmlich aus dem Raum zu saugen. Plötzlich spürte Lucy in dieser unglaublichen, sich immer stärker ausbreitenden Kälte einen warmen Lufthauch.


    »Hallo Lucy. Hier steckst du also.«


    »Oh, hallo Ephirania«, erwiderte Lucy. Ihre Stimme vibrierte leicht vom Zittern.


    Lucy sah die junge Frau an, die von dem Stuhlroboter in den Raum getragen wurde. Auch wenn man ihr Gesicht nicht als wirklich hübsch bezeichnen konnte und es eher streng und kantig wirkte, so machte sie es mit ihrem strahlenden Lächeln gleich mehrfach wett. Lucy starrte in ihre ungewöhnlichen, blattgrünen Augen mit dem schmalen roten Rand um die Iris.


    »Hierhin hast du dich also verkrochen«, sagte Ephirania liebevoll.


    »Ich wollte ein bisschen allein sein und nachdenken«, erwiderte Lucy schüchtern.


    »Ich weiß. Das ist aber jetzt nicht gut für dich. Ich habe gespürt, dass du dich schlecht fühlst. Deswegen habe ich dich gesucht.« Ephirania lächelte noch immer.


    »Hast du meine Gedanken gelesen?«, fragte Lucy ängstlich.


    »Ich habe dir doch schon einmal erklärt, dass ich keine Gedanken lesen kann, jedenfalls nicht so, wie du dir das denkst. Außerdem will ich das gar nicht. Du könntest ja gerade etwas Schlechtes von mir denken.« Ephirania grinste frech. »Vielleicht habe ich ein wenig feineres Gespür für Gefühle, als die Meisten hier auf dem Schiff. Das ist sehr verwirrend für mich. Viele Gefühle, die ihr spürt, kenne ich nicht. Ich muss erst lernen, sie zu interpretieren und nachzuvollziehen.«


    Ephirania sah Lucy oder besser, das Häufchen Elend, das von ihr übrig war, einen Moment schweigend an.


    »Es ist schwer für dich, dass Kim gegangen ist. Sie geht zurück auf die Erde. Sie wird da leben und du kannst vielleicht für Jahre, vielleicht für Jahrzehnte, vielleicht sogar nie wieder zurück. Sie ist jetzt bei deinen Eltern und Geschwistern und redet mit ihnen und bekommt ihre Freundschaft und Liebe.«


    Lucy sah Ephirania an. Was redete diese Frau denn da? Was bildete die sich denn überhaupt ein? Was wusste die schon von ihrer Familie? Das konnten doch nicht einmal die Imperianer nachvollziehen. Sie wollte überhaupt nicht zurück auf die Erde! Lucy hätte es Ephirania am liebsten ins Gesicht geschrien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Stattdessen verschwamm plötzlich Ephiranias Gesicht vor ihr. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter, wie sie Kim anlächelte, hörte die fast zärtliche Stimme ihres Vaters, als er mit seiner Pflegetochter geredete. Sah plötzlich die skeptischen Blicke ihrer Eltern auf sich selbst gerichtet. Sie hörte wieder die Frage, ob sie noch die Tochter war oder die Außerirdischen sie verändert hätten. Lucy wollte etwas sagen, sich irgendwie verteidigen. Es kam nur ein Schluchzer aus ihrer Kehle. Sie spürte, dass ihr die Tränen die Wangen hinunter liefen.


    »Lucy du brauchst dich nicht vor deinen Gefühlen zu fürchten. Sie sind nur in deinem Kopf«, sagte Ephirania sanft.


    Lucy spürte, wie ihr der Kopf gestreichelt wurde. Zärtlich fuhr eine Hand über ihren Rücken. Das konnte nicht sein! Ephirania hatte keine Hände!


    »Weißt du, ich kann deine Gefühle nicht vollkommen nachvollziehen. Ich bin ganz anders aufgewachsen als du. Ich konnte niemals meine Mutter in den Arm nehmen. Ich bin ein völlig anderes Wesen, ich brauche so etwas nicht. Trotzdem bin auch ich manchmal einsam. Mein Volk hat nur die gedanklichen Verbindungen untereinander. Über sie tauschen wir Gedanken aus und auch Gefühle. Meine Mutter, meine Schwestern und Cousinen haben mich zwar nicht verstoßen, aber sie halten Abstand zu mir. Sie finden es merkwürdig, dass ich hier bei euch bin, dass ich mit euch rede und dass ich mich für eure Ziele einsetze. Sie reden nicht mehr so oft mit mir. Sie halten sich zurück und sind nicht offen zu mir. Ich spüre nicht mehr die liebevollen Gefühle in ihren Gedanken. Trotzdem weiß ich, dass sie mich noch lieb haben. Sie werden sehen, dass ich noch zu ihnen gehöre, wenn es soweit ist. Wenn ich ihnen zeigen kann, dass ich das Richtige tue.«


    Ephirania schwieg einen Moment. Lucy starrte auf die Tränen, die von ihrer Wange auf ihre Hose tropften. Sie spürte wieder diese unsichtbare Hand. Sie legte sich sanft unter ihr Kinn und hob es an, bis Lucy aus ihren feuchten Augen Ephirania ansehen musste.


    »Ich habe gespürt, dass es bei dir ganz ähnlich ist«, redete Ephirania mit sanfter Stimme weiter. »Du fühlst dich genauso von deinen Eltern und Geschwistern abgeschnitten. Sie verstehen nicht, was du hier tust. Eines Tages werden sie es erfahren und dann werden sie stolz sein. Du solltest daran denken, dass sie dich noch immer lieben, auch wenn sie im Moment nichts mit dem anfangen können, was du machst.«


    Lucy nickte schwach. Ihr war womöglich noch kälter als vorher.


    »Hilfst du mir aus dem Stuhl? Ich möchte mich zu dir setzen«, sagte Ephirania. Lucy und der Stuhlroboter setzten sie auf die Liege neben Lucy.


    »Danke, dass ich neben dir sitzen darf.«


    »Dafür brauchst du dich doch nicht bedanken«, schniefte Lucy.


    »Ich sage dir ein paar Dinge, die dir wehtun. Andere Leute hier auf dem Schiff hätten mich entweder rausgeschmissen oder wären weggelaufen.« Ephirania grinste wieder frech.


    »Wieso sollte ich dich rausschmeißen? Du hast ja recht. Ich bin in diesen idiotischen Gefühlen gefangen. Alle um mich herum machen etwas. Ich sollte die Anführerin sein, aber ich bekomme nichts zustande. Ich bin einfach zu schwach. Mir ist nur noch kalt. Ich kann nichts mehr tun«, schluchzte Lucy. »Bitte sucht euch doch jemand anderen als Anführer. Ich kann das nicht. Ich kann meine Leute nicht beschützen. Durch meine Schuld ist auch schon Gerizan gestorben. Ich kann nicht siegen. Ich kann nicht mal die Flucht vorbereiten.«


    »Siehst du, das ist doch ein Grund, warum wir dich brauchen. Die Aranaer planen, ihre eigene Spezies irgendwie zu retten. Die Imperianer haben diesen Teil der Galaxie schon aufgegeben. Sie bereiten nur noch die Rettung des Bundes selber vor. Glaube mir, auf diesem Schiff gibt es nur sehr, sehr wenige wie ich und Srandro, die über die Grenzen der Spezies hinweg denken und auch fühlen.«


    »Aber ich bin nicht wie Srandro. Ich schaffe das nicht. Ich bin nicht so ein Anführertyp wie er.«


    »Du darfst dich nicht immer mit Srandro vergleichen und ihm auch nicht mehr böse sein, dass er gegangen ist. Er hat seinen Teil erfüllt. Er ist dorthin gegangen, wo er hingehört. Er hätte niemals bei euch bleiben können, für längere Zeit meine ich. Das weißt du doch selbst.«


    »Aber ich denke doch gar nicht mehr an ihn. Der ist mir völlig egal«, empörte sich Lucy. Sie hatte tatsächlich, seitdem sie mit Kim über ihre Exliebschaften gelästert hatte, nicht mehr an ihn gedacht, bis eben.


    »Das macht die Sache noch schlimmer. Du versuchst, nicht an ihn zu denken. Dabei bist du enttäuscht von ihm. Du fühlst dich allein gelassen und nun hast du auch noch die ganze Verantwortung in dieser Situation.«


    Lucy sah Ephirania an. Jetzt ging sie aber zu weit. Sie, Lucy, heulte doch nicht so einem Kerl hinterher. Einem, der sie im Stich gelassen hatte, einem, der nicht da war, gerade jetzt, wo sie ihn so dringend gebraucht hätte. Natürlich nur, weil er sich besser mit diesen ganzen Dingen auskannte als sie selbst. Weil er immer noch Energie hatte, wenn sie langsam schlappmachte. Weil sie jetzt so dringend seine Wärme brauchte. Weil sie ihn brauchte!


    Lucy sah diese Augen, Ephiranias Augen. Sie schien in sie hinein zu fallen. Was dachte sie da? Wozu brachte sie dieses Mädchen? Sie war doch nur eine Pflanze! Sie hatte absolut keine Ahnung von Liebesbeziehungen! Was machte sie da mit ihr. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


    »Lucy, ich brauche dich«, flüsterte Ephirania. »Wir alle brauchen dich. Du musst deine Gefühle wieder zulassen. Du musst wieder Vertrauen zu deinen Freunden finden. Warum gehst du nicht zu deinen imperianischen Freunden? Sie lieben dich. Sie warten auf dich!«


    »Ich kann nicht«, schluchzte Lucy. »Ich bin so in Borek verliebt, aber er hat schon Riah.«


    Verdammt, jetzt hatte sie auch das noch gesagt. Das hatte sie nicht gewollt. Sie versuchte ihre Tränen unter Kontrolle zu bringen, aber es ging nicht.


    »Lucy, ich kann die Unterschiede zwischen euch nicht erkennen. Das geht über mein Verständnis. Ich fühle aber, dass ihr eine Lösung finden werdet, wenn die Zeit reif ist, für euch alle. So lange bin ich für dich da.«


    »Danke«, schniefte Lucy. Sie hielt Ephiranias Worte zwar für Unsinn. Sie wusste ja gar nicht, worum es ging. Woher auch? Sie hatte keine Verliebtheitsgefühle zu einem Jungen. So etwas gab es in ihrer Welt nicht. Trotzdem fand Lucy es lieb von ihr, dass sie versuchte, sie zu trösten. Sie legte einen Arm um Ephiranias Schultern.


    Plötzlich spürte Lucy wieder diese Hand, die ihr zärtlich durchs Haar fuhr. Dann streichelte eine Hand ihren Rücken. Nein, es waren gleich mehrere Hände. So etwas hatte Lucy noch nie gespürt. Jeder Zentimeter ihrer Haut wurde liebevoll und sanft berührt. Es fühlte sich wunderschön an.


    »Lucy du schaffst es«, flüsterte Ephirania. »Egal was passiert, du wirst das Richtige für den Bund tun. Habe Vertrauen zu dir selbst. Ich bin bei dir.«


    Im nächsten Augenblick hatte Lucy das Gefühl, dass sich eine riesige Schote um sie schloss. Einen winzigen Moment bekam sie Panik. Sie musste an diese fleischfressenden Pflanzen auf Gorgoz denken. Aber dies hier war Ephirania. Erst jetzt nahm sie ihren Geruch wahr. Sie roch nach Pflanzen, nach jungen Erbsen. Ja sie roch wunderbar nach einem Garten voll reifen Gemüses. Die Schote schloss sich. Sie war unsichtbar, aber sie strahlte Wärme aus. Lucy hatte ein Gefühl von Geborgenheit, das sie irgendwoher kannte, aber das sie in den letzten Jahren nicht mehr gespürt hatte.


    »Lucy, wir schaffen es. Der Bund wird siegen und wenn es Jahre oder Jahrzehnte dauert. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir. Wir alle sind bei dir. Wir zählen auf dich.«


    Ephiranias Gesicht erschien ganz dicht vor ihr in der Schote. Lucy dachte nicht darüber nach. Ihre exotische Freundin saß doch neben ihr. Ephirania lächelte sie mit liebevollen Augen an. Es waren die Augen einer Mutterpflanze. Lucy fühlte sich so unglaublich geborgen. Ihr wurde das erste Mal wieder ganz warm, warm bis ins Herz, seit Srandro gegangen war.
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    Bisher erschienene Bände


    Lucy - Besuch aus fernen Welten (Lucys 1. Abenteuer)


    Lucy - Im Herzen des Feindes (Lucys 2. Abenteuer)


    Lucy - Der Bund der Drei (Lucys 3. Abenteuer)


    Lucy - Gorgoz (Lucys 4. Abenteuer)


    Lucy – Der Schlüssel (Lucys 5. Abenteuer)


    


    Ideal zum Verschenken: Die Bände der Serie Lucy gibt es auch als Taschenbuch portofrei exklusiv bei Amazon. Informationen dazu finden Sie auf Lucys Webseite:


    


    www.lucy-sf.de


    


    


    

  


  
    In eigener Sache


    Von Verlagen unabhängige Autoren haben weder eine Lobby noch die Möglichkeit groß angelegte Werbekampagnen durchzuführen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, möchte ich Sie daher bitten, eine positive Bewertung auf der Plattform zu hinterlassen, auf der Sie es gekauft haben.
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    Wie geht es weiter?
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    www.lucy-sf.de


    


    Dort finden Sie eine Beschreibung der Charaktere der Serie sowie der verwendeten Namen von Planeten und Raumschiffen. Ebenso werden Informationen rund um die Serie gegeben, wie z.B. aktuelle Informationen zu den Folgebänden.
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